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Über das Buch

Hat Jurek Walter überlebt? Der gefährlichste Serienmörder Schwedens wurde vor Jahren für tot erklärt. Er war bei einem dramatischen Polizeieinsatz von mehreren Kugeln getroffen in den Fluss gestürzt. Seine Leiche wurde jedoch niemals gefunden. Als nun der Schädel von Joonna Linnas toter Ehefrau in der Wohnung eines Grabschänders entdeckt und eine perfide Mordserie aus ganz Europa gemeldet wird, ahnt Joona Linna das Unvorstellbare: Der Albtraum ist nicht zu Ende, und der grausame Serienmörder droht, alle lebendig zu begraben, die Joona lieb sind. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt …





Über den Autor


Lars Kepler ist das Pseudonym der Eheleute Alexandra Coelho Ahndoril und Alexander Ahndoril. Jeder für sich hat bereits erfolgreich eigene Romane veröffentlicht, bis sie sich entschieden haben ihre ganze Energie und Kreativität in ein gemeinsames Schreibprojekt zu stecken. Der Hypnotiseur, ihr Krimidebüt, war sensationell erfolgreich und wurde in über 40 Sprachen übersetzt. Die folgenden Kriminalromane mit dem Ermittler Joona Linna (Paganinis Fluch, Flammenkinder, Der Sandmann und Ich jage Dich) setzten die Erfolgsgeschichte fort und standen allesamt auf Platz 1 der schwedischen Bestsellerliste. Allein in Schweden sind inzwischen über zwei Millionen Bücher des Autorenpaars verkauft. 2012 wurde Der Hypnotiseur von Lasse Hallström für das internationale Kino verfilmt.

Das Pseudonym Lars Kepler ist eine Hommage an zwei bekannte Persönlichkeiten. Der Vorname Lars wurde zu Ehren des Bestseller-Autors Stieg Larsson gewählt, während der Nachname Bezug auf den deutschen Wissenschaftler Johannes Kepler nimmt.

Als ihr erster gemeinsamer Kriminalroman im Jahr 2009 veröffentlicht wurde, war die Identität der beiden Schriftsteller hinter dem Pseudonym unbekannt, was eigentlich auch so bleiben sollte. Damit waren einige hartnäckige Journalisten allerdings nicht einverstanden. Nachdem eine Reihe Autoren jegliche Beteiligung an dem Pseudonym abgestritten hatte, gelang es der schwedischen Zeitung Aftonbladet, ausreichend Beweise in diesem Fall zu recherchieren und das Ehepaar Ahndoril als Lars Kepler zu entlarven.

Alexandra Coelho Ahndoril hat portugiesische Wurzeln und wurde 1966 in Schweden geboren. Sie wuchs in Helsingborg an der Südküste Schwedens auf und zog in den frühen 1990er Jahren nach Stockholm um Schauspielerin zu werden, was sie für das Schreiben aber aufgab. Neben den Lars -Kepler-Kriminalromanen schreibt Alexandra Coelho Ahndoril Bücher über historisch bedeutende Persönlichkeiten und ist Literaturkritikerin für die schwedischen Zeitungen Göteborgs-Posten und Dagens Nyheter.

Alexander Ahndroril wurde 1967 in Upplands Väsby, Stockholm geboren. Dort studierte er auch Philosophie, Religion und Film. Bereits in den 80er Jahren bewies er sein Können als Romanschriftsteller. Neben Romanen schreibt er Drehbücher, Radio-Skripte sowie Theaterstücke und gehört zu Schwedens originellsten Schriftstellern der jüngeren Generation.





Lars Kepler

Lazarus

Schweden-Krimi

Übersetzung aus dem Schwedischen von
Thorsten Alms und Susanne Dahmann
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			Prolog

			Das weiße Licht des Himmels offenbart die ganze, unverhüllte Grausamkeit der Welt, wie sie schon Lazarus vor seiner Höhle erschienen sein muss.

			Das Deck aus geriffeltem Stahl vibriert unter den Füßen des Pfarrers. Mit einer Hand umfasst er die Reling und stützt sich zusätzlich auf seinen Gehstock, um im Seegang Halt zu finden.

			Das graue Meer bewegt sich schläfrig wie eine wogende Zeltplane.

			Die Fähre wird an zwei Stahlseilen entlanggezogen, die zwischen den Inseln gespannt sind. Sie werden tropfend aus dem Wasser gezogen und verschwinden hinter dem Schiff wieder unter der Oberfläche.

			Der Fährmann verlangsamt die Fahrt, die Kielwellen spritzen schäumend auf, und die Landeklappe senkt sich rasselnd auf den Betonanleger.

			Der Pfarrer schwankt, als der Bug an die Fender stößt. Ein dumpfes Dröhnen hallt durch den Rumpf.

			Er ist gekommen, um den pensionierten Küster Erland Lind zu besuchen, weil dieser sich am Telefon nicht meldet und entgegen seiner Gewohnheit auch den Adventsgottesdienst in der Kirche von Länna nicht besucht hat.

			Erland wohnt immer noch im Küsterhaus hinter der Kapelle der Insel Högmarsö, die zur Gemeinde gehört. Er leidet inzwischen an Demenz, wird aber immer noch dafür bezahlt, dass er den Rasen mäht und Sand streut, wenn es glatt ist.

			Der Pfarrer folgt der kurvigen Schotterstraße und spürt, wie sein Gesicht im kalten Wind taub wird. Es sind keine Menschen zu sehen, aber kurz vor der Kapelle hört er das kreischende Geräusch einer Schleifmaschine im Trockendock der Werft.

			Er erinnert sich nicht mehr daran, welche Bibelverse er heute Morgen getwittert hat, eigentlich wollte er mit Erland darüber sprechen.

			Vor den düsteren Ackerflächen und dem Waldrand sieht die weiße Kapelle beinahe aus, als wäre sie aus Schnee gebaut.

			Weil die Kapelle im Winterhalbjahr geschlossen ist, geht der Pfarrer direkt zu dem niedrigen Küsterhaus hinauf und klopft mit dem gekrümmten Griff des Gehstocks an die Tür, wartet eine Weile und tritt dann ein.

			»Erland?«

			Niemand ist zu Hause. Er tritt sich die Schuhe ab und schaut sich um. Der Pfarrer holt die Tüte mit den Zimtwecken heraus und stellt sie auf den Tisch, neben eine Aluminiumform mit Resten von altem Kartoffelbrei, getrockneter Soße und zwei ergrauten Frikadellen.

			Die Schleifmaschine unten am Wasser verstummt.

			Der Pfarrer geht wieder nach draußen, überprüft, ob die Tür der Kapelle abgeschlossen ist, und schaut schließlich in die offene Garage.

			Ein Spaten, an dem noch Reste von Erde kleben, liegt auf dem Boden. Rostige Rattenfallen füllen einen schwarzen Plastikeimer.

			Mit dem Gehstock hebt er die Kunststoffplane über der Schneefräse an, hält aber inne, als er ein fernes Brüllen hört.

			Er geht wieder nach draußen, nähert sich der Ruine des alten Krematoriums. Zwischen hohem Unkraut steht noch der alte Ofen mit dem rußigen Schornsteinsockel.

			Der Pfarrer geht um einen Stapel Europaletten herum und kann sich nicht beherrschen, einen Blick zurück über die Schulter zu werfen.

			Schon seit er die Seilfähre betreten hat, hat er ein unheilschwangeres Gefühl.

			Dem Licht fehlt an diesem Tag jede Freundlichkeit.

			Erneut hört er das seltsame Geräusch, es ist jetzt näher, klingt wie ein Kalb, das in einen Stahlkasten gesperrt ist.

			Er bleibt stehen und lauscht.

			Alles ist still, der Atem dampft aus seinem Mund.

			Hinter dem Kompost ist der Boden kahl und festgetreten. Ein Sack mit Blumenerde lehnt an einem Baum.

			Der Pfarrer geht zum Kompost, und bleibt vor einem Metallrohr in der Erde stehen. Es ragt einen halben Meter aus dem Boden heraus.

			Er stützt sich auf seinen Gehstock, schaut in den Wald hinein und entdeckt einen Pfad, der von heruntergewehten Nadeln und Zapfen bedeckt ist.

			Der Wind fegt durch die Tannenspitzen, in der Ferne hört man eine Krähe.

			Der Pfarrer kehrt zurück, hört hinter sich das seltsame Brüllen und beschleunigt seine Schritte. Er kommt am Ofen des Krematoriums und am Küsterhaus vorbei, schaut erneut über die Schulter zurück und denkt, dass er nur noch ins Pfarrhaus zurückkehren und sich mit einem Krimi und einem Glas Whisky an den Kamin setzen möchte.
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			Ein schmutziger Streifenwagen verlässt die Osloer Innenstadt über die äußere Ringstraße. Das Unkraut unter der Leitplanke zittert im Windzug, und eine luftgefüllte Plastiktüte rollt schwebend in den Straßengraben.

			Karen Stange und Mats Lystad haben den Einsatzbefehl von der Kommunikationszentrale entgegengenommen, obwohl ihre Schicht eigentlich schon vorbei war.

			Sie sollten längst auf dem Heimweg sein, stattdessen fahren sie an diesem Abend in den Stadtteil Tveita.

			Ein Dutzend Bewohner eines Hochhauses hätten sich über schrecklichen Gestank beklagt. Der Hausmeister sei bereits dort gewesen und habe die Abwasserleitungen überprüft, aber die seien sauber gewesen. Es habe sich herausgestellt, dass der Gestank aus einer Wohnung im elften Stock stamme, aber der Bewohner, ein Vidar Hovland, habe sich geweigert, die Tür zu öffnen.

			Der Streifenwagen fährt an einem Gewerbegebiet vorbei. Hinter einem Stacheldrahtzaun befinden sich Müllcontainer, Lastwagen und Salzvorräte für den Winter.

			Die Hochhäuser am Nåkkves vei sehen wie eine riesige Treppe aus Beton aus, die zur Seite gefallen und in drei Teile zerbrochen ist.

			Neben einem Lieferwagen mit der Aufschrift »Mortens Schlüsselservice« steht ein Mann in einem grauen Overall und winkt ihnen zu. Ihre Scheinwerfer hüllen ihn in Licht, und der Schatten seiner erhobenen Hand wächst auf der Fassade in seinem Rücken über mehrere Stockwerke in die Höhe.

			Karen fährt an den Bordstein und bleibt sanft stehen, zieht die Handbremse an, schaltet den Motor aus und verlässt zusammen mit Mats den Wagen.

			Der Himmel zieht sich bereits sein Nachtgewand über. Es ist kalt. Schnee liegt in der Luft.

			Die beiden Polizisten geben dem Schlosser die Hand. Er ist glattrasiert, hat aber einen grauen Schatten auf den Wangen. Seine Brust ist flach, und er bewegt sich ruckartig und nervös.

			»Die schwedische Polizei hat einen Notruf vom Friedhof bekommen – man hat dreihundert vergrabene Leichen gefunden«, scherzt er beinahe lautlos und schaut mit einem Lächeln zu Boden.

			Der kräftige Hausmeister sitzt in seinem Pick-up und raucht.

			»Wahrscheinlich hat der Typ eine Mülltüte mit Fischresten in seinem Flur vergessen«, brummt er und schwingt die Autotür auf.

			»Das hoffen wir jedenfalls«, sagt Karen.

			»Ich habe an die Tür geklopft und durch den Briefschlitz gerufen, dass ich die Polizei holen werde«, sagt er und schnipst die Zigarette weg.

			»Es war absolut die richtige Entscheidung, uns zu rufen«, antwortet Mats.

			In den vergangenen vierzig Jahren hat man hier zwei tote Menschen gefunden, einen auf dem Parkplatz und einen in seiner Wohnung.

			Die beiden Polizeibeamten und der Schlosser folgen dem Hausmeister durch die Eingangstür und werden sofort von dem widerlichen Geruch begrüßt.

			Alle versuchen, möglichst nicht durch die Nase zu atmen, als sie in den Fahrstuhl steigen.

			Die Türen schließen sich, und sie spüren den Druck unter den Füßen, als sie nach oben gezogen werden.

			»Dieser elfte Stock scheint die Probleme anzuziehen«, brummt der Hausmeister. »Letztes Jahr hatten wir hier eine schwierige Zwangsräumung, und 2013 ist eine Wohnung von einem Brand vollständig zerstört worden.«

			»Auf schwedischen Feuerlöschern steht, dass sie drei Tage vor dem Einsatz getestet werden müssen«, sagt der Schlosser leise.

			Als sie aussteigen, schlägt ihnen ein derart schrecklicher Gestank entgegen, dass ihre Blicke etwas Verzweifeltes bekommen.

			Der Schlosser zieht seinen Pulli über den Mund und die Nase.

			Karen versucht, ihren zuckenden Magen unter Kontrolle zu halten. Es fühlt sich an wie eine Generalprobe, bevor das Zwerchfell endgültig in Panik verfällt und den Mageninhalt durch die Kehle nach oben drückt.

			Der Hausmeister zeigt auf die Wohnung und hält die andere Hand vor den Mund und die Nase.

			Karen geht voran, hält ein Ohr an die Tür und lauscht. In der Wohnung ist es still. Sie drückt auf die Klingel.

			Plötzlich hört sie eine leise Stimme hinter der Tür. Es ist ein Mann, der etwas singt oder rezitiert.

			Karen schlägt mit der Faust auf die Tür, und der Mann verstummt, bevor er später, ganz vorsichtig, wieder von vorne beginnt.

			»Wir gehen rein«, sagt Mats.

			Der Schlosser geht zur Tür, stellt seine schwere Tasche auf den Boden und öffnet deren Reißverschluss.

			»Hören Sie das?«, fragt er.

			»Ja«, antwortet Karen.

			Die Tür zu einer anderen Wohnung wird von einem kleinen Mädchen mit zerzausten blonden Haaren und müden Ringen unter den Augen geöffnet.

			»Geh bitte wieder rein«, sagt Karen.

			»Ich will zugucken«, sagt das Mädchen und lächelt.

			»Sind deine Mutter oder dein Vater zu Hause?«

			»Ich weiß nicht«, antwortet sie und schließt schnell die Tür.

			Statt den Elektro-Pick zu benutzen, bohrt der Schlosser das ganze Schloss auf. Glänzende Metallspäne winden sich heraus und fallen zu Boden. Er holt die erhitzten Teile des Zylinders heraus und legt sie in seine Tasche, entfernt den Riegel und tritt zurück.

			»Warten Sie hier«, weist Mats den Schlosser und den Hausmeister an.

			Karen zückt ihre Waffe, während Mats die Tür öffnet und in die Wohnung hineinruft.

			»Hier ist die Polizei! Wir kommen jetzt rein!«

			Karen schaut auf die Pistole in ihrer blassen Hand. Für ein paar Sekunden wird ihr das schwarze Metall vollkommen fremd, diese zusammengefügten Teile, der Lauf, das Schloss, der Griff.

			»Karen?«

			Sie begegnet Mats’ Blick, wendet sich wieder der Wohnung zu, hebt die Pistole und geht mit der Hand vor dem Mund hinein.

			Sie sieht keine Mülltüten im Flur.

			Der Gestank muss aus dem Badezimmer oder der Küche kommen.

			Das Einzige, was sie hört, ist das Quietschen der Stiefelsohlen auf dem Kunststoffboden und ihr eigener Atem.

			Sie geht an einem schmalen Flurspiegel vorbei und betritt das Wohnzimmer, sichert hastig die Ecken und betrachtet das Chaos. Der Fernseher ist auf den Boden gekippt worden, Blumentöpfe mit Farn sind zerbrochen, das Bettsofa mit den großen Decken steht schief, eines der Sitzkissen ist aufgeschnitten worden, und die Stehlampe liegt auf dem Boden.

			Sie richtet die Waffe auf den Gang zum Badezimmer und zur Küche, lässt Mats vorbei und folgt ihm dann.

			Unter ihren Stiefelsohlen knirschen Glasscherben.

			Eine Wandlampe ist eingeschaltet, winzige Staubpartikel schweben im Licht.

			Sie bleibt stehen und lauscht.

			Mats öffnet die Tür zum Badezimmer und lässt nach einer Weile die Pistole sinken. Karen versucht hineinzusehen, aber die Tür verdeckt die Lampe. Das Einzige, was sie in dem dämmrigen Licht erkennen kann, ist ein schmutziger Duschvorhang. Sie geht ein Stück näher heran, beugt sich vor und stupst die Tür zur Seite, sodass ein Streifen Licht über die Feuchtraumtapete gleitet.

			Das Waschbecken ist blutig.

			Karen läuft ein Schauer über den Rücken, und eine Sekunde später hört sie eine Stimme hinter sich. Es ist ein alter Mann, der leise spricht. Sie bekommt solche Angst, dass sie wimmert, als sie sich umdreht und mit der Pistole in den Gang zielt.

			Dort ist niemand.

			Vollgepumpt mit Adrenalin kehrt sie ins Wohnzimmer zurück, hört ein Lachen und richtet ihre Waffe auf das Sofa.

			Absolut möglich, sich dahinter zu verstecken.

			Karen bekommt mit, dass Mats ihr etwas sagen will, aber sie kann seine Worte nicht verstehen.

			Der Puls dröhnt in ihrem Kopf.

			Sie geht langsam voran, legt den Finger auf den Abzug, merkt, dass sie zittert, und nimmt die andere Hand dazu.

			In der nächsten Sekunde begreift sie, dass die Stimme aus der Musikanlage kommt. Der alte Mann hat begonnen zu singen.

			Karen geht um das Sofa herum, senkt die Waffe und betrachtet die staubigen Kabel und eine leere Chipstüte.

			»Okay«, flüstert sie sich selbst zu.

			Auf dem Deckel der Stereoanlage liegt die Hülle einer CD des Instituts für Sprache und Folklore. Dieselbe Sequenz einer Aufnahme wird in einer Endlosschleife abgespielt. Ein alter Mann erzählt etwas in einem schwer verständlichen Dialekt, er lacht, und dann singt er – es ist Hochzeit auf unseren Höfen, mit leeren Tellern und zerbroch’nen Gläsern –, bevor er verstummt.

			Mats steht in der Tür und winkt sie zu sich heran, er will weiter in die Küche.

			Draußen ist es beinahe dunkel, die Gardinen zittern ein wenig in der Wärme des Heizkörpers.

			Karen folgt ihrem Kollegen in den Flur, gerät ins Taumeln, stützt sich ab, indem sie die Hand mit der Pistole an die Wand drückt.

			Die Luft ist geschwängert vom Geruch nach Latrine und Kadaver, sie ist so davon gesättigt, dass die Augen tränen.

			Sie hört, dass Mats in kurzen, flachen Zügen atmet, und sie konzentriert sich darauf, der Übelkeit nicht das Kommando zu überlassen.

			Sie folgt ihrem Kollegen in die Küche und bleibt stehen.

			Auf dem Linoleumboden liegt ein nackter Mensch mit einem zu großen Kopf und einem aufgeblähten Bauch.

			Eine schwangere Frau mit einem geschwollenen, blaugrauen Penis.

			Der Boden unter ihr gerät ins Wanken, und ihr Gesichtsfeld zieht sich zusammen.

			Mats wimmert laut und stützt sich auf die Gefriertruhe.

			Karen sagt sich selbst immer wieder, dass es nur der Schock ist. Ihr ist klar, dass der Tote ein Mann ist, aber der dicke Bauch und die gespreizten Oberschenkel erinnern an eine Gebärende.

			Sie merkt, wie ihre Hände zittern, als sie die Pistole ins Holster steckt.

			Der Körper befindet sich im Zustand fortgeschrittener Verwesung, große Teile wirken weich und lose.

			Mats geht weiter und erbricht sich so heftig in das Spülbecken, dass es bis zur Kaffeemaschine spritzt.

			Der Kopf des Toten sieht aus wie ein schwarzer Kürbis, der direkt auf die Schultern gedrückt wurde, der Unterkiefer ist abgebrochen, und die Kehle mit dem Adamsapfel wurde von den Gasen, die sich im Körper gebildet haben, durch den abnormen Mund herausgedrückt.

			Es hat eine Prügelei gegeben, denkt Karen. Er ist verletzt worden, hat sich den Kiefer gebrochen, ist mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen und gestorben.

			Mats übergibt sich erneut und spuckt Schleim.

			Im Wohnzimmer fängt das Lied wieder von vorne an.

			Karens Blick wandert noch einmal zu dem Bauch, auf die gespreizten Schenkel und das männliche Geschlechtsorgan.

			Mats’ Gesicht ist bleich und schweißnass. Sie denkt, dass sie zu ihm gehen und ihm helfen sollte, als jemand nach ihrem Bein greift. Sie schreit vor Angst und will nach der Pistole greifen, als sie sieht, dass es das Mädchen aus der Nachbarwohnung ist.

			»Du darfst nicht hier sein, Kleine«, keucht sie.

			»Es ist aber lustig«, sagt das Mädchen und schaut sie mit dunklen Augen an.

			Karen spürt, wie ihre Beine zittern, als sie das Kind durch die Wohnung zurück ins Treppenhaus führt.

			»Hier darf niemand hereinkommen«, sagt sie zu dem Hausmeister.

			»Ich habe nur kurz ein Fenster geöffnet«, erwidert er.

			Karen möchte eigentlich nicht in die Wohnung zurückkehren, sie weiß schon jetzt, dass sie davon träumen wird, dass sie nachts aufwachen und den Mann mit den gespreizten Beinen vor sich sehen wird.

			Als sie wieder in die Küche kommt, dreht Mats den Wasserhahn über dem Spülbecken zu und schaut sie mit glasigen Augen an.

			»Sind wir fertig?«, fragt sie.

			»Ja, ich will nur noch in die Gefriertruhe gucken«, sagt er und zeigt auf die blutigen Handabdrücke am Griff.

			Er wischt sich den Mund ab, hebt den Deckel und beugt sich vor.

			Karen sieht, wie sein Kopf nach oben schnellt und sein Mund sich lautlos öffnet.

			Er taumelt nach hinten, und der Deckel knallt so heftig zu, dass eine Kaffeetasse auf dem Küchentisch klirrt.

			»Was ist da drin?«, fragt sie und nähert sich der Kühltruhe.

			Mats hält sich an der Kante der Spüle fest, stößt einen Blumensprüher aus Plastik um und schaut sie an. Seine Pupillen haben sich zu kleinen Punkten aus Tusche zusammengezogen, und sein Gesicht ist seltsam weiß.

			»Schau nicht rein«, flüstert er.

			»Ich muss wissen, was in der Truhe ist«, sagt sie und hört dabei die Angst in ihrer Stimme.

			»Großer Gott, schau bloß nicht …«
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			Valerias Gärtnerei in Nacka bei Stockholm

			Die Dämmerung schleicht langsam heran, und die Dunkelheit wird erst greifbar, als die drei Gewächshäuser wie Laternen aus Reispapier zu leuchten beginnen.

			Erst jetzt merkt man wirklich, dass es Abend geworden ist.

			Valeria de Castro hat ihr lockiges Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Erde klebt an ihren Stiefeln, die rote Steppjacke ist schmutzig und spannt an den Schultern.

			Ihr Atem dampft, und ein knisternder Geruch nach Frost hängt in der Luft.

			Sie hat ihr Tagwerk beendet und zieht sich die Arbeitshandschuhe aus, während sie zum Haus geht.

			Im Obergeschoss lässt sie ein Bad ein und legt die schmutzige Wäsche in den Wäschekorb.

			Als sie sich zum Spiegel umdreht, sieht sie, dass sie einen großen Schmutzfleck auf der Stirn hat und eine Schramme von den Brombeerbüschen auf der Wange.

			Sie denkt, dass sie irgendetwas mit den Haaren machen sollte, und muss lächeln, weil sie so fröhlich aussieht.

			Sie schiebt den Duschvorhang so weit wie möglich zur Seite, stützt sich mit der Hand an der gekachelten Wand ab und steigt in die Badewanne. Das Wasser ist so heiß, dass sie eine Weile wartet, bevor sie sich ganz ins Wasser sinken lässt.

			Sie lehnt den Hinterkopf an die Kante, schließt die Augen und hört den Tropfen zu, die aus dem Wasserhahn fallen.

			Joona wird heute Abend kommen.

			Sie haben sich gestritten. Es war eine dumme Geschichte, sie war verletzt, aber es war nur ein Missverständnis, und sie haben es wie erwachsene Menschen geklärt.

			Sie öffnet die Augen und betrachtet die Lichtreflexe, die die Wasseroberfläche an die Decke wirft. Die Wellen, die von den Tropfen erzeugt werden, breiten sich in schnellen Kreisen aus.

			Der Duschvorhang ist wieder ein wenig zurückgerutscht, sodass sie die Badezimmertür nicht mehr sehen kann.

			Es plätschert leise, als sie einen Fuß auf die Badewannenkante legt.

			Sie schließt die Augen und denkt weiter an Joona. Als sie merkt, dass sie gleich einzuschlafen droht, setzt sie sich auf.

			Valerias Körper ist so aufgeheizt, dass sie das Bad verlassen muss. Sie stellt sich hin und lässt das Wasser vom Körper rinnen, versucht, die Badezimmertür im Spiegel zu sehen, aber das Glas ist beschlagen.

			Vorsichtig steigt sie aus der Badewanne und stellt den Fuß auf den glatten Fliesenboden, nimmt ein Badelaken und trocknet sich ab.

			Sie stößt die Badezimmertür auf und schaut eine Weile in den Gang.

			Die Schatten auf den Tapeten bewegen sich nicht.

			Es ist vollkommen still.

			Sie ist kein ängstlicher Mensch, aber seit sie im Gefängnis war, ist sie in bestimmten Situationen einfach wachsam.

			Sie verlässt das Badezimmer und geht mit dampfendem Körper durch den kühlen Gang ins Schlafzimmer. Es ist immer noch nicht ganz dunkel, dünne Wolkenreihen leuchten nach wie vor am Himmel.

			Valeria holt eine saubere Unterhose aus der Kommode und zieht sie an, dann öffnet sie den Kleiderschrank, holt ihr gelbes Kleid heraus und legt es aufs Bett.

			Im Erdgeschoss klappert irgendetwas.

			Valeria erstarrt mitten in der Bewegung.

			Sie atmet nicht, hält einfach nur inne und lauscht.

			Was könnte das gewesen sein?

			Joona kommt in etwa einer Stunde zu Besuch, und sie hat einen würzigen Lammtopf mit frischem Koriander vorbereitet.

			Valeria geht zum Fenster und zieht das Rollo herunter, als sie einen Menschen neben dem Gewächshaus bemerkt.

			Sie weicht zurück und lässt die Schnur los, sodass das Rollo mit einem Knall wieder nach oben schießt.

			Es rasselt, als die Schnur sich verheddert.

			Hastig schaltet sie die Nachttischlampe aus und nähert sich noch einmal dem Fenster.

			Draußen ist niemand mehr.

			Sie ist sich fast sicher, dass sie einen Mann gesehen hat, der reglos am dunklen Waldrand stand.

			Er war schlank, sah aus wie ein Skelett und schaute zu ihr hinauf.

			Das Kondenswasser glänzt an den Scheiben der Gewächshäuser. Dort ist niemand. Sie kann sich nicht erlauben, Angst vor der Dunkelheit zu haben, das geht einfach nicht.

			Valeria sagt sich, dass es eigentlich nur ein Kunde oder ein Lieferant gewesen sein kann, der wieder gegangen ist, weil er gesehen hat, wie sie nackt am Fenster stand.

			Es kommt öfter vor, dass auch noch nach Geschäftsschluss Leute hierherkommen.

			Sie greift nach dem Handy, sieht aber, dass der Akku leer ist.

			Hastig hüllt sie sich in den langen, roten Morgenrock und geht die Treppe hinunter. Schon nach wenigen Stufen bemerkt sie, dass ein kalter Luftzug um ihre Fesseln weht. Sie geht nach unten und sieht, dass die Haustür weit offen steht.

			»Hallo?«, ruft sie leise.

			Altes Herbstlaub liegt auf dem Teppich im Flur, es ist bis auf den Dielenboden geweht worden. Valeria steckt ihre nackten Füße in die Gummistiefel, nimmt die große Taschenlampe von der Hutablage und geht nach draußen.

			Sie folgt dem Pfad zu den Gewächshäusern, kontrolliert die Türen und leuchtet mit der Taschenlampe zwischen die Pflanzenreihen.

			Die dunklen Blätter erscheinen im Lichtstrahl hellgrün. Schatten und Lichtreflexe gleiten über die Glaswände.

			Valeria geht um das Gewächshaus herum, das am weitesten entfernt liegt. Der Waldrand ist schwarz. Das kalte Gras knistert unter ihren Sohlen.

			»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, sagt sie laut und richtet die Taschenlampe auf die Bäume.

			Im Licht wirken die Stämme blass und grau. Weiter hinten versinkt alles in Dunkelheit. Valeria geht an ihrer alten Schubkarre vorbei und nimmt den Geruch von Rost wahr. Vorsichtig bewegt sie den Lichtkegel der Taschenlampe von Stamm zu Stamm.

			Das halbhohe Gras wirkt unberührt. Weiter hinten zwischen den Stämmen sieht sie etwas auf der Erde liegen. Es sieht aus wie eine graue Decke auf einem Stock.

			Das Licht der Taschenlampe wird schwächer, sie schüttelt sie, bekommt wieder mehr Licht und geht näher heran.

			Sie drückt einen Zweig zur Seite, spürt ihr Herz schneller schlagen. Die Taschenlampe in ihrer Hand beginnt zu zittern.

			Es sieht beinahe so aus, als würde ein Körper unter der Decke liegen, ein zusammengekrümmter Mensch, der einen oder vielleicht auch beide Arme verloren hat.

			Sie muss die Decke zur Seite ziehen und nachsehen.

			Im Wald ist es vollkommen still.

			Ein trockener Zweig bricht unter ihrem Stiefel, und plötzlich wird der gesamte Waldrand in weißes Licht getaucht. Es strahlt von hinten und bewegt sich zur Seite, sodass die schmalen Schatten der Bäume auf dem Boden mit ihrem eigenen Schatten verschmelzen.
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			Joona Linna lässt den Wagen langsam an das hinterste Gewächshaus heranrollen. Die schmale, rissige Asphaltzufahrt ist von hohem Gras und dichtem Gebüsch gesäumt.

			Eine Hand ruht auf dem Lenkrad.

			Er hat ein nachdenkliches Gesicht und einen einsamen Blick, grau wie Meereis.

			Joona trägt die Haare kurz geschnitten, weil sein blondes Haar in alle Richtungen steht, sobald er es zu lang werden lässt.

			Er ist großgewachsen und auf eine Weise muskulös, wie man es nur durch ein jahrzehntelanges Training werden kann, bei dem alle Muskelgruppen, Sehnen und Bänder zusammenwirken.

			Er trägt ein dunkelgraues Jackett. Die oberen Knöpfe seines weißen Hemds sind geöffnet.

			Ein Strauß roter Rosen liegt in Folie gewickelt auf dem Beifahrersitz.

			Bevor Joona Linna auf die Polizeischule ging, war er Soldat gewesen, hatte der Sondereinsatztruppe angehört und in den Niederlanden eine Spezialausbildung für unkonventionelle Nahkampftechniken, innovative Waffen und Guerillakriegführung absolviert.

			Seit Joona Kommissar bei der Landeskriminalpolizei ist, hat er mehr komplizierte Mordfälle gelöst als jeder andere Polizist in Skandinavien.

			Als er zu einer vierjährigen Haftstrafe verurteilt wurde, gab es viele, die den Prozess im Stockholmer Landgericht für ungerecht hielten.

			Joona hat keine Berufung eingelegt. Er hatte gewusst, welches Risiko er einging, als er versuchte, einen Freund zu retten.

			Im vergangenen Herbst wurde Joonas restliche Haftstrafe in Sozialdienst als Polizist im Stockholmer Stadtteil Norrmalm verwandelt. Er hat eine der Dienstwohnungen der Behörde in der Rörstrandsgatan gemietet, direkt gegenüber der Filadelfiakirche. Und in wenigen Wochen wird er auf seine Stelle als Kriminalkommissar zurückkehren und erneut sein altes Büro im Hauptquartier der Polizei beziehen.

			Joona fährt um die Kurve und hält, steigt aus dem Wagen und bleibt einen Augenblick in der Dunkelheit und der kühlen Luft stehen.

			In Valerias kleinem Haus brennt Licht, und die Haustür ist weit geöffnet.

			Das Licht, das aus dem Küchenfenster kommt, fällt auf die nackten Zweige der Hängebirken und den mit Raureif überzogenen Rasen.

			Ein Knacken kommt aus dem Wald, und Joona dreht sich um. Ein schwaches Licht bewegt sich zwischen den Stämmen, und das Laub raschelt unter sich nähernden Schritten.

			Joona öffnet mit einer Hand vorsichtig das Pistolenholster.

			Er bewegt sich zur Seite, in die Dunkelheit hinein, als er Valeria mit einer Taschenlampe in der Hand aus dem Wald kommen sieht. Sie trägt einen roten Morgenrock und Gummistiefel. Ihre Wangen sind blass und die Haare nass.

			»Was machst du im Wald?«, fragt er.

			Sie sieht ihn auf eine seltsame Weise an, so als wären ihre Gedanken ganz woanders.

			»Ich schaue nur nach den Gewächshäusern«, sagt sie.

			»Im Morgenrock?«

			»Du kommst zu früh«, entgegnet sie.

			»Ich weiß, das ist unhöflich. Ich habe versucht, langsam zu fahren«, sagt er und holt den Blumenstrauß aus dem Wagen.

			Sie bedankt sich, schaut ihn mit ihren großen, dunkelbraunen Augen an und bittet ihn, sie zum Haus zu begleiten.

			In der Küche riecht es nach Kreuzkümmel und Lorbeerblättern, und Joona sagt, wie hungrig er sei, nimmt es dann aber zurück. Er wisse natürlich, dass er zu früh gekommen sei, das mit dem Essen habe keine Eile.

			»Es ist in einer halben Stunde fertig«, erwidert sie mit einem Lächeln.

			»Perfekt.«

			Valeria legt die Blumen auf den Tisch und geht zum Herd. Sie hebt den Deckel vom Topf und rührt um, setzt die Lesebrille auf und schaut in das Kochbuch, bevor sie gehackte Petersilie und Koriander vom Holzbrett hineingibt.

			»Du bleibst doch über Nacht?«, fragt sie.

			»Wenn es keine Umstände macht.«

			»Ich meine, damit du ein bisschen Wein dazu trinken kannst«, sagt sie errötend.

			»So habe ich es auch verstanden.«

			»Du hast es verstanden«, sagt sie und imitiert seinen finnischen Akzent mit einem schiefen Lächeln.

			»Genau.«

			Sie holt zwei Gläser aus dem Oberschrank, öffnet eine Flasche Wein und schenkt ein.

			»Ich habe das Bett im Gästezimmer gemacht und dir ein Handtuch und eine Zahnbürste hingelegt.«

			»Danke«, sagt Joona Linna und nimmt das Glas entgegen.

			Sie stoßen schweigend an, trinken von dem Wein und schauen einander an.

			»So etwas durfte man in der JVA Kumla nicht«, sagt er.

			Valeria kontrolliert, ob die Rosen richtig angeschnitten sind, stellt sie in eine Vase auf dem Tisch und wird dann ernst.

			»Ich sage es am besten gleich«, beginnt sie und zieht den Gürtel des alten Morgenrocks fest. »Entschuldige bitte, dass ich so reagiert habe.«

			»Du hast dich schon entschuldigt«, antwortet Joona.

			»Ich wollte es noch einmal von Angesicht zu Angesicht tun. Ich habe mich dumm und kindisch verhalten, als ich erfahren habe, dass du immer noch Polizist bist.«

			»Du hast gedacht, ich hätte gelogen, aber ich …«

			»Es ging nicht allein darum«, unterbricht sie ihn und errötet erneut.

			»Aber Polizisten mag doch eigentlich jeder, oder?«

			»Ja«, antwortet sie und muss ein Lächeln unterdrücken, wobei sich ihre Kinnspitze kräuselt.

			Sie rührt erneut um, legt den Deckel wieder auf den Topf und dreht die Hitze ein wenig herunter.

			»Sag Bescheid, wenn ich dir irgendwie behilflich sein kann.«

			»Nein, es ist nur so … ich wollte eigentlich noch meine Haare machen und mich schminken, bevor du kommst, also nutze ich die Gelegenheit und mache es jetzt«, sagt sie.

			»Okay.«

			»Möchtest du hier warten, oder kommst du mit nach oben?«

			»Ich begleite dich.«

			Sie nehmen die Weingläser mit ins Obergeschoss und gehen ins Schlafzimmer. Ein gelbes Kleid liegt auf dem gemachten Bett.

			»Du kannst dich in den Sessel setzen«, murmelt Valeria.

			»Danke«, sagt er und nimmt Platz.

			»Schau weg.«

			Er wendet sein Gesicht ab, als sie den Morgenrock ablegt, das gelbe Kleid überzieht und die kleinen Knöpfe von der Taille nach oben zu schließen beginnt.

			»Ich trage nur selten ein Kleid – an Sommertagen manchmal, wenn ich in die Stadt fahre«, sagt sie und betrachtet ihr Spiegelbild.

			»Unglaublich hübsch.«

			»Schau nicht so«, sagt sie mit einem Lächeln und schließt die letzten Knöpfe über der Brust.

			»Ich kann nicht anders«, erwidert er.

			Sie geht näher an den Spiegel heran und steckt das feuchte Haar im Nacken mit Haarnadeln zusammen.

			Joona betrachtet ihren langen Hals, als sie sich vorbeugt und ein wenig Lippenstift aufträgt.

			Sie setzt sich auf das Bett und steckt sich ein Paar Ohrringe an, die auf dem Nachttisch gelegen haben. Dann hält sie plötzlich inne und schaut ihm in die Augen.

			»Im Grunde glaube ich, dass meine Reaktion mit diesem Vorfall in Mörby centrum zu tun hat … Ich schäme mich immer noch«, sagt sie leise. »Ich will mir gar nicht vorstellen, was du von mir gedacht hast.«

			»Es war einer meiner ersten Einsätze für die Stockholmer Bereitschaftspolizei«, antwortet er und senkt den Blick.

			»Ich war drogensüchtig, ein Junkie.«

			»Jeder geht seinen eigenen Weg, so ist das eben«, erwidert er und schaut ihr in die Augen.

			»Aber du warst traurig«, sagt sie. »Ich habe es dir angesehen, und ich erinnere mich, dass ich dem mit einer gewissen Verachtung begegnen wollte.«

			»Ich hatte dich noch so in Erinnerung, wie du auf dem Gymnasium warst. Du hattest meine Briefe nicht beantwortet, ich war beim Militär und anschließend im Ausland.«

			»Und ich war in Hinseberg gelandet.«

			»Valeria …«

			»Nein, es ist einfach nur so sinnlos, all diese dummen Entscheidungen, die man treffen kann … Und jetzt bin ich wieder dabei, alles kaputtzumachen.«

			»Du warst einfach nicht darauf vorbereitet, dass ich weiter als Polizist arbeiten könnte«, sagt er leise.

			»Weißt du überhaupt, warum ich im Gefängnis gesessen habe?«

			»Ich habe das Urteil gelesen. Es waren auch keine schlimmeren Dinge als das, was ich getan habe.«

			»Okay, jetzt weißt du immerhin, dass ich kein anständiges Mädchen bin.«

			»Oh doch, das bist du«, entgegnet er.

			Valeria lässt ihren Blick auf ihm verweilen, als gäbe es noch mehr zu entdecken, als wäre dort etwas versteckt, was bald zum Vorschein kommen würde.

			»Joona«, sagt sie ernst. »Ich weiß, du bist davon überzeugt, dass es gefährlich ist, mit dir zusammen zu sein, dass du diejenigen, die du liebst, in Gefahr bringst.«

			»Nein«, flüstert er.

			»Du hast es lange sehr schwer gehabt, aber es ist nicht in Stein gemeißelt, dass es immer so bleiben muss.«
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			Joona isst eine letzte Portion, obwohl er schon längst satt ist, und Valeria wischt mit einem Stück Brot die Soße vom Teller. Sie sitzen am Küchentisch, die Vase mit den Rosen haben sie auf die Spüle gestellt, damit sie einander sehen können.

			»Erinnerst du dich, wie wir zusammen einen Paddelkurs gemacht haben?«, fragt Valeria und schenkt den Rest aus der Weinflasche in Joonas Glas.

			»An diesen Sommer denke ich ziemlich oft.«

			Es war Hochsommer, und sie hatten beschlossen, auf einer kleinen Insel zu übernachten, die sie entdeckt hatten. Sie lag in einer kleinen Bucht und war kaum größer als ein Doppelbett, mit weichem Gras, einer Felsklippe und fünf Bäumen.

			Valeria wischt den Lippenstift vom Rand ihres Glases.

			»Wer weiß, ob unser Leben nicht ganz anders verlaufen wäre, wenn uns das Gewitter nicht überrascht hätte«, sagt sie, ohne ihn anzuschauen.

			»Ich war unheimlich verliebt in dich auf dem Gymnasium«, sagt er und denkt, dass er auch jetzt schon fast wieder so weit ist.

			»Für mich war es niemals vorbei«, sagt sie.

			Er legt seine Hand auf ihre, und sie schaut ihn mit glitzernden Augen an, bevor sie ein weiteres Stück Brot nimmt.

			Joona wischt sich den Mund mit der Serviette ab und lehnt sich zurück, bis die Rückenlehne knirscht.

			»Und Lumi?«, fragt Valeria. »Geht es ihr gut in Paris?«

			»Wir haben am Samstag telefoniert, sie war fröhlich, wollte auf ein Fest im Perrotin, was offensichtlich eine Galerie ist, die ich kennen sollte. Und ich habe sie gefragt, ob es spät werden würde und wie sie nach Hause käme.«

			»Ganz der besorgte Vater«, stellt Valeria amüsiert fest.

			»Sie sagte, dass sie wahrscheinlich ein Taxi nehmen würde, und dann wurde ich vielleicht ein bisschen anstrengend, als ich ihr erklärte, dass sie direkt hinter dem Fahrer sitzen und sich anschnallen soll.«

			»Okay«, sagt Valeria und lächelt.

			»Sie wollte das Gespräch beenden, aber ich musste ihr unbedingt noch sagen, dass sie den Taxiausweis des Fahrers fotografieren und mir die Aufnahme schicken soll.«

			»Was sie nicht gemacht hat, richtig?«

			»Nein«, lacht er.

			»Jugendliche mögen Vertrauen, aber kein Misstrauen. Man darf nicht immer nur die Gefahren sehen.«

			»Im Grunde weiß ich das alles, aber es überkommt mich einfach, es fällt mir schwer, nicht wie ein Polizist zu denken.«

			Sie bleiben noch am Tisch sitzen, leeren ihre Gläser, unterhalten sich über die Gärtnerei und die beiden Söhne von Valeria.

			Die Dunkelheit drückt schwer gegen das Küchenfenster, als Joona sich für das Essen bedankt und beginnt, den Tisch abzudecken.

			»Soll ich dir das Gästezimmer zeigen?«, fragt sie schüchtern.

			Sie stehen auf, und Joona stößt sich den Kopf an der Lampe, die metallisch nachklingt. Gemeinsam gehen sie die knarrende Treppe hinauf und weiter bis zu dem schmalen Zimmer mit der tiefen Fensternische.

			»Gemütlich«, sagt er und bleibt direkt hinter ihr stehen.

			Sie dreht sich um und bemerkt, dass sie unerwartet nah vor ihm steht. Sie tritt einen Schritt zurück und deutet mit einer ungelenken Handbewegung auf den Kleiderschrank.

			»Dort gibt es zusätzliche Kissen … und Decken, falls dir kalt wird.«

			»Danke.«

			»Aber du kannst natürlich auch in meinem Bett schlafen, wenn du willst«, flüstert sie, greift nach seiner Hand und zieht ihn mit sich.

			Auf der Schwelle zu ihrem Schlafzimmer dreht sie sich um, stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn. Er erwidert ihren Kuss, legt die Arme um sie und hebt sie fast hoch.

			»Sollen wir ein Zelt aus der Decke bauen?«, flüstert er.

			»Das haben wir immer gemacht«, antwortet sie mit einem Lächeln und spürt, wie ihr Herz schneller zu schlagen beginnt.

			Sie knöpft sein Hemd auf und zieht es über seine Schultern herunter, legt ihre Hände um seine Oberarme und schaut ihn an.

			»Komisch … ich kann mich an deinen Körper erinnern, aber damals warst du nur ein großer Schlaks, hattest nicht so viele Muskeln und Narben.«

			Er knöpft ihr Kleid auf, küsst sie auf den Mund und auf den Hals unter dem Ohr. Dann schaut er sie erneut an.

			Sie ist schlank, und ihre Brüste sind klein.

			Er erinnert sich an ihre dunklen Brustwarzen.

			Inzwischen sind beide Schultern tätowiert und die Arme muskulös und voller Schrammen von den dornigen Sträuchern.

			»Valeria … wie kannst du nur so schön sein«, sagt er.

			Sie schiebt ihre Unterhose herunter, lässt sie zu Boden fallen und steigt heraus. Ihr Schamhaar ist schwarz und lockig.

			Mit zitternden Händen beginnt sie, seine Hose aufzuknöpfen, weiß aber nicht so recht, wie die Gürtelschnalle funktioniert, sodass sie ihn nur noch fester zieht.

			»Entschuldige«, kichert Valeria.

			Ihre Wangen laufen rot an, und sie zwingt sich, nicht zu genau hinzuschauen, als er sich selbst die Hose auszieht.

			Gemeinsam heben sie die große Bettdecke hoch, setzen sich darunter auf das Bett, lachen ein bisschen, schauen einander in dem matten Licht an und küssen sich wieder.

			Sie fallen auf die Seite, schieben die Decke weg und fühlen sich wie Teenager, und doch ganz anders. Sie sind einander fremd, aber gleichzeitig seltsam vertraut.

			Sie seufzt, als er ihren Hals und ihren Mund küsst, sinkt auf den Rücken, begegnet seinen intensiven, grauen Augen und spürt, wie ihr Herz vor wildem Glück einen Sprung macht.

			Er küsst ihre Brüste und saugt vorsichtig an einer Brustwarze. Sie drückt seinen Kopf an sich, und er hört ihren schnellen Herzschlag.

			»Komm«, flüstert sie, zieht ihn nach oben und öffnet die Schenkel, als er sich auf sie legt.

			Joona kann nicht aufhören, sie anzuschauen, die ernsten Augen, der halb geöffnete Mund, die Halsgrube, der Hals und das sich abzeichnende Schlüsselbein.

			Valeria zieht ihn an sich und spürt, wie hart er ist, als er in sie eindringt.

			Sie sinkt unter seinem Gewicht in die Matratze, die Leisten spannen sich, als ihre Beine auseinandergepresst werden.

			Er spürt ihre enge, glatte Wärme und keucht, als er seine Bewegung wiederholt.

			Sie öffnet die Augen und sieht die Zärtlichkeit in seinem Blick, sein Begehren.

			Sie erwidert seine Bewegungen, und das schwache Licht rinnt über die Brüste, den Bauch, die Hüften.

			Sie atmet schneller und hebt die Hüften, drückt den Kopf nach hinten und schließt die Augen.

			Die Bettdecke fällt zu Boden.

			Das Wasserglas auf dem Nachttisch schwankt und lässt einen Reflex in einer elliptischen Bahn über die Zimmerdecke kreisen.
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			Es ist Sonntag, und der frühe Wintertag ist so dunkel, dass man das Gefühl hat, die Sonne wäre schon längst wieder untergegangen. Joona ist zwei Nächte lang geblieben, beginnt aber am Montag wieder ganz normal zu arbeiten.

			Valeria sitzt am Schreibtisch im Obergeschoss und geht ein paar Angebote auf ihrem Notebook durch, als sie das Motorengeräusch eines Autos hört.

			Sie schaut aus dem Fenster und sieht, dass Joona den Spaten in die Schubkarre legt und einem weißen Jaguar zuwinkt, der sich auf dem Schotterweg nähert.

			Joona versucht, Åhlén zu signalisieren, dass er stehenbleiben soll, doch dieser überfährt eine ganze Reihe von Plastiktöpfen mit Hyazinthen. Die Töpfe knacken unter den Reifen, und feuchte Erde spritzt zur Seite, dann hält der Wagen, ein Rad steht auf dem hohen Bordstein.

			Valeria steht noch am Fenster und sieht, wie ein großgewachsener Mann mit Pilotenbrille aus dem schief geparkten Auto steigt. Er trägt einen weißen Arztkittel unter einem aufgeknöpften Dufflecoat.

			Die schmale Nase hat einen deutlichen Haken, und sein Haar ist grau und kurz geschnitten.

			Åhlén ist Professor für Rechtsmedizin am Karolinska-Institut und auf seinem Gebiet einer der führenden Experten in Europa.

			Joona gibt seinem alten Freund die Hand und findet, dass er blasser aussieht als gewöhnlich.

			»Du solltest ein Halstuch tragen«, sagt Joona und versucht, ihm den Kragen zuzuknöpfen.

			»Ich habe diese Adresse von Anja bekommen«, sagt Åhlén, ohne sein Lächeln zu erwidern. »Ich muss …«

			Er hält abrupt inne, als er Valeria die Treppe herunterkommen sieht.

			»Was ist denn passiert?«, fragt Joona.

			Åhléns schmale Lippen sind blutleer und sein Blick gehetzt.

			»Ich muss dich unter vier Augen sprechen.«

			Valeria kommt auf sie zu und streckt dem großgewachsenen Mann die Hand entgegen.

			»Darf ich vorstellen? Das ist Valeria«, sagt Joona.

			»Professor Nils Åhlén«, erwidert der Rechtsmediziner förmlich.

			»Angenehm«, antwortet Valeria mit einem Lächeln.

			»Ich muss mich ungestört mit Åhlén unterhalten«, erklärt Joona. »Können wir uns in die Küche setzen?«

			»Natürlich«, sagt sie und begleitet die beiden zum Haus hinauf.

			»Tut mir leid, dass ich an einem Sonntag stören muss«, sagt Åhlén.

			»Kein Problem, ich habe oben ohnehin noch ein bisschen Arbeit zu erledigen«, erklärt Valeria und geht weiter zur Treppe.

			»Komm nicht runter. Ich sage Bescheid, wenn wir fertig sind«, sagt Joona noch.

			»Okay.«

			Joona führt Åhlén in die Küche und bittet ihn Platz zu nehmen. Das Feuer knistert hinter den Klappen des Herds.

			»Möchtest du einen Kaffee?«

			»Nein, danke … Ich möchte nicht …«

			Er verstummt und lässt sich auf einen Stuhl sinken.

			»Nun sag schon, was passiert ist.«

			Åhlén weicht seinem Blick aus und streicht mit der Handfläche über die Tischplatte.

			»Ich habe ziemlich engen Kontakt zu meinen Kollegen in Norwegen«, beginnt er zögerlich. »Und ich habe gerade einen Anruf vom dortigen Landesgesundheitsamt bekommen. Die Abteilung für klinische Rechtsmedizin und Rechtspathologie ist ja mittlerweile dort angesiedelt.«

			»Ich weiß.«

			Åhlén muss kräftig schlucken, er nimmt die Brille ab, macht einen halbherzigen Versuch, sie zu putzen, und setzt sie wieder auf die Nase.

			»Joona, ich sitze hier, aber ich weiß nicht, wie ich es erklären soll … ich meine, ohne dass du …«

			»Sag schon, was passiert ist.«

			Joona füllt ein Glas mit Wasser und stellt es vor Åhlén auf den Tisch.

			»Soweit ich weiß, hat die norwegische Kriminalpolizei Kripos die Ermittlungen zu einem mutmaßlichen Mord von der Polizei in Oslo übernommen. Man hatte einen toten Mann in einer Wohnung gefunden. Alles hatte auf Totschlag unter Alkoholeinfluss hingedeutet, aber als man die Gefriertruhe des Opfers öffnete, fand man dort Körperteile von zahlreichen Menschen … eingefroren in ganz unterschiedlichen Stadien der Verwesung. Sie gehen von der Theorie aus, dass es sich bei dem Toten um einen bis dahin unbekannten Grabschänder handelt, der möglicherweise nekrophil war und kannibalistische Neigungen hatte. Jedenfalls war er als Antiquitätenhändler überall auf Auktionen und Messen unterwegs und hat die Gelegenheit genutzt, dort Gräber zu öffnen und sich dort Souvenirs zu besorgen.«

			Åhlén trinkt einen Schluck und wischt das Wasser mit zitternden Fingern von der Oberlippe.

			»Und was hat das mit uns zu tun?«

			»Ich möchte nicht, dass du dich jetzt aufregst«, sagt Åhlén und schaut Joona zum ersten Mal in die Augen. »In der Kühltruhe war auch der Schädel von Summa.«

			»Von meiner Summa?«

			Joona stützt sich an der Spüle ab und stößt die leere Weinflasche um, bemerkt aber gar nicht, wie sie in das Spülbecken fällt und gegen Glas und Porzellan scheppert. Es dröhnt in seinen Ohren, als ihm Bilder von seiner Frau durch den Kopf schießen.

			»Bist du dir sicher?«, flüstert er und schaut durch das Fenster zu den Gewächshäusern hinüber.

			Åhlén schiebt die Brille hoch und berichtet, dass die Polizei versucht habe, die DNA der Körperteile aus der Gefriertruhe mit den Datenbanken von Europol und allen Polizeiregistern der skandinavischen Länder abzugleichen.

			»Sie haben Summas Zahnarztunterlagen gefunden … und weil ich den Totenschein ausgestellt hatte, haben sie mich angerufen.«

			»Verstehe«, sagt Joona und setzt sich seinem Freund gegenüber auf den Stuhl.

			»Sämtliche Reiseunterlagen wurden bei ihm zu Hause gefunden. Mitte November war er auf einer Hofauktion in Gällivare … das ist ja nicht weit von Summas Grab entfernt.«

			»Bist du dir sicher, dass es wirklich stimmt?«, fragt Joona noch einmal.

			»Ja.«

			»Darf ich die Bilder sehen?«

			»Nein«, flüstert Åhlén.

			»Ich kann damit umgehen«, sagt Joona und schaut Åhlén in die Augen.

			»Tu es nicht.«

			Aber Joona hat schon Åhléns Tasche geöffnet und die Aktenmappe der Kripos herausgeholt. Er legt eine Fotografie nach der anderen auf den Küchentisch.

			Das erste Bild ist eine Aufnahme der geöffneten Kühltruhe direkt von oben. Ein grauer Kinderfuß schaut aus einem frostigen Klumpen weißen Eis heraus. Neben einem bärtigen Gesicht und einer blutigen Zunge erahnt man ein skelettiertes Rückgrat.

			Joona blättert durch die Fotos der aufgetauten Körperteile auf einem Stahltisch. Ein herausgeschnittenes Herz im Stadium fortgeschrittener Verwesung, ein Wadenbein, das unter dem Kniegelenk abgetrennt wurde, ein vollständiger Säugling, drei saubere Schädel, Zähne und ein ganzer Torso mit Brust und Armen.

			Plötzlich kommt Valeria in die Küche und stellt zwei benutzte Kaffeetassen auf die Spüle.

			»Verdammt noch mal«, brüllt Joona und versucht, die Bilder zu verstecken, obwohl ihm klar ist, dass sie sie bereits gesehen hat.

			»Entschuldige«, murmelt sie und eilt nach draußen.

			Er steht auf, stützt sich mit einer Hand an der Wand ab, schaut zu den Gewächshäusern hinaus und anschließend wieder auf die Bilder.

			Summas Schädel.

			Es ist nur ein Zufall, sagt er sich. Der Grabschänder wusste nicht, wer sie war. Es steht nicht auf dem Gedenkstein und auch in keinem Register.

			»Was wissen wir über den Täter?«, fragt er und hört Valeria die Treppe hinaufgehen.

			»Nichts, sie haben keine Spuren.«

			»Und das Opfer?«

			»Alles deutet auf einen Streit in der Wohnung hin, er hatte einen hohen Alkoholspiegel im Blut, als er starb.«

			»Ist es nicht seltsam, dass die Polizei keine Spuren von der zweiten Person gefunden hat?«

			»Was denkst du? Joona, was geht dir gerade durch den Kopf?«, fragt Åhlén mit angespannter Stimme.
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			Valeria sitzt vor dem Computer im Obergeschoss, als Joona hochkommt und an die Tür klopft.

			Sie wendet sich ihm zu. Das bleiche Licht, das durch das Sprossenfenster hereinfällt, verleiht ihrem Haar einen kastanienroten Glanz.

			»Åhlén ist gefahren«, sagt Joona leise. »Entschuldige, dass ich so zornig geworden bin, ich wollte nicht, dass du so etwas sehen musst.«

			»Ich bin nicht empfindlich«, antwortet sie. »Du weißt, dass ich schon oft Tote gesehen habe.«

			»Aber es ging um mehr als nur um die Leichenteile … es ist persönlich«, sagt Joona und verfällt in Schweigen.

			Es gibt ein Familiengrab in Stockholm mit den Namen Summa Linna und Lumi Linna auf dem Grabstein, aber in den Urnen unter der Erde ist ihre Asche nicht zu finden. Der Tod von Joonas Frau und seiner Tochter war nur vorgetäuscht. In Wahrheit lebten sie viele Jahre versteckt mit einer neuen Identität.

			»Lass uns in die Küche gehen und die Suppe wieder aufwärmen«, sagt Valeria nach einer Weile.

			»Was?«

			Sie umarmt ihn, und auch er legt seine Arme um sie und seine Wange an ihren Kopf.

			»Lass uns essen«, wiederholt sie leise.

			Als sie in die Küche kommen, holt sie die Suppe, die sie vorher schon zubereitet haben, aus dem Kühlschrank. Sie stellt den Topf auf den Herd und stellt die Platte an, aber als sie die Lampe in der Dunstabzugshaube anschaltet, kommt Joona und schaltet sie wieder aus.

			»Was ist denn passiert?«, fragt Valeria.

			»Summas Grab ist geplündert worden und …«

			Joona verstummt, wendet sein Gesicht ab, und sie sieht, dass er sich ein paar Tränen von der Wange wischt.

			»Du darfst ruhig weinen«, sagt sie vorsichtig.

			»Ich weiß eigentlich nicht, warum es mich so mitnimmt. Ein Mann hat ihr Grab geöffnet und ihren Schädel mit nach Oslo genommen.«

			»Großer Gott«, flüstert sie.

			Er stellt sich seitlich neben das Fenster und schaut zu den Gewächshäusern und zum Wald hinaus. Valeria sieht, dass er die Gardinen im Wohnzimmer vorgezogen und ein Küchenmesser auf den alten Anrichtetisch gelegt hat.

			»Du weißt, dass Jurek Walter tot ist«, sagt sie ernst.

			»Ja«, flüstert Joona und zieht die Gardinen vor das Küchenfenster.

			»Möchtest du über ihn sprechen?«

			»Das kann ich nicht«, sagt er mit einer Stimme, aus der seine Verletzlichkeit spricht, und wendet sich ihr zu.

			»Okay«, antwortet sie besonnen. »Aber du musst mich nicht schützen, ich bin stark genug, es mir anzuhören, versprochen … Ich weiß ja, was du getan hast, um Summa und Lumi zu retten, also weiß ich auch, wie schrecklich er gewesen sein muss.«

			»Er war schlimmer als alles, was man sich vorstellen kann … er höhlt dein Inneres aus … und zurück bleibt ein leerer Mensch.«

			»Aber das ist vorbei«, flüstert Valeria und versucht, ihn zu berühren. »Du bist jetzt sicher. Er ist tot.«

			Joona nickt.

			»Es war nur die Erinnerung. Ich hatte das Gefühl, seinen Atem zu spüren, als ich erfuhr, dass Summas Grab geschändet wurde.«

			Joona kehrt zum Fenster zurück und schaut durch die Lücke zwischen den Gardinen nach draußen. Valeria betrachtet seinen Rücken in der Dunkelheit der Küche.

			Als sie sich an den Küchentisch setzen, bittet sie ihn, mehr von Jurek Walter zu erzählen. Joona legt die Hände auf die Tischplatte, damit sie nicht mehr so zittern. Dann sagt er leise:

			»Die Diagnose lautete allgemeine Schizophrenie, chaotisches Denken und akute psychotische Zustände mit unberechenbaren und extrem gewalttätigen Anteilen. Aber das alles ist völlig bedeutungslos. Er war niemals schizophren. Die Diagnose sagt nur etwas über den Psychiater, der das Gutachten erstellt hat. Sie sagt nur, wie viel Angst er hatte.«

			»War er ein Grabschänder?«

			»Nein«, sagt Joona.

			»Na, siehst du«, sagt sie und versucht zu lächeln.

			»Jurek Walter hat sich nie um Trophäen geschert«, sagt er mit schwerer Stimme. »Er war nicht pervers. Seine Leidenschaft war es, Menschen zu zerstören, nicht sie zu töten oder zu foltern. Er hätte davor nicht zurückgeschreckt, aber um ihn wirklich zu verstehen, muss man wissen, dass er das Innere seiner Opfer zerstören, ihren Lebensfunken auslöschen wollte.«

			Joona versucht zu erklären, dass Jurek seinen Opfern alles nehmen und dann zuschauen wollte, wie sie weiterlebten – zur Arbeit gingen, ihre Mahlzeiten aßen, vor dem Fernseher saßen –, bis zu dem unseligen Augenblick, in dem ihnen klar wurde, dass sie schon längst tot waren.

			Sie sitzen inzwischen in der Dunkelheit, während Joona weiter von Jurek Walter erzählt. Obwohl er der schlimmste Serienmörder war, den Nordeuropa je gekannt hat, weiß die Öffentlichkeit nichts über ihn, weil alle Akten über seine Person unter Verschluss gehalten werden.

			Joona beschreibt, wie er Jurek Walter gemeinsam mit seinem Kollegen Samuel Mendel auf die Spur kam.

			Sie hielten nachts abwechselnd Wache vor der Wohnung einer Frau, deren zwei Kinder verschwunden waren. Die Umstände ihres Verschwindens erinnerten an Zeugenaussagen in anderen Fällen.

			Man sagte, dass sie wie vom Boden verschluckt waren.

			Sie erkannten ein Muster darin, dass viele Personen, die in den vergangenen Jahren verschwunden waren, aus Familien stammten, in denen auch andere Personen vermisst wurden.

			Joona verstummt, und Valeria sieht, dass er seine Hände zusammenlegt, um sie endlich zur Ruhe zu bringen. Sie hat Tee gekocht und zwei Becher gefüllt, die sie auf den Tisch stellt. Dann setzt sie sich, wartet darauf, dass er weitererzählt.

			»Wir hatten schon ein paar Wochen Tauwetter«, sagt er. »Aber an dem Tag hat es noch einmal geschneit. Es lag eine neue Schneedecke über der alten …«

			Joona hat noch nie mit jemandem über diese letzten Stunden gesprochen, als Samuel kam, um ihn abzulösen.

			Ein schlanker Mann stand am dunklen Waldrand und starrte zu dem Fenster hinauf, hinter dem die Frau, deren Kinder verschwunden waren, im Bett lag und schlief.

			Das ruhige Gesicht des Mannes war mager und von Falten durchzogen.

			Joona dachte, dass allein schon der Anblick des Hauses den Mann in einer genussvollen Ruhe wiegte, als hätte er sein Opfer bereits in den Wald geschleppt.

			Die schmale Gestalt tat nichts anderes, als zu beobachten, bevor sie sich wieder umdrehte und verschwand.

			»Du denkst daran, wie du ihn das erste Mal gesehen hast«, sagt Valeria und legt ihre Hand auf seine.

			Joona schaut auf, wird sich bewusst, dass er die ganze Zeit geschwiegen hat. Er nickt und erzählt, wie Samuel und er das Auto verließen und den frischen Fußspuren folgten.

			»Wir liefen an einer alten Bahnstrecke entlang in den Lill-Jans-Wald hinein …«

			Aber in der Dunkelheit zwischen den Fichten verloren sie die Spuren des Mannes, sie waren plötzlich nicht mehr da, und so gingen sie zurück.

			Als sie den Gleisen folgten, sahen sie, dass der schlanke Mann den Bahndamm verlassen hatte und direkt in den Wald gegangen war.

			Weil der Boden unter der neuen Schneedecke nass war, wirkten die Spuren, die seine Schuhe hinterlassen hatten, schwarz. Vor einer halben Stunde waren sie noch weiß und in dem schwachen Licht unmöglich zu entdecken gewesen. Aber dann waren sie plötzlich dunkel wie Granit.

			Sie waren bereits tief in den Wald eingedrungen, als sie ein klagendes Wimmern hörten.

			Es klang wie ein einsames Weinen in der Hölle.

			Zwischen den Baumstämmen sahen sie den Mann, den sie verfolgt hatten. Um ein flaches Grab herum war der Boden von schwarzer, ausgehobener Erde bedeckt. Eine ausgemergelte, schmutzige Frau versuchte, sich aus einem Sarg zu befreien. Sie kämpfte weinend, aber jedes Mal, wenn sie nach oben kam, drückte der Mann sie wieder hinunter.

			Sie zogen ihre Waffen und rückten vor, warfen den Mann auf den Bauch und fesselten seine Arme und Beine.

			Samuel weinte, während er mit der Einsatzzentrale sprach.

			Joona holte die Frau aus dem Sarg und hüllte sie in seine Jacke. Er hielt sie in seinen Armen und erklärte ihr, dass Hilfe unterwegs sei, als er plötzlich eine Bewegung zwischen den Bäumen sah. Fichtenzweige schaukelten und Schnee fiel stumm zu Boden.

			»Jemand hatte dort gestanden und uns zugeschaut«, sagt er leise.

			Die fünfzigjährige Frau lebte, obwohl sie beinahe zwei Jahre in diesem Sarg gelegen hatte. Jurek Walter war hin und wieder zu ihr gekommen, hatte das Grab geöffnet und ihr Wasser und Nahrung gegeben. Sie war erblindet, litt an schwerer Unterernährung, und ihre Zähne waren ausgefallen. Die Muskeln waren verkümmert, und sie war von Druckgeschwüren entstellt. An Händen und Füßen hatte sie Erfrierungen.

			Erst glaubte man, dass sie lediglich traumatisiert wäre, aber dann stellte sich heraus, dass sie sich schwere Hirnschäden zugezogen hatte.

			Große Teile des Waldes wurden schon während der Nacht abgesperrt. Am Morgen markierte ein Suchhund der Polizei einen Platz nur zweihundert Meter von dem Grab der Frau entfernt. Dort grub man die sterblichen Überreste eines Mannes und eines Jungen aus, die in eine blaue Plastiktonne hineingedrückt worden waren. Später stellte sich heraus, dass sie vier Jahre zuvor begraben worden waren, aber nur wenige Stunden überlebt hatten, obwohl sie über ein Rohr mit Atemluft versorgt waren.

			Joona sieht, dass Valeria erschüttert ist, sämtliche Farbe ist aus ihrem Gesicht gewichen, und sie hält sich eine Hand vor den Mund.

			Sie denkt daran, wie Joona Jurek Walter beschrieben hat, als er ihn das erste Mal gesehen hatte, als er dort im Schnee unter dem Fenster seines nächsten Opfers stand. Es erinnert sie an den Mann, den sie am Freitag am Waldrand neben dem Gewächshaus gesehen hat. Wahrscheinlich sollte sie Joona davon erzählen, aber sie möchte nicht, dass er glaubt, Jurek würde noch leben.
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			Ein Staatsanwalt leitete die Voruntersuchungen, nachdem Jurek verhaftet worden war, aber es waren Joona und Samuel gewesen, die die Vernehmungen durchführten – von der Erteilung des Haftbefehls bis zum Beginn der Hauptverhandlung.

			»Es ist nur schwer zu erklären, aber Jurek Walter hat sich in den Köpfen all derjenigen eingenistet, die nah genug an ihn herankamen«, berichtet Joona und begegnet Valerias Blick. »Da war nichts Übernatürliches, er hat einfach die menschlichen Schwächen eiskalt ausgenutzt. Er brachte das Fundament dieser Leute ins Wanken, sodass sie sich nicht mehr schützen konnten.«

			Jurek Walter hatte während der ganzen Untersuchungshaft nichts gestanden. Er hatte auch nicht behauptet, dass er unschuldig sei, sondern sich einer philosophischen Dekonstruktion der Begriffe Strafe und Verbrechen gewidmet.

			»Erst am Ende der Hauptverhandlung habe ich wirklich begriffen, dass Jureks Plan darin bestand, mich oder Samuel zu der Aussage zu bewegen, er könnte möglicherweise unschuldig sein … dass er im Grunde die Gräber nur gefunden und versucht hätte, der Frau herauszuhelfen, als wir ihn verhafteten.«

			Eines Abends, als Joona und Samuel gemeinsam joggten, stellte Samuel die hypothetische Frage, was passiert wäre, wenn sich jemand anderes als Jurek an dem Grab befunden hätte, als sie dort eintrafen.

			»Ich muss einfach immer wieder darüber nachdenken«, sagte Samuel, »ob auch jeder andere, den wir dort angetroffen hätten, für diese Taten angeklagt worden wäre.«

			Es stimmte, dass konkrete Beweise fehlten, dass die Anklage sich eher auf die Umstände bei der Verhaftung und das komplette Fehlen alternativer Erklärungen stützte. Joona wusste, dass Jurek ein gefährlicher Mann war, aber er hatte keine Ahnung, wie gefährlich er wirklich war. Samuel Mendel begann, sich zurückzuziehen, ihm wurde all das zu viel, und er konnte Jureks Nähe nicht mehr ertragen, behauptete, dass er sich danach schmutzig fühle, dass seine Seele langsam vergiftet werde.

			»Obwohl ich es nicht will, sage ich Dinge, die andeuten, dass er möglicherweise unschuldig sein könnte«, meinte er eines Tages.

			»Er ist schuldig, aber ich glaube, dass er einen Komplizen hat«, antwortete Joona.

			»Alles deutet auf einen einsamen Verrückten hin, der …«

			»Er war nicht allein am Grab, als wir kamen«, unterbrach ihn Joona.

			»Doch, das war er, es ist nur eine seiner Manipulationen, damit es so aussieht, als hättest du gesehen, wie der wahre Täter in den Wald floh.«

			Joona dachte oft über das letzte Gespräch nach, das er mit Jurek geführt hatte, bevor die Hauptverhandlung begann.

			Jurek Walter saß auf einem Stuhl im schwer bewachten Vernehmungsraum und schaute zu Boden.

			»Für mich hat es keine Bedeutung, wenn ich unschuldig verurteilt werde«, sagte er. »Ich habe keine Angst. Nicht vor dem Schmerz … nicht vor der Einsamkeit oder der Eintönigkeit. Das Gericht wird sich der Argumentation der Staatsanwaltschaft anschließen und verkünden, dass keine Zweifel mehr an meiner Schuld bestehen.«

			»Du verzichtest auf eine Verteidigung«, sagte Joona.

			»Ich verzichte darauf, mich an technischen Details aufzuhängen, weil es im Grunde dasselbe ist, ob man ein Grab schaufelt oder ein Grab wieder zuschaufelt.«

			Joona war natürlich klar, dass Jurek Walter ihn zu beeinflussen versuchte, dass er ihn auf seine Seite ziehen musste, um freigesprochen zu werden. Also versuchte er Zweifel zu säen. Joona wusste, was Jurek tat, aber er konnte auch nicht ignorieren, dass die Anklage eine Schwachstelle hatte.

			»Irgendwann glaubte er dann, dass er dich auf seine Seite gezogen hatte«, sagt Valeria mit Angst in der Stimme.

			»Ich glaube, er hat es als Versprechen betrachtet.«

			Während der Hauptverhandlung wurde Joona als Zeuge aufgerufen, um über die Festnahme auszusagen.

			»Könnte es nicht auch sein, dass Jurek Walter versucht hat, die Frau aus dem Grab zu retten?«, fragte der Verteidiger.

			Etwas in ihm wollte dem Verteidiger Recht geben. Und dieses Gefühl war so stark, dass Joona kaum mehr die Kraft hatte, ihm zu widerstehen. Also reagierte Joona zuerst mit einem Nicken. Aber dann riss er sich zusammen und rief sich alle Einzelheiten der widerwärtigen Szene im Wald vor Augen. Wie Jurek Walter die Frau ohne die geringste Aggression immer wieder ins Grab zurückgestoßen hatte, wenn sie herausklettern wollte.

			»Nein … er hat sie in diesem Grab gefangen gehalten, er hat sie alle getötet«, antwortete Joona.

			Nachdem das Gericht sich zurückgezogen hatte, verkündete der Vorsitzende Richter, dass Jurek Walter in die geschlossene Psychiatrie überführt werden solle und dass für eine eventuelle Entlassungsprüfung besonders strenge Regeln anzuwenden seien.

			Das Urteil schien Jurek Walter nicht weiter zu berühren, obwohl es faktisch bedeutete, dass er den Rest seines Lebens in Isolation verbringen würde.

			Bevor der Saal geräumt wurde, drehte sich Jurek allerdings noch einmal zu Joona um. Sein ganzes Gesicht war von schmalen Falten bedeckt, und die hellen Augen wirkten seltsam leer.

			»Die beiden Söhne von Samuel Mendel werden verschwinden«, sagte Jurek leise. »Und auch Samuels Frau Rebecka wird verschwinden. Aber … Nein, hör mir zu, Joona Linna. Die Polizei wird nach ihnen suchen, und wenn die Polizei aufgibt, wird Samuel weitersuchen, und wenn er ganz am Ende einsieht, dass er seine Familie nicht wiedersehen wird, dann wird er sich das Leben nehmen …«

			Das Licht fiel durch die Laubbäume draußen im Park und ließ kleine durchsichtige Schatten auf Jureks schlanker Gestalt tanzen.

			»Und deine kleine Tochter«, fuhr Jurek Walter fort und schaute auf seine Fingernägel.

			»Vorsicht«, sagte Joona.

			»Lumi wird verschwinden«, flüsterte Jurek. »Und Summa wird auch verschwinden. Und wenn du eingesehen hast, dass du sie niemals finden wirst … dann hängst du dich auf.«

			Er hob den Blick und schaute direkt in Joonas Augen. Plötzlich lag eine Ruhe in seinem zerfurchten Gesicht, als wäre seine Vorhersage bereits eingetreten.

			Und er sagte leise: »Ich werde dich einfach zertreten.«

			Joona geht zur Gardine und schaut in die Dunkelheit hinaus, wo die kahlen Zweige der Hängebirken im Wind zittern.

			»Du hast sehr wenig von deinem Freund Samuel erzählt«, sagt Valeria.

			»Ich habe es versucht, aber …«

			»Es ist nicht deine Schuld, dass seine Familie verschwand.«

			Joona setzt sich wieder und schaut sie mit feuchten Augen an.

			»Ich saß mit Summa und Lumi zu Hause am Küchentisch. Wir hatten Spaghetti und Fleischklöße gekocht, als Samuel anrief. Er war so aufgeregt, dass ich erst nach einer Weile verstand, dass Rebecka und die Kinder sich nicht mehr in dem Haus auf Dalarö befanden, wohin sie erst ein paar Stunden zuvor aufgebrochen waren. Er hatte bereits in den Krankenhäusern und bei der Polizei nachgefragt. Er versuchte, sich zusammenzureißen, ruhiger zu atmen, aber seine Stimme versagte trotzdem, als er mich bat zu kontrollieren, ob Jurek Walter vielleicht ausgebrochen war.«

			»Das war er aber nicht«, sagt Valeria atemlos.

			»Nein, er saß immer noch in seiner Zelle.«

			Alle Spuren von Rebecka und den Kindern endeten auf der Schotterstraße, fünf Meter entfernt von ihrem verlassenen Auto. Die Polizeihunde konnten keine Witterung aufnehmen. Man durchkämmte zwei Monate lang die Wälder, die Straßen, die Häuser und die Gewässer. Als die Polizei und die Freiwilligen aufgegeben hatten, suchten Samuel und Joona alleine weiter, ohne ein einziges Mal darüber zu sprechen, wovor sie Angst hatten.

			»Jurek Walter hatte einen Komplizen, er hatte sie entführt«, sagt Valeria.

			»Ja.«

			»Und danach warst du an der Reihe.«

			Während der ganzen Zeit bewachte Joona seine Familie, begleitete sie überallhin, aber ihm war natürlich klar, dass es auf Dauer so nicht funktionieren würde.

			Samuel hörte auf zu suchen und kehrte ungefähr ein Jahr nach dem Verschwinden seiner Familie in den Dienst zurück. Er hielt es ungefähr drei Wochen aus, die Hoffnung aufgegeben zu haben, dann fuhr er zum Sommerhaus, ging zum Strand hinunter, an dem seine beiden Jungen immer gebadet hatten, und schoss sich mit der Dienstpistole in den Kopf.

			Joona versuchte, mit Summa über eine mögliche Flucht zu sprechen, darüber, dass sie ein neues Leben beginnen könnten, aber sie konnte sich nicht vorstellen, wie gefährlich Jurek Walter war.

			Zuerst versuchte er, eine Lösung für die ganze Familie zu finden. Sie hätten neue Identitäten annehmen und ein stilles Leben in einem abgelegenen Land führen können.

			Er rief seinen alten Leutnant über eine verschlüsselte Verbindung an, aber im Grunde wusste er, dass es nicht reichen würde. Neue und geschützte Identitäten sind nicht sicher. Im besten Fall sorgen sie nur für einen Vorsprung.

			»Warum seid ihr nicht gemeinsam geflohen?«, flüstert Valeria.

			»Ich hätte alles dafür gegeben, aber …«

			Als Joona schließlich klar wurde, was getan werden musste, wurde es zu einer Besessenheit. Er begann, einen Plan auszuarbeiten, der sie alle drei retten sollte.

			Es gab etwas, das wichtiger war, als mit Summa und Lumi zusammenzubleiben.

			Und das war ihr Leben.

			Wenn er gemeinsam mit ihnen verschwand oder floh, wäre das eine direkte Aufforderung für Jureks Komplizen gewesen, nach ihnen zu suchen.

			Und wenn man nach jemandem sucht, dann findet man jeden Menschen, der sich versteckt, das wusste Joona.

			Es gab also nur eine Lösung: Jurek Walter und sein Schatten mussten glauben, dass Summa und Lumi tot waren. Er würde einen Autounfall arrangieren und alles so aussehen lassen, als wären sie dabei umgekommen.

			»Aber ihr drei«, wirft Valeria ein. »Ihr drei hättet doch auch zusammen in dem Auto sterben können. So hätte ich es gemacht.«

			»Das hätte Jurek niemals geglaubt. Es war meine Einsamkeit, die ihn an der Nase herumführte, dass ich Jahr für Jahr in Einsamkeit verbrachte. Kein Mensch konnte so etwas schaffen, nach spätestens zehn Jahren würde er sich in Sicherheit wiegen und der Versuchung nachgeben, seine Familie zu treffen.«

			»Aber du bist davon ausgegangen, dass dieser Schatten dich die ganze Zeit über beobachten würde?«

			»So war es«, antwortete Joona ausdruckslos.

			»Aber du hast nie jemanden gesehen?«

			»Nein.«

			Jetzt, wo alles seit mehreren Jahren vorbei ist, weiß Joona, dass er recht gehabt hat. Sie haben alle einen hohen Preis bezahlt, aber dadurch wurde Summas und Lumis Leben gerettet.

			»Jureks Zwillingsbruder Igor hat ihm die ganze Zeit geholfen«, sagt Joona. »Es war schrecklich. Er hatte kein eigenes Leben, sondern war ein psychisch traumatisierter Mensch, der nur lebte, um Jurek zu gehorchen.«

			Joona verstummt und denkt daran, dass Igors magerer Rücken jahrelang mit einem Streichriemen misshandelt wurde, einem groben Lederstreifen, der für den Feinschliff eines Rasiermessers verwendet wird. Er war von Narben übersät.

			Als Jurek nach vierzehn Jahren Isolationshaft floh, verfolgte er seinen Plan weiter, als wäre nichts passiert.

			Viele verloren ihr Leben während der schrecklichen Tage, in denen Jurek Walter frei war.

			»Aber sowohl Jurek als auch sein Bruder sind inzwischen tot«, erinnert ihn Valeria.

			Joona denkt daran, wie er Jureks Bruder mit drei Schüssen aus nächster Nähe ins Herz traf. Die Kugeln durchschlugen den Körper, und Igor stürzte rückwärts in eine Kiesgrube. Und obwohl Joona wusste, dass der Zwillingsbruder tot war, rutschte er den steilen Abhang hinunter, um ganz sicherzugehen.

			Und Saga Bauer erschoss Jurek Walter. Sie beobachtete, wie sein Körper vom einem Wasserlauf mitgenommen und hinaus ins Meer gespült wurde.

			Als Joona endlich wieder mit seiner Frau Summa zusammenleben konnte, hatte sie Krebs im Endstadium. Er nahm sie und die Tochter mit zu einem Haus in Nattavaara, wo die kleine Familie noch ein halbes Jahr zusammen verbringen durfte. Als Summa starb, begruben sie sie auf dem Land ihrer Großmutter oben in Purnu.

			Aber erst ein Jahr später, als Saga die Reste von Jureks Körper gefunden hatte und es eine hundertprozentige Übereinstimmung der Fingerabdrücke und der DNA gab, wagte Joona daran zu glauben, dass es wirklich vorbei war.

			Jetzt konnte er endlich wieder anfangen zu atmen.

			Die Trauer und die Wunden aber werden immer bleiben, und Saga Bauer ist nicht mehr dieselbe, seit sie Jurek Walter infiltriert hat. In ihrem Inneren ist ein dunkler Fleck entstanden, und manchmal denkt Joona, dass Saga versucht, ihrem eigenen Schicksal davonzulaufen.
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			Saga Bauer läuft in hohem Tempo über die Skansbrücke durch die feuchten Schatten der höher gelegenen Brücken.

			Schwere Autos fahren donnernd an ihr vorbei.

			Mit langen Schritten nähert sie sich dem Ende der Brücke.

			Ihre Sportjacke ist auf der Brust dunkel vom Schweiß.

			Beinahe jeden Tag läuft sie nach der Arbeit nach Gamla Enskede und holt ihre Halbschwester Pellerina von der Schule ab.

			Saga hat den Kontakt zu ihrem Vater wieder aufgenommen, den sie als Teenager abgebrochen hatte. Auch wenn die großen Missverständnisse ausgeräumt sind, fällt es Saga schwer, so ganz ohne Weiteres wieder in die Rolle der Tochter zurückzuschlüpfen. Vielleicht werden sie nie wieder richtig zueinanderfinden.

			Saga erhöht das Tempo, als sie durch die hallende Unterführung unter dem Nynäsvägen und der Eisenbahntrasse läuft.

			Sie ist muskulös wie eine Balletttänzerin, und ihre Schönheit ist aufsehenerregend. In ihr langes, blondes Haar sind mit bunten Bändern geschmückte Zöpfe geflochten, und ihre Augen sind unwirklich blau.

			Saga Bauer ist operative Kommissarin beim schwedischen Staatsschutz, der Säpo, aber im Herbst hat ihr Chef sie gezwungen, Berichte zu schreiben und an Verhandlungen zur Förderung des polizeilichen Austauschs zwischen Schweden und den USA teilzunehmen. Um einem offenen Konflikt und interner Kritik aus dem Weg zu gehen, war man übereingekommen, die Zusammenarbeit als außerordentlich gelungen zu bezeichnen und sowohl Saga Bauer als auch Special Agent López zu nötigen, auf Facebook Freunde zu werden.

			Saga kommt an der düsteren Sporthalle vorbei, erreicht die alte Gartenstadt und sprintet das letzte Stück bis zur Schule von Enskede.

			Vom Fußballplatz wirbelt Staub auf und schwebt durch den hohen Zaun.

			Obwohl Pellerina schon zwölf Jahre alt ist, darf sie nach der Schule nicht allein nach Hause gehen. Sie muss in der Nachmittagsbetreuung warten, bis sie abgeholt wird.

			Pellerina hat das Down-Syndrom und wurde mit einer Fallot-Tetralogie geboren, einer Kombination von vier verschiedenen Herzfehlern, die das Blut daran hindern, die Lungen zu erreichen. Man hat einen Shunt angelegt, als sie vier Wochen alt war, und kurz vor ihrem ersten Geburtstag eine umfassende Herzoperation durchgeführt.

			Sie hat Lernschwierigkeiten, kann aber dank der Unterstützung durch Sonderpädagogen auf eine normale Schule gehen.

			Ihr Puls sinkt und der Atem beruhigt sich, als Saga durch das Hauptgebäude geht und sich der Nachmittagsbetreuung Mellis nähert.

			Sie sieht ihre kleine Schwester durch das Fenster im Erdgeschoss. Pellerina sieht fröhlich aus, hüpft herum und lacht mit zwei anderen Mädchen.

			Saga öffnet die Eingangstür, geht durch einen Garderobenraum, zieht die Schuhe vor der Klebebandmarkierung aus, geht weiter zu den Betreuungsräumen, hört die Musik aus dem Tanz- und Yoga-Saal und bleibt in der Tür stehen.

			Ein rosa Schal hängt auf einer Lampe. Ein aus Pappe gebasteltes Fenster mit Schneeflocken rasselt im Rhythmus der Tanzmusik.

			Saga erkennt Anna und Fredrika aus der Klasse ihrer Schwester wieder, sie sind beide einen Kopf größer als Pellerina.

			Alle laufen sie barfuß herum. Ihre zusammengeknüllten Strümpfe liegen unter einem Stuhl im Staub. Sie stehen in einer Reihe mitten im Zimmer, zählen mit, wackeln mit den Hüften, machen einen Schritt nach vorn, klatschen in die Hände und drehen sich.

			Pellerina tanzt lächelnd und bemerkt den Schnodder nicht, der ihr aus der Nase hängt. Saga sieht, dass sie sich geschickt anstellt, sie hat alle Schritte gelernt, ist aber ein bisschen zu eifrig, wackelt heftiger mit den Hüften als die beiden anderen.

			Anna schaltet die Musik aus. Sie ist außer Atem, schiebt sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und klatscht in die Hände.

			Saga steht immer noch in der Türöffnung und sieht, wie sich die beiden Mädchen über Pellerina hinweg anschauen und Fredrika eine Idiotengrimasse zieht, sodass Anna zu lachen beginnt.

			»Warum lacht ihr?«, fragt Pellerina keuchend und setzt ihre starke Brille auf.

			»Wir lachen, weil du so tüchtig und so hübsch bist«, sagt Fredrika und unterdrückt ein Kichern.

			»Ihr seid auch tüchtig und hübsch«, antwortet Pellerina mit einem Lächeln.

			»Aber nicht so hübsch wie du«, sagt Anna.

			»Doch«, lacht Pellerina.

			»Du solltest auf eine Solokarriere setzen«, sagt Fredrika.

			»Was ist das?«, fragt Pellerina und schiebt sich die Brille hoch.

			»Dass es vielleicht besser ist, dich zu filmen, wenn du allein tanzt …«

			Fredrika verstummt schlagartig, als Saga in den Tanzsaal kommt. Pellerina läuft auf sie zu und umarmt sie.

			»Und, habt ihr Spaß?«, fragt Saga ruhig.

			»Wir üben einen Tanz ein«, antwortet Pellerina.

			»Klappt das gut?«

			»Supergut!«

			»Anna?«, meint Saga und richtet ihren Blick auf das Mädchen. »Klappt es gut?«

			»Ja«, sagt sie und schielt zu Fredrika hinüber.

			»Fredrika?«

			»Ja.«

			»Ich sehe, dass ihr nette Mädchen seid«, sagt sie. »Und so bleibt es hoffentlich auch.«

			Saga wartet im Garderobenraum, während Pellerina ihre Sonderpädagogin mehrmals umarmt, bevor sie sich den Winteroverall überzieht und ihre Zeichnungen in eine Tüte steckt.

			»Das sind die Coolsten in der Klasse«, erklärt Pellerina, als sie Hand in Hand über den Schulhof gehen.

			»Aber wenn sie dir sagen, dass du komische Sachen machen sollst, dann musst du nein sagen«, erklärt Saga, während sie nach Hause gehen.

			»Ich bin doch ein großes Mädchen.«

			»Du weißt, dass ich mir immer Sorgen mache«, meint Saga und hat einen Kloß im Hals.

			Sie hält Pellerinas Hand und denkt an die Mädchen, die über den Kopf ihrer Schwester hinweg Grimassen geschnitten haben. Vielleicht wollten sie Pellerina auf eine herabwürdigende Weise filmen und den Clip im Netz verbreiten.

			Später heißt es dann immer, dass es nur ein unschuldiges Spiel war, das ein wenig zu weit gegangen ist. Aber jeder weiß, wann er gemein ist. Die dunkle Elektrizität füllt den Raum, und man macht trotzdem weiter.
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			Pellerina und ihr Vater wohnen in einem leuchtend rot gestrichenen und mit roten Ziegeln gedeckten Haus im Björkvägen in Gamla Enskede.

			Die alten Apfelbäume und der Rasen sind von glitzernden Eiskristallen überzogen.

			Während Saga das Gartentor schließt, läuft Pellerina vor und klingelt an der Tür.

			Lars-Erik Bauer trägt Cordhosen und ein zerknittertes Hemd, das am Hals offen steht. Er hätte schon vor einem Monat zum Friseur gehen müssen, aber das struppige, grau melierte Haar lässt ihn wie einen sympathischen Exzentriker erscheinen. Jedes Mal, wenn Saga ihrem Vater begegnet, wundert sie sich darüber, wie alt er geworden ist.

			»Kommt rein«, sagt er und hilft Pellerina aus dem Overall. »Saga, es wäre schön, wenn du zum Abendessen bleiben könntest.«

			»Das schaffe ich nicht«, antwortet Saga automatisch.

			Pellerinas dicke Brillengläser sind beschlagen. Sie setzt sie ab und stapft die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer.

			»Ich mache einen Makkaroni-Auflauf. Ich weiß, dass du den magst.«

			»Als ich klein war, ja.«

			»Sag, was du haben willst – ich fahre noch schnell einkaufen«, sagt ihr Vater.

			»Hör auf«, erwidert sie mit einem Lächeln. »Es spielt keine Rolle, ich esse alles, und Makkaroni-Auflauf ist absolut in Ordnung.«

			Lars-Erik scheint sich aufrichtig darüber zu freuen, dass sie bleibt. Er nimmt ihre Jacke, hängt sie auf und bittet sie herein.

			»Ich fürchte, zwei der Mädchen im Mellis sind nicht besonders nett«, sagt Saga.

			»Inwiefern?«, fragt ihr Vater.

			»Ich weiß nicht, ich habe nur so ein Gefühl. Sie haben Grimassen geschnitten.«

			»Pellerina kann mit den meisten Sachen sehr gut alleine umgehen, aber ich werde mit ihr darüber reden«, sagt er, bevor sie die Treppe zum Zimmer ihrer Schwester hinaufgehen.

			Lars-Erik ist Kardiologe und hat ein professionelles EKG-Gerät gekauft, um Pellerinas Herz kontinuierlich überwachen zu können, da es jederzeit wieder Probleme machen kann.

			Saga betrachtet die neuen Zeichnungen ihrer Schwester, während ihr Vater die Elektroden an ihrem Oberkörper befestigt. Die blasse Operationsnarbe läuft vertikal über das Brustbein.

			»Ich kümmere mich um das Essen«, sagt Lars-Erik und lässt Saga mit ihrer Schwester alleine.

			»Ich habe ein schlimmes Herz«, seufzt Pellerina und setzt die Brille wieder auf.

			»Du hast das beste Herz der Welt«, entgegnet Saga.

			»Ich bin ein Herzenskind«, sagt sie und lächelt.

			»Ja, das bist du, und du bist die beste kleine Schwester der Welt.«

			»Du bist die Beste, und du siehst genauso aus wie Elsa«, flüstert Pellerina und berührt Sagas langes Haar.

			Normalerweise reagiert Saga verärgert, wenn sie mit Disneyprinzessinnen verglichen wird, aber sie mag es, wenn Pellerina sagt, dass sie beide wie die Schwestern aus der Eiskönigin sind.

			»Saga?«, ruft Lars-Erik von unten. »Kommst du mal kurz nach unten?«

			»Ich bin gleich wieder zurück, Anna«, sagt sie und tätschelt ihrer Schwester die Wange.

			»Okay, Elsa.«

			Lars-Erik steht an der Arbeitsplatte und hackt Lauch, als Saga in die Küche kommt. Auf dem Tisch liegt ein Paket. Es ist in Alufolie gewickelt, und ein Papierherz mit dem Text »Für meine geliebte Tochter Saga« klebt darauf.

			»Ich hatte kein Geschenkpapier mehr«, entschuldigt er sich.

			»Ich möchte keine Geschenke haben, Papa.«

			»Es ist nur eine Kleinigkeit.«

			Saga reißt die Folie ab und knüllt sie zu einem glänzenden Ball zusammen, den sie neben den geblümten Pappkarton legt.

			»Mach schon auf«, sagt Lars-Erik mit einem breiten Grinsen.

			In dem Karton liegt ein in Holzwolle verpackter, altmodischer Gartenzwerg aus Keramik. Er trägt waldgrüne Kleider, hat einen ziemlich strengen Blick, rosige Wangen und einen zufriedenen, kleinen Mund.

			Er hält einen großen Suppenkessel in den Armen.

			Es ist ihr Gartenzwerg.

			Jedes Jahr zu Weihnachten wurde er hervorgeholt und der Kessel mit rosa und gelben Bonbons gefüllt.

			»Ich habe ewig danach gesucht«, erzählt Lars-Erik. »Und eines Tages gehe ich in einen Antiquitätenladen in Solna, und da steht er.«

			Saga erinnert sich, wie ihre Mutter, als sie einmal wütend auf ihren Vater war, den Gartenzwerg genommen und zu Boden geschleudert hat, sodass er in tausend Stücke zersprang.

			»Danke, Papa«, sagt sie und stellt den Karton auf den Tisch.

			Als sie zu ihrer Schwester zurückkehrt, bemerkt sie, dass Pellerinas Puls schneller schlägt, so als wäre sie gerade gelaufen. Pellerina starrt mit offenem Mund und erschrockenem Blick auf ihr Handy, das sie in der Hand hält.

			»Was ist passiert?«, fragt Saga mit besorgter Stimme.

			»Niemand darf es sehen, niemand darf es sehen«, sagt ihre Schwester und drückt das Telefon an die Brust.

			»Papa«, ruft Saga.

			»Niemand!«

			»Keine Angst, meine Kleine«, beruhigt sie Saga. »Sag mir einfach, was du dir angeschaut hast.«

			»Nein.«

			Lars-Erik eilt die Treppe hinauf und kommt ins Kinderzimmer.

			»Erzähl es Papa«, sagt Saga.

			»Nein«, schreit Pellerina.

			»Was ist denn, Pellerina? Ich koche gerade das Essen«, sagt er ungeduldig.

			»Es ist irgendetwas auf dem Handy«, erklärt Saga.

			»Zeig es mir«, sagt Lars-Erik und streckt die Hand aus.

			»Niemand darf es sehen«, heult Pellerina.

			»Wer sagt das?«, fragt er.

			»Das steht in der Mail.«

			»Ich bin dein Vater, und ich darf es mir anschauen.«

			Sie gibt ihm das Telefon, und er liest mit gerunzelter Stirn.

			»Ach, Kleine«, sagt er mit einem Lächeln und lässt das Handy sinken. »Das ist nicht wirklich passiert, das verstehst du doch?«

			»Ich muss es weiterschicken, sonst …«

			»Nein, das musst du nicht, in dieser Familie schicken wir keine dummen Mails weiter«, erklärt Lars-Erik.

			»Ist das ein Kettenbrief?«, fragt Saga.

			»Ja, und ein ziemlich dummer«, antwortet er und wendet sich wieder Pellerina zu. »Ich mache ihn jetzt weg.«

			»Nein, bitte«, fleht sie ihn an, aber Lars-Erik hat ihn schon gelöscht.

			»Jetzt ist er weg«, sagt er und gibt ihr das Telefon zurück. »Jetzt vergessen wir ihn einfach.«

			»Ich habe auch schon Kettenbriefe bekommen«, erzählt Saga.

			»Sind sie auch zu dir gekommen?«

			»Wer?«

			»Die Clownsmädchen«, flüstert Pellerina und schiebt die Brille hoch.

			»Die gibt es gar nicht, die sind erfunden«, sagt ihr Vater. »Da hat ein Kind einfach irgendetwas erfunden, um andere Leute zu erschrecken.«

			Nachdem Lars-Erik die Elektroden abgenommen und das EKG ausgeschaltet hat, trägt Saga ihre kleine Schwester die Treppe hinunter und legt sie vor dem Fernseher auf das Sofa. Sie deckt sie zu und startet den Film Die Eiskönigin – so wie immer.

			Draußen ist es dunkel geworden. Saga geht in die Küche, um ihrem Vater beim Kochen zu helfen. Er hat gerade Sahne, Eier und geriebenen Käse über die Makkaroni gestreut. Sie nimmt ein paar klebrige Topflappen und stellt den Auflauf in den Ofen.

			»Was stand in diesem Kettenbrief?«, fragt sie leise.

			»Um dem Fluch zu entgehen, muss man die Mail an drei andere Personen weiterschicken«, seufzt er. »Sonst kommen die Clownsmädchen, wenn man schläft, und stechen einem die Augen aus, so ungefähr.«

			»Kein Wunder, dass sie Angst hatte«, meint Saga.

			Sie geht raus und schaut nach Pellerina, die eingeschlafen ist. Saga nimmt ihr die Brille von der Nase und legt sie auf den Couchtisch.

			»Sie schläft«, sagt Saga, als sie wieder in die Küche kommt.

			»Ich wecke sie zum Essen. Es ist immer dasselbe, nach der Schule ist sie unheimlich müde.«

			»Ich gehe jetzt«, meint Saga.

			»Du hast keine Zeit mehr zu essen?«, fragt er.

			»Nein.«

			Er begleitet sie in den Flur und reicht ihr die Jacke.

			»Vergiss den Gartenzwerg nicht«, erinnert er sie.

			»Der darf hierbleiben«, erwidert Saga und öffnet die Tür.

			Lars-Erik bleibt in der Türöffnung stehen. Licht fällt auf sein zerfurchtes Gesicht und das struppige Haar.

			»Ich dachte, du würdest dich darüber freuen«, sagt er leise.

			»So funktioniert das nicht«, sagt sie und geht.
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			Es ist drei Uhr, und der weiße Himmel beginnt bereits dunkler zu werden.

			Joona hat nie etwas gegen Streifendienst gehabt, aber nach Åhléns Besuch kommt es ihm vor, als sei die Welt in eine gefährlichere Phase getreten.

			Er geht am schmiedeeisernen Zaun der Adolf-Fredriks-Kirche entlang und sieht eine schwarz gekleidete Gesellschaft an einem offenen Grab. Viele Grabsteine in der Nähe sind geschändet und mit Hakenkreuzen übersät.

			Als Joona die Olof Palmes gata passiert hat, bemerkt er, dass ihm jemand durch das Fenster eines thailändischen Restaurants zuwinkt.

			Eine betrunkene Frau ist vom Tisch aufgestanden und starrt ihn an.

			Als er sich ihr nähert, spuckt sie in seine Richtung gegen das Fenster.

			Er geht weiter zum Hötorget, wo die Stände der Obst- und Gemüsehändler allmählich leerer werden. Seine Gedanken wandern die ganze Zeit zu dem Grabschänder in Oslo. Sobald er Summas Schädel aus Oslo bekommen hat, wird er in den Norden fahren und ihn dort beim Rest ihrer sterblichen Überreste begraben. Er weiß noch nicht, ob er Lumi davon erzählen soll. Sie würde sich furchtbar darüber aufregen.

			Als Joona am Konzerthaus vorbeikommt, hört er einen Mann, der betrunken und aggressiv herumschreit. Eine Glasflasche wird zerschlagen. Joona dreht sich um und sieht, wie grüne Splitter zwischen den Autos hindurchschießen.

			Eine Gruppe von Menschen hält Abstand zu einem Mann, der offensichtlich unter Drogeneinfluss steht. Der Mann ist unrasiert, und blonde Zotteln stehen von seinem Hinterkopf ab. Er trägt eine abgewetzte Lederjacke und Jeans, die im Schritt und an einem Bein dunkel von Urin sind.

			Der Mann trägt weder Schuhe noch Socken, und Joona sieht, dass er sich an einem Fuß verletzt hat und Blutflecken auf dem Bürgersteig hinterlässt.

			Der Mann beleidigt eine Frau, die eilig das Weite sucht. Dann bleibt er mit hochmütiger Miene stehen und zeigt mit dem Finger auf die Leute, die sich um ihn versammelt haben, als wäre dies von allergrößter Bedeutung.

			»Eins, zwei, drei, vier … fünf, sechs, sieben …«

			Joona geht näher heran und sieht, dass direkt hinter dem verwirrten Mann ein kleines Mädchen steht. Ihr schmutziges Gesicht sieht angespannt aus, und sie wirkt, als könnte sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Trotz der Kälte trägt sie nur einen rosa Trainingsanzug.

			»Können wir jetzt nicht nach Hause fahren?«, fragt sie und zupft vorsichtig an der Jacke des Mannes.

			»Eins … zwei … drei …«

			Er verliert den Faden und greift nach einem Laternenmast, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sein Blick ist drogengesättigt, seine Pupillen winzig. Rotz läuft aus der schmalen Nase.

			»Brauchen Sie Hilfe?«, fragt Joona.

			»Ja, bitte«, murmelt der Mann.

			»Was kann ich tun?«

			»Erschießen Sie alle, auf die ich zeige.«

			»Sind Sie bewaffnet?«

			»Ich zeige einfach nur auf alle, die …«

			»Hören Sie damit auf«, unterbricht ihn Joona ruhig.

			»Okay, okay«, antwortet der Mann.

			»Sind Sie bewaffnet?«

			Der Mann zeigt auf einen Passanten, der stehengeblieben ist, und eine Frau, die einen Kinderwagen vorbeischiebt.

			»Papa«, fleht ihn das Mädchen an.

			»Du musst keine Angst haben«, sagt Joona zu dem Mädchen, »aber ich werde jetzt schauen, ob dein Vater eine Waffe hat.«

			»Er muss sich nur ausruhen«, flüstert sie.

			Joona sagt dem Mann, dass er die Hände in den Nacken legen soll, und er kommt der Aufforderung nach. Als er den Laternenmast loslässt, verliert er allerdings das Gleichgewicht und taumelt nach hinten, in den Schatten der blauen Fassade.

			»Was für Drogen haben Sie genommen?«

			»Nur ein bisschen Ketamin und Speed.«

			Joona geht neben dem Mädchen in die Hocke. Ihr Vater richtet den Zeigefinger wieder unauffällig auf verschiedene Leute.

			»Wie alt bist du?«

			»Sechseinhalb.«

			»Glaubst du, dass du dich um einen Teddy kümmern könntest?«

			»Warum?«

			Joona öffnet seine Tasche und holt ein Kuscheltier heraus. Vor den Weihnachtstagen ist die Polizei mit Teddybären ausgestattet worden, die sie allen Kindern geben kann, denen es nicht gut geht oder die Zeugen von Gewalttaten geworden sind. Oft bleibt es das einzige Weihnachtsgeschenk in Familien mit Suchtproblemen.

			Das Mädchen starrt auf den kleinen Teddy mit dem gestreiften Pullover und dem großen, roten Herzen auf der Brust.

			»Möchtest du dich um ihn kümmern?«, fragt Joona mit einem Lächeln.

			»Nein«, flüstert sie und schaut ihn schüchtern an.

			»Du darfst ihn behalten, wenn du willst«, erklärt Joona.

			»Ich darf ihn behalten?«

			»Aber er möchte einen Namen haben«, sagt Joona und gibt ihr den Teddy.

			»Sonja«, sagt das Mädchen und drückt den Teddy an ihren Hals.

			»Ein schöner Name.«

			»So hieß meine Mama«, erklärt sie.

			»Wir müssen deinen Vater ins Krankenhaus bringen – gibt es jemanden, bei dem du solange wohnen kannst?«

			Das Kind nickt und flüstert dem Teddy etwas ins Ohr.

			»Meine Oma.«

			Joona ruft einen Rettungswagen und kontaktiert anschließend eine Bekannte vom Jugendamt und bittet sie, das Mädchen abzuholen und es zu der angegebenen Adresse zu fahren.

			Er hat dem Mädchen gerade alles erklärt, als ein Streifenwagen vorfährt. Das Blaulicht blinkt über den Asphalt.

			Zwei uniformierte Kollegen steigen aus dem Wagen und grüßen Joona mit einem Nicken.

			»Joona Linna? Dein Chef hat mich über Funk angerufen«, sagt der eine.

			»Carlos?«

			»Er bittet dich, ihn anzurufen.«

			Joona zieht das Handy aus der Tasche und sieht, dass Carlos Eliasson, der Chef der Nationalen Operativen Abteilung, NOA, anruft. Aber das Telefon ist auf lautlos geschaltet.

			»Joona«, meldet er sich.

			»Tut mir leid, dass ich dich während der Arbeit stören muss, aber das hier hat allerhöchste Priorität«, sagt Carlos. »Eine deutsche Hauptkommissarin, Clara Fischer vom BKA, möchte dich so schnell wie möglich sprechen.«

			»Warum?«

			»Ich habe ihr versprochen, dass du sie bei einer Ermittlung unterstützen wirst. Die Polizei in Rostock befasst sich mit einem Todesfall auf einem Campingplatz, wahrscheinlich ein Tötungsdelikt. Das Opfer heißt Fabian Dissinger, ein Serienvergewaltiger, der erst vor Kurzem aus einer geschlossenen psychiatrischen Anstalt in Köln entlassen worden ist.«

			»Ich bin nur auf Bewährung draußen, ich mache Streifendienst, bis …«

			»Sie hat nach dir persönlich gefragt«, unterbricht ihn Carlos.
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			Im strahlenden Sonnenschein fährt Joona an blassgrünen Äckern und großen Backsteinhäusern mit asphaltierten Auffahrten vorbei, auf denen Fahrräder und Autos stehen.

			Das Flugzeug aus Stockholm ist vor einer Stunde auf dem Flughafen Rostock-Laage gelandet. Joona hat sich einen BMW gemietet und anschließend die A19 nach Norden genommen.

			Er weiß immer noch nicht, warum Hauptkommissarin Clara Fischer ausgerechnet ihn um Hilfe gebeten hat. Sie hatten noch nie etwas miteinander zu tun, und der Mann, der tot auf dem Campingplatz gefunden wurde, ist in keinem von Joonas früheren Fällen aufgetaucht.

			Clara Fischer hat auch keine genaueren Angaben dazu gemacht, um welche Unterstützung sie Joona bitten möchte. Aber weil die Polizeibehörden Schwedens und Deutschlands eine umfassende Zusammenarbeit pflegen, hat Carlos seine Zustimmung gegeben. Während des Flugs konnte Joona drei der alten Ermittlungsakten des Bundeskriminalamts lesen, die das Mordopfer betreffen.

			Fabian Dissinger war für dreiundzwanzig brutale Vergewaltigungen verurteilt worden, die er an Männern und Frauen in Deutschland, Polen und Italien verübt hatte. Laut rechtspsychiatrischem Gutachten hatte er eine antisoziale Persönlichkeitsstörung mit sadistischen Neigungen und psychopathischen Einschlägen.

			Joona biegt scharf nach links in ein Waldstück ab. Rechts auf einer Lichtung ist eine schlammige Motocross-Strecke zu sehen, danach kommt nur noch Wald, bis er das Ostseecamp Rostocker Heide erreicht.

			Joona parkt direkt vor der Polizeiabsperrung und geht zu einer Gruppe von deutschen Polizisten, die auf ihn wartet.

			Die Wintersonne scheint durch die Kabel und Parabolantennen auf den Dächern der Wohnwagen.

			Die deutsche Hauptkommissarin Clara Fischer ist eine großgewachsene Frau mit einer stolzen und leicht beleidigten Miene. Der Blick ihrer dunkelbraunen Augen schärft sich, als sie Joona herankommen sieht. Ihre kurzen, kleinen Locken sind an den Schläfen ergraut. Sie trägt eine schwarze Lederjacke, die über die Hüften fällt, und schwarze Lederstiefel mit niedrigen Absätzen, die vom schlammigen Boden ganz grau geworden sind.

			Clara Fischer studiert Joona aufmerksam, als wäre jede noch so kleine Änderung seines Gesichtsausdrucks von größter Bedeutung.

			»Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten«, sagt sie, ohne den Blick von ihm abzuwenden, und gibt ihm die Hand.

			»Ich mag Campingplätze …«

			»Wie schön.«

			»Aber ich frage mich trotzdem, warum ich hier bin«, beendet er seinen Satz.

			»Es geht nicht darum, dass Fabian Dissingers Hinscheiden ein großer Verlust für Deutschland wäre«, antwortet Clara Fischer und zeigt auf einen Stellplatz.

			Sie gehen die asphaltierten Wege entlang, die sich über den ganzen Campingplatz erstrecken. Die Winterluft ist kalt, und die weißen Strahlen der Sonne flackern durch die kahlen Baumkronen.

			»Damit will ich nicht sagen, dass er endlich bekommen hat, was er verdient, aber wenn mich jemand gefragt hätte, dann wäre er bis ans Ende aller Tage in seiner Zelle geblieben«, sagt sie ruhig.

			»Das Gefühl hat man manchmal.«

			Sie kommen an den Duschbaracken und einem kleinen Kiosk vorbei. Vor den Absperrungen stehen ein paar Camper und fotografieren den Tatort mit ihren Handys. Die rot-weißen Plastikbänder flattern im Wind.

			»Das Gefühl hat man manchmal«, wiederholt Clara Fischer und schielt zu ihm hinüber. »Ich weiß, dass sich letzte Woche in Berlin ein paar Kollegen geweigert haben, an einem Fall zu arbeiten. Man hatte einen bekannten Pädophilen in einem Graben in der Nähe einer Schule aufgefunden, er wurde ertränkt. Ich kann sie verstehen, da man gleichzeitig die Ermittlungen wegen eines Raubmords an einer jungen Frau in Spandau einstellt.«

			Eine leere Bierdose rollt über einen sandigen Platz mit Recyclingcontainern, Glasscherben glitzern im Sonnenlicht, und große Styroporteile sind zwischen zwei Containern eingeklemmt.

			Joona und Clara Fischer gehen schweigend durch eine Gruppe älterer Wohnwagen, die über den Winter verlassen und verriegelt sind.

			Zwei uniformierte Polizisten bewachen die innere Absperrung. Sie begrüßen die Hauptkommissarin mit großem Respekt.

			»Ein Cabby 58 von 2005«, sagt sie und deutet mit einem Nicken auf den Wohnwagen. »Das ist der mit Abstand billigste Wohnwagen auf dem ganzen Campingplatz. Er war zwei Monate und vier Tage an Dissinger vermietet.«

			Joona betrachtet den kantigen Wohnwagen, der auf Ytong-Blöcken aufgebockt ist. Rotbrauner Rost ist von der verbogenen Antenne auf dem Dach die Wand hinuntergelaufen.

			Zwei Kriminaltechniker in weißen Overalls arbeiten an einem Campingtisch auf dem Schotterplatz. Nummerierte Schilder sind in den Boden gesteckt worden, um Fundorte zu markieren. In einem verrußten Aluminiumkochtopf voller Regenwasser schwimmen tote Fliegen.

			»Ich nehme an, Sie haben die Berichte noch nicht gelesen, die wir Ihnen geschickt haben.«

			»Nicht alle.«

			Sie lächelt freudlos.

			»Nicht alle«, wiederholt sie. »Wir haben große Mengen Gewaltpornografie auf dem Rechner gefunden. Ich glaube, wir können getrost annehmen, dass elf Jahre psychiatrischer Behandlung seinen Kopf nicht repariert haben. Er war eingesperrt, nahm Medikamente und lief auf Sparflamme … aber er hat die ganze Zeit darauf gewartet, endlich weitermachen zu können.«

			»Manche Leute ticken so«, antwortet Joona schlicht.

			Ein großgewachsener Techniker in einem weißen Overall verlässt den Wohnwagen und sagt Clara Fischer etwas, das Joona nicht verstehen kann.

			Sie steigen auf den Treppenhocker vor der offenen Wohnwagentür.

			Clara Fischer beobachtet ihn die ganze Zeit vollkommen ungeniert. Ihr scheint eine Frage auf der Zunge zu brennen, die sie sich offensichtlich aber verkneift.

			Trittplatten aus halbdurchsichtigem Plastik liegen auf dem korkfarbenen Teppich. Der Boden des Wohnwagens knackt unter ihrem Gewicht.

			Auf einem runden Sofa mit einem hellblauen, verblassten Muster liegt ein braunes Jackett mit abgewetzten Säumen und blutbefleckten Ärmeln.

			»Jemand hätte die Prügelei hören müssen«, sagt Clara Fischer leise.

			Glasröhrchen für biologische Proben und Tüten mit aufgesammelten Fundstücken – Kaffeetassen, Biergläser, Besteck, Zahnbürsten und Zigarettenkippen – reihen sich auf der Glasscheibe auf, die den Gasherd und die Spüle abdeckt.

			»Dissinger hat einen Besucher im Wohnwagen empfangen, er hatte offensichtlich vor, das übliche Programm abzuspulen, aber seine Zeit war vorbei, er war inzwischen schwächer, älter … plötzlich bekam er Gegenwind, und er wurde von der Person, die er vergewaltigen wollte, zu Tode geprügelt.«

			Sonnenlicht dringt durch das verschmierte Fenster und die weißgelben, fleckigen Gardinen herein. Der Luftzug von der offenen Tür lässt die Reste alter Spinnennetze in den Fensternischen erzittern.

			»Zwei Jugendliche haben ihn gefunden. Ein paar Tage zuvor hatte er einen von den beiden anscheinend zu einem Drink einladen wollen.«

			»Ich kann mich gerne mit diesen Jugendlichen unterhalten«, sagt Joona und betrachtet das Blut auf der abgerundeten Ecke des Schranks.

			»Sie sind ziemlich mitgenommen, aber wenn sie nicht zu spät zu dem Drink gekommen wären, würden sie sich jetzt wahrscheinlich bedeutend schlechter fühlen.«

			Das Doppelbett ist voller Blut, und eine der Leselampen an der Wand ist abgerissen und hängt an ihren Kabeln. Jemand wurde von der Matratze heruntergezogen und zurückgestoßen, versuchte zu entkommen und ist an der Wand entlanggekrochen.

			»Seine Angehörigen stehen nicht gerade Schlange, um die Beerdigung zu arrangieren, also habe ich ihn bis zu ihrem Eintreffen erst mal hier hängen lassen«, erklärt Clara Fischer und deutet auf die geschlossene Tür zur Toilette.

			»Danke.«
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			Joona öffnet die Schiebetür zur Toilette. Ein kräftiger Mann mit nacktem Oberkörper hängt von einem Hochschrank zwischen der Kassettentoilette und dem Waschbecken. Die Füße reichen bis zum Boden, aber beide Beine sind an den Knien gebrochen und konnten ihm keinen Halt mehr geben.

			Ein Stahlseil ist um seinen Hals geschnürt. Es ist unter dem Adamsapfel mindestens fünf Zentimeter tief ins Fleisch eingedrungen.

			Das Blut ist über die behaarte Brust und über den dicken Bauch bis zur Jeans gelaufen.

			»Die Identifizierung ist sicher?«

			»Hundertprozentig«, sagt Clara Fischer und betrachtet Joona erneut aufmerksam.

			Das Gesicht des Mannes ist zerschmettert, es gibt nicht mehr viel, was an Gesichtszüge erinnert.

			Die Hände, die an den Seiten herunterhängen, sind voller schwarzer Leichenflecke.

			»Nach dem Prozess muss er viele Feinde gehabt haben«, sagt Joona nachdenklich. »Haben Sie …«

			»Rache ist statistisch gesehen ein ungewöhnliches Motiv«, fällt ihm Clara Fischer ins Wort.

			Joona lässt den Blick über die Wände in der Umgebung des Toten wandern. Er hat offensichtlich lange gegen das Ersticken angekämpft. Als er sich von dem Stahlseil befreien wollte, ist er ins Schwanken geraten und hat dabei das Waschbecken zerstört. Obwohl der Vorgang als sogenanntes inkomplettes Erhängen betrachtet wird, weil die Füße des Toten den Boden erreichten, ist sich Joona sicher, dass sie Frakturen am Zungenbein und an den oberen Hörnern des Schildknorpels finden werden.

			»Ich gehe von der Hypothese aus, dass er einen Jungen hierhergelockt hat, der auf die schiefe Bahn geraten war: Jugendheim, Raub, Prostitution, Steroide, Rohypnol«, fährt Clara Fischer fort und zieht ein Paar weiße Latexhandschuhe über.

			»Das hier war keine Schlägerei«, sagt Joona.

			»Nein?«

			»Er hätte sich gut verteidigen können, aber seine Fingerknöchel sind unverletzt«, sagt Joona.

			»Wir werden den Körper der Rechtsmedizin überstellen, wenn Sie ihn betrachtet haben«, grummelt sie.

			»Er hat auch keine Abwehrverletzungen«, fährt Joona fort.

			»Natürlich hat er die«, sagt sie und dreht die Arme des Toten, um nachzuschauen.

			»Er hat sich nicht verteidigt«, wiederholt Joona ruhig.

			Clara Fischer seufzt, lässt die Arme fallen und schaut Joona durchdringend an.

			»Warum wissen Sie das alles?«

			»Was soll ich eigentlich hier?«, fragt Joona.

			»Das wollte ich eigentlich Sie fragen«, sagt Clara Fischer. Sie holt eine Plastiktüte aus ihrer Tasche und zeigt ihm ein Handy älterer Bauart.

			»Ein Telefon«, sagt er.

			»Ein Telefon, das wir zwischen den Sitzkissen auf dem Sofa gefunden haben. Es gehörte Fabian Dissinger«, sagt sie und schaltet das Handy durch das Plastik an. »Zwei Tage, bevor er starb, hat er diese Nummer angerufen – erkennen Sie sie wieder?«

			»Das ist meine Nummer«, sagt Joona.

			»Eines der letzten Gespräche seines Lebens ging auf Ihr privates Telefon.«

			Joona holt sein Handy heraus und sieht, dass er den Anruf nicht angenommen hat.

			»Erzählen Sie mir, was Sie wissen?«, fordert Clara Fischer ihn auf.

			»Jetzt weiß ich zumindest, warum ich hierherkommen sollte.«

			»Sie sollen mir erklären, warum er Sie angerufen hat«, erläutert sie ungeduldig.

			Joona schüttelt den Kopf.

			»Fabian Dissinger ist in keiner meiner Ermittlungen aufgetaucht.«

			»Sagen Sie mir einfach nur die Wahrheit«, meint Clara Fischer gereizt.

			»Ich habe keine Ahnung.«

			Sie pustet eine Haarsträhne aus ihrem Mund.

			»Sie haben keine Ahnung. Aber irgendeine Verbindung muss es doch geben«, beharrt sie.

			»Ja«, erwidert Joona und nickt, geht einen Schritt auf den erhängten Mann zu und schaut ihm in die Augen.

			Das eine ist in einer blaugrauen Schwellung und breiigem, roten Fleisch verschwunden, aber das andere Auge ist geöffnet, und auf der Bindehaut sind deutlich ein paar punktförmige Blutungen zu erkennen.

			Er versteht, dass Clara Fischer mit der Information über den Telefonanruf gewartet hat, um zu sehen, ob er am Tatort aus dem Gleichgewicht geraten und so zeigen würde, dass es einen Zusammenhang gibt, den er ansonsten geleugnet hätte.

			»Geben Sie mir irgendwas«, sagt sie und starrt ihn an.

			Trotz der kalten Luft im Wohnwagen haben sich kleine, runde Schweißperlen auf ihrer Oberlippe gebildet.

			»Ich möchte gerne bei der Obduktion dabei sein.«

			»Sie haben gesagt, dass es keine Schlägerei gab.«

			»Die Gewalt ging nur von einer Seite aus. Sie war beinahe unkontrolliert aggressiv, und es kamen auch militärische Kampftechniken zur Anwendung.«

			»Sie waren Soldat und Mitglied der Sondereinsatztruppe, bevor Sie zur Polizei kamen.«

			Während sie sich von der Toilette entfernen, kommen zwei Techniker herein, breiten einen Leichensack auf dem Boden aus, ziehen Plastiktüten über die Hände des Toten und lösen dann gemeinsam die Schlinge, um den großen, steifen Körper herunterzunehmen.

			Die Techniker seufzen über das Gewicht des Toten und geben einander kurze Anweisungen, als sie ihn mit den Füßen voran durch die schmale Toilettentür tragen. Joona erhascht einen kurzen Blick auf Dissingers breiten Rücken und seine behaarten Schultern, als sie ihn in den Sack legen und diesen schließen.

			»Wartet, dreht ihn noch mal um«, sagt Joona und nähert sich den Technikern.

			»Könnten Sie, bitte, die Leiche auf den Bauch drehen«, übersetzt Clara Fischer mit ruhiger Stimme vom Englischen ins Deutsche.

			Die Techniker starren sie an, öffnen den Sack allerdings wieder, wenden den Körper und machen Platz, damit Joona und Clara Fischer näher herankommen können.

			Joona spürt, wie sein Herz schneller zu schlagen beginnt, als er den Rücken des Opfers betrachtet: Auf der Haut befinden sich von der Unterkante der Schulterblätter bis hinunter zum Kreuz eine Menge unnatürlicher Streifen, als hätte er auf einer Schilfrohrmatte gelegen.

			»Was ist mit seinem Rücken passiert?«, flüstert Clara Fischer.

			Joona besorgt sich nicht erst Schutzhandschuhe, er geht in die Hocke und lässt die Fingerspitzen vorsichtig über die horizontalen Narben wandern, über Hunderte paralleler Ränder, die von blutenden Wunden stammen, die sich immer wieder öffneten und schlossen.

			»Ich weiß, dass Sie als Kommissar eine Legende sind«, sagt die Hauptkommissarin leise. »Aber Sie haben auch eine Haftstrafe abgesessen, Sie sind nur auf Bewährung draußen, und ich werde Sie verhaften und zum Verhör vorführen lassen, wenn Sie mir nicht erklären, wie …«

			Joona steht auf, drängt sich an ihr vorbei. Als er sich mit der Hand auf dem Herd abstützt, fallen ein paar Tüten mit Gläsern und Aschenbechern zu Boden. Dann tritt er durch die Tür nach draußen in den Sonnenschein.

			»Jetzt hab ich Sie, Joona Linna – stimmt’s?«, sagt Clara Fischer, die ihm gefolgt ist.

			Er antwortet nicht, geht einfach nur über den Schotterplatz, stößt einen Techniker zur Seite, der im Weg steht und auf seinem Telefon herumwischt, und geht durch das Tor hinaus.

			»Haltet ihn auf«, sagt Clara Fischer kraftlos.

			Joona kommt an zwei uniformierten Beamten vorbei, und er weiß, dass er sie verletzen würde, falls sie versuchen sollten, ihn aufzuhalten.

			Ganz offensichtlich können sie es an seinem Gesicht ablesen, denn sie ziehen sich vorsichtig zurück.

			Der Tote im Wohnwagen ist ausgepeitscht worden.

			Jurek Walters Zwillingsbruder hatte ähnliche Narben auf seinem Rücken. Auch er wurde jahrelang mit einem Streichriemen gepeitscht.

			Joona ist sich noch nicht sicher, was diese Ähnlichkeiten bedeuten, aber sie sind ohne Zweifel eine Mitteilung an ihn.

			Er geht zum Parkplatz, setzt sich in den Wagen und wendet, sodass der Schlamm an die Autotür spritzt.

			Während er vom Campingplatz fährt, ruft er die Kripo in Norwegen an. Er muss wissen, wie der Rücken des Grabschänders aussah, der in Oslo tot aufgefunden wurde und in dessen Kühltruhe sich Summas Schädel befand.
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			Joona hat sich direkt am Flughafen ein Taxi zur rechtsmedizinischen Abteilung des Karolinska-Instituts außerhalb von Stockholm genommen.

			Elektrische Adventsleuchter stehen in den Fenstern des roten Backsteingebäudes, und in den kahlen Büschen hängen schwarze, frostüberzogene Hagebutten.

			Joona hat heute seine Medizin nicht genommen, da sie seine Konzentration zu stark beeinträchtigt. Infolge eines Unfalls vor einigen Jahren leidet Joona an einer Art Cluster-Kopfschmerz. Manchmal lähmt ihn der Schmerz für einige Minuten komplett, manchmal ziehen die Schmerzen vorbei wie ein Gewitter. Das Einzige, was ihm bislang wirklich hilft, ist Topiramat, das auch zur Verhinderung von epileptischen Anfällen eingesetzt wird.

			Joona geht durch die Eingangstür und biegt nach links in den Korridor ab, wo er dem älteren Raumpfleger mit seinem Wagen begegnet.

			»Wie geht es Cindy?«, fragt Joona.

			»Mittlerweile schon sehr viel besser«, antwortet der Mann mit einem Lächeln.

			Joona weiß gar nicht, wie oft er während seiner Laufbahn als Polizist in diesem Flur schon auf die Ergebnisse von Åhléns Untersuchungen gewartet hat.

			Heute ist es ein bisschen anders, weil von den Körpern, die es zu analysieren gilt, nur Fotografien zur Verfügung stehen.

			Der Grabschänder aus Oslo hatte nicht dieselben Prügelspuren auf dem Rücken wie der Sexualstraftäter in Rostock. Aber kurz vor seinem Tod hat er fünf harte Schläge mit einem Gürtel oder einem Riemen bekommen.

			Fabian Dissinger dagegen war über eine lange Zeit misshandelt worden, er hatte regungslos auf dem Bauch gelegen und die Schläge direkt von der Seite bekommen.

			Die Wunden waren verheilt, dann von neuen Schlägen wieder geöffnet worden und erneut verheilt.

			Im großen Obduktionssaal sind die Lampen eingeschaltet. Saga hockt auf dem Boden mit dem Rücken an der gekachelten Wand, und Åhlén steht in seinem Arztkittel daneben und ringt mit den schmalen Händen.

			»Kripos hat die Bilder geschickt, ich habe sie während der Fahrt hierher bekommen und sie an euch weitergeleitet«, erklärt Joona.

			»Danke«, sagt Åhlén.

			»Gibt’s keine Umarmung?«, fragt Saga und steht auf.

			Ihr blondes Haar ist zu Zöpfen geflochten, und wie üblich trägt sie ausgebleichte Jeans und eine Jacke vom Boxclub.

			»Du siehst glücklich aus«, sagt er und geht zu ihr hinüber, um sie zu umarmen.

			»Das bin ich auch«, antwortet sie.

			Er tritt einen Schritt zurück und schaut ihr in die Augen. Sie lässt ihre Hand noch einen Augenblick auf seinem Arm liegen.

			»Obwohl du einen Polizisten als Freund hast?«

			»Randy«, sagt sie mit einem Lächeln.

			Åhlén startet seinen Computer, findet die Mail und klickt auf die angehängten Dateien. Die drei versammeln sich vor dem Bildschirm, während Åhlén die Bilder zeigt, die an den beiden Tatorten aufgenommen wurden.

			»Worum geht es hier?«, fragt Saga schließlich. »Beide sind zu Tode misshandelt worden, in beiden Fällen waren es äußerst gewalttätige Angriffe. Keiner von ihnen hat sich großartig gewehrt … und beide haben Spuren von Auspeitschungen am Rücken.«

			»Dieselben wie bei Jureks Bruder«, sagt Joona.

			»Darüber kann man streiten«, sagt sie.

			»Fabian Dissinger hat exakt die gleichen Narben wie Jurek Walters Zwillingsbruder … beim Bruder waren sie natürlich noch schlimmer, wesentlich älter und …«

			»Dann sind es nicht exakt die gleichen«, unterbricht sie ihn.

			»Beide Opfer hatten eine direkte Verbindung zu mir«, sagt Joona.

			»Ja«, antwortet sie.

			»Natürlich sagen alle, dass Jurek Walter tot ist«, meint Joona nach einer Weile. »Aber ich habe darüber nachgedacht … dass vielleicht genau das Gegenteil der Fall ist.«

			»Jetzt hör aber auf«, entgegnet Saga angespannt.

			»Joona«, sagt Åhlén und schiebt nervös seine Brille hoch. »Wir haben einen Körper, wir haben eine hundertprozentige DNA-Übereinstimmung …«

			»Ich will nur die Beweise noch einmal durchgehen«, fällt Joona ihm ins Wort. »Ich muss herausfinden, ob es eine theoretische Möglichkeit gibt, dass er immer noch am Leben ist und …«

			»Die gibt es nicht«, unterbricht ihn Åhlén.

			Saga schüttelt den Kopf und geht zur Tür.

			»Warte, das hier geht auch dich etwas an«, ruft Joona ihr hinterher.

			»Ich hole das Material heraus«, sagt Åhlén und hebt die Hände. »Wir machen es, wie du es willst.«

			»Ihr seid doch verrückt«, grummelt Saga und kehrt in den Saal zurück.

			Åhlén schließt seinen Aktenschrank auf und holt den Ordner mit den Berichten und Fotografien heraus, die Jurek Walters Tod betreffen. Aus dem Gefrierschrank holt er ein versiegeltes Gefäß, in dem ein Finger in Formalin schwimmt. Das Glas vergrößert den Finger ein bisschen, kleine, weiße Partikel umschweben den geschwollenen Finger, der bleich wie Eis ist.

			»Alles, was wir als Beweis für Jureks Tod haben, ist ein Finger«, sagt Joona.

			»Es war ein riesiger, verdammter Torso«, erwidert Saga mit lauter Stimme. »Herz, Lunge, Leber, Nieren, Därme …«

			»Saga, hör mir zu«, sagt Joona. »Ich möchte nur, dass wir das hier zusammen machen, dass wir alles noch mal durchgehen, was wir wissen. Entweder beruhigt uns das wieder, oder …«

			»Ich habe ihn erschossen, ich tötete ihn«, unterbricht ihn Saga. »Er hätte mich töten können, und ich werde nie erfahren, warum er es nicht tat, aber ich schoss ihm in den Hals, in den Arm, in die Brust …«

			»Jetzt beruhige dich doch«, sagt Åhlén und zieht ihr einen Bürostuhl heran.

			Saga setzt sich, hält die Hände eine Weile vors Gesicht, lässt sie wieder sinken und atmet durch.

			»Jurek Walter ist in jener Nacht gestorben«, fährt sie mit gebrochener Stimme fort. »Ich weiß nicht, wie viele Male ich das alles in meinem Kopf durchgegangen bin … wie schwer es war, durch den tiefen Schnee zu laufen, wie der Schein der Notrakete in den kleinen Kristallen glitzerte. Ich habe ihn deutlich gesehen, und ich habe ihn mit meiner Glock 7 erschossen. Der erste Schuss traf den Hals, der zweite den Arm. Ich drang weiter vor und traf ihn drei Mal in die Brust. Ich habe mit jedem verdammten Schuss getroffen und habe das Blut vor dem weißen Schnee aus den Austrittswunden spritzen sehen.«

			»Ich weiß, aber …«

			»Ich konnte doch nichts dagegen tun, dass er in die Stromschnellen fiel, aber ich habe noch in das Wasser geschossen und sah eine Wolke von Blut um ihn herum, ich folgte ihm und schoss und schoss, bis der Körper in den Strudeln verschwand.«

			»Jeder hat getan, was er musste, sogar mehr als das«, sagt Åhlén besonnen. »Die Polizei hat in derselben Nacht noch Taucher eingesetzt, und am Morgen folgte man dem Ufer mehr als zehn Kilometer weit mit Suchhunden.«

			»Sie hätten den Körper finden müssen«, sagt Joona leise.

			Er weiß, dass Saga auf eigene Faust weitergesucht hat. Wahrscheinlich war diese Suche ihr langer Weg zurück ins normale Leben, ihre ganz eigene Methode, die Ereignisse zu verarbeiten. Sie hat ihm erzählt, wie sie dem Wasserlauf bis zur Mündung bei Hysingsvik folgte, einen Sektor auf der Karte eingezeichnet und die Schärenküste systematisch Quadrant für Quadrant abgesucht hat. Sie studierte die Meeresströmungen und besuchte jede einzelne Insel bis hin zur kleinsten Schäre auf einem hundert Kilometer langen Küstenabschnitt, unterhielt sich mit Bewohnern und Touristen, mit Fischern, Fährschiffern und Ozeanografen.

			»Ich habe ihn gefunden«, flüstert Saga und sieht ihn mit rot unterlaufenen Augen an. »Verdammt noch mal, Joona, ich habe ihn gefunden.«

			Sie hat ihm erzählt, wie sie nach einem Jahr der Suche auf der unwegsamen Nordseite von Högmarsö einen Mann traf. Es war ein pensionierter Küster, der am Strand nach Treibholz suchte. Sie unterhielt sich mit ihm und erfuhr, dass er vor fünf Monaten einen toten Mann am Ufer gefunden hatte.

			Saga war ihm zum bewohnten Teil der Insel gefolgt. Hinter einer schneeweißen Kapelle lagen das Küsterhaus und das alte Krematorium.

			»Jureks Körper war den tiefen Strömungen gefolgt und wurde während der Stürme, die wir am Ende jenes Winters hatten, an Land gespült«, erklärt Saga, ohne ihren Blick von Joona abzuwenden.

			»Sie hat recht«, sagt Åhlén. »Verstehst du, Joona? Alles stimmt. Er ist tot.«

			»Das Einzige, was von Jurek Walter übrig geblieben war, war sein Torso und ein Arm«, fährt Saga fort. »Der Küster hat mir erzählt, dass er den aufgedunsenen Leichnam auf einer Schubkarre durch den Wald transportiert hat und ihn im Werkzeugschuppen hinter der Kapelle auf den Boden legte. Weil sein Hund von dem Gestank beinahe verrückt wurde, musste er den Körper zum alten Krematorium bringen.«

			»Warum hat er nicht die Polizei gerufen?«, fragt Joona.

			»Ich weiß nicht, er brannte schwarz und schummelte bei den Sozialbeiträgen«, sagt sie. »Vielleicht wurde er auch langsam dement. Aber er hat mit dem Handy trotzdem ein paar Aufnahmen von dem Körper gemacht, falls die Polizei käme und Fragen stellen würde … und dann hat er natürlich ganz hinten im Kühlschrank noch den Finger aufbewahrt.«

			Åhlén nimmt ein ausgedrucktes Bild aus dem Ordner und gibt es Joona.

			Er hält es so unter das Neonlicht im Obduktionssaal, dass es keine Reflexe auf dem Bild gibt.

			Auf dem Betonboden neben einem roten Rasenmäher liegt ein aufgedunsener Oberkörper ohne Kopf. Darunter hat sich eine Pfütze gebildet. Die ausgebleichte Haut hat sich abgelöst und hängt von der Brust herunter. Drei ausgefranste Einschusslöcher leuchten darin wie lehmige Krater.

			»Das ist Jurek, das sind meine Einschüsse«, meint Saga, die aufgestanden ist und sich neben ihn gestellt hat, um das Foto zu betrachten.
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			Mit ruhigen Bewegungen legt Åhlén die Kopien des eingescannten Fingerabdrucks, die Fingerabdruckkarte von Jurek Walters Verhaftung und das Laborergebnis nebeneinander auf den Tisch.

			»Die Übereinstimmung ist hundertprozentig, weil wir sowohl die DNA als auch die Fingerabdrücke haben. Nicht einmal eineiige Zwillinge haben identische Abdrücke«, erklärt er.

			»Ich bezweifle nicht, dass es Jurek Walters Finger ist«, sagt Joona leise.

			»Er ist von einem toten Körper abgetrennt worden«, wendet Åhlén ein.

			»Joona, er ist tot. Hörst du, was er sagt?«, fragt Saga und wischt sich die Tränen von den Wangen.

			»Ein einziges totes Körperteil hat ihm gereicht«, antwortet Joona. »Der Finger könnte von einer abgetrennten Hand stammen, die genauso lange im Brackwasser lag wie der Körper.«

			»Du lieber Himmel«, stöhnt sie.

			»Rein theoretisch«, sagt Joona stur.

			»Åhlén, du musst ihm erklären, dass so etwas nicht möglich ist.«

			Åhlén schiebt die Pilotenbrille hoch und wendet sich Joona zu.

			»Du meinst, er könnte sich die Hand abgehackt haben, um …«

			Er verstummt und schaut Joona an.

			»Nehmen wir an, dass Jurek unheimliches Glück hatte und die Schüsse ihn nicht umbringen, dass er mit dem Strom schwimmt, irgendwo an Land geht und überlebt«, sagt Joona ernst.

			»Die Schüsse waren tödlich«, protestiert Saga.

			»Jurek war Kindersoldat«, sagt Joona. »Schmerzen interessieren ihn nicht, er würde die Wunden ausbrennen und den eigenen Arm amputieren, wenn es nötig wäre.«

			»Joona, dir ist hoffentlich klar, dass so etwas unmöglich ist«, sagt Åhlén müde.

			»Es ist nur unmöglich, wenn es unmöglich ist.«

			»Wir hören«, seufzt Saga und lässt sich wieder in den Stuhl sinken.

			»Jurek findet einen Mann mit ungefähr demselben Körperbau, demselben Alter«, sagt er. »Er erschießt ihn auf dieselbe Weise, wie du ihn getroffen hast, dann entfernt er den Kopf und legt den Rest des Körpers irgendwo an der Küste ins Wasser. Er könnte dafür einen Käfig oder einen Fischkasten benutzt haben.«

			»Zusammen mit seiner eigenen Hand«, sagt Åhlén leise.

			»Das würde mich nicht überraschen. Er hat Menschen in Gräbern gefangen gehalten und ab und zu nach ihnen geschaut.«

			»In dem Fall muss er mit dem Küster zusammengearbeitet haben, den Saga getroffen hat.«

			»Jurek kann Menschen zum Gehorsam bewegen.«

			Tropfen fallen aus einem Abflusshahn und blitzen auf dem Gitter des Bodenablaufs auf.

			Joona schaut Åhlén und Saga an. Seine hellgrauen Augen sind beinahe schwarz und sein Gesicht ist von Schweißperlen bedeckt.

			»Habe ich recht? Gibt es eine theoretische Möglichkeit, dass Jurek immer noch lebt?«, flüstert er.

			»Joona«, bekniet ihn Åhlén, nickt aber zur Antwort.

			»Trotzdem ist das alles Mist, das reicht nicht, das hat doch keinen Wert«, platzt es aus Saga heraus, und sie wischt die Fotos und Berichte vom Tisch.

			»Ich sage nicht, dass ich daran glaube«, versucht Joona sie zu besänftigen.

			»Gut, Joona, denn das würde ich auch ziemlich seltsam finden«, sagt sie empört, »wo ich ihn doch erschossen und seinen Körper gefunden habe.«

			»Es war nur ein Finger.«

			»In der Theorie hat Joona recht«, sagt Åhlén.

			»Okay, was soll’s«, erwidert Saga und setzt sich auf den Bürostuhl. »In der Theorie habt ihr also recht, aber ganz egal, wie ihr es dreht und wendet, schon der Ausgangspunkt entbehrt jeder Logik: Warum sollte Jurek zwei perverse Verbrecher in Norwegen und Deutschland auspeitschen und umbringen?«

			»Das klingt tatsächlich nicht nach Jurek Walter«, räumt Åhlén ein.

			Joona schließt die Augen, und seine Lider zittern, während er sich sammelt, um seine Argumentation fortzusetzen.

			»Jurek hatte drei Arten von Opfern«, beginnt er und öffnet die Augen. »Die richtigen Opfer, die primären, waren diejenigen, die er nicht selbst umgebracht hat, wie etwa Samuel Mendel.«

			»Deswegen war es auch so schwer, ein Muster zu finden«, sagt Åhlén.

			»Die zweite Kategorie bestand aus den Personen, die er den primären Opfern weggenommen hat, also aus den Menschen, die den Leben der primären Opfer einen Sinn gegeben haben.«

			»Kinder, Ehefrauen, Geschwister, Eltern, Freunde.«

			»Auch die wollte Jurek nicht töten, als Individuen hatten sie überhaupt keine Bedeutung für ihn.«

			»Deswegen hat er sie auch eingesperrt oder in Särgen oder Tonnen begraben«, ergänzt Åhlén mit einem Nicken.

			»Die dritte Kategorie besteht aus Personen, die ihm zufällig im Weg standen. Auch die wollte er eigentlich nicht töten, er hat es nur getan, weil es die praktischste Lösung war, um diese Hindernisse zu beseitigen.«

			»Eigentlich wollte er also überhaupt nicht töten?«, wirft Saga ein.

			»Das Töten selbst hatte für ihn nie eine Bedeutung, es gab keine sexuellen Aspekte, es ging nicht um Dominanz, sondern nur darum, seinen persönlichen Feldzug fortzusetzen. Er wollte die Opfer der ersten Kategorie, die primären Opfer, so weit brechen, dass sie lieber den Tod als das Leben wählten.«

			Joona schaut zu Boden, auf dem die Bilder mit dem halb zerfallenen Torso, den ausgepeitschten Rücken und die Laborberichte liegen.

			»Jetzt haben wir zwei Opfer, die nichts miteinander zu tun haben und auf eine Weise geschlagen wurden, die an Jureks Bruder erinnert. Das eine Opfer hatte Summas Schädel in seiner Gefriertruhe, das andere versucht, mich anzurufen.«

			»Das kann kein Zufall sein«, bemerkt Saga leise. »Aber die Morde passen nicht zu Jureks Persönlichkeit.«

			»Da stimme ich dir vollkommen zu, ich glaube auch nicht, dass es Jurek war, aber vielleicht versucht mir jemand etwas mitzuteilen, und vielleicht steht diese Person in Verbindung zu ihm«, sagt Joona.

			»Vielleicht gibt es noch mehr Opfer«, meint Saga und schaut ihm in die Augen.
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			Stellan Ragnarson ist ein schlaksiger Mann mit freundlichen Augen und einem unsicheren, etwas bittstellerischen Lächeln. Er hat sein Haar kurz geschoren, als es zu schütter wurde, um noch jugendlich auszusehen.

			Heute Abend trägt er seine glänzende, schwarze Trainingshose und einen hellgrauen, ausgewaschenen Kapuzenpulli mit dem Emblem der New York Rangers.

			Er holt ein Pfund Minutensteaks aus dem Kühlschrank, reißt das Plastik von der Schale und kippt das Fleisch in einen großen Fressnapf aus rostfreiem Edelstahl.

			Marika sitzt mit dem Handy in der Hand am Klapptisch und isst Schokolade.

			Sie ist fünf Jahre jünger als er und arbeitet an einer Tankstelle direkt gegenüber vom Supermarkt ICA Kvantum an der E65.

			»Du verwöhnst diesen Deutschen«, sagt sie und bricht drei Stücke von der Tafel ab.

			»Ich bin reich wie ein Scheich«, antwortet er und stellt den Fressnapf vorm Küchenfenster auf den Boden.

			»Heute zumindest.«

			Stellan lächelt, als der große Hund das Fleisch verschlingt, indem er den Kopf ein paarmal in den Nacken wirft. Rollof ist ein stattlicher Rottweiler, selbstsicher und ruhig. Als Welpe ist er kupiert worden, weil sein Schwanz sich über dem Rücken aufrollte.

			Stellan ist arbeitslos, hat gestern aber ein bisschen Geld im Pferdetoto gewonnen und Marika mit einer Rose überrascht.

			Sie setzen sich aufs Sofa, essen überbackenes Brot mit Schinken und Senf und schauen Stranger Things im Fernsehen.

			Marikas Telefon klingelt, als sie gerade aufgegessen haben. Sie schaut auf das Display und sagt, dass es wieder ihre Schwester sei.

			»Geh ruhig ran«, sagt Stellan und steht auf. »Ich gehe nach oben und spiele noch ein bisschen am Computer, bevor ich eine Runde mit Rollof gehe.«

			»Hallöchen Schwesterherz«, meldet sich Marika mit einem Lächeln und stopft sich ein Kissen hinter den Rücken.

			Stellan holt eine Dose Bier aus dem Kühlschrank und geht die Treppe hinauf.

			Vor einem halben Jahr hat er begonnen, sich mit dem Deep Web zu beschäftigen, dem unsichtbaren Internet, das angeblich fünftausend Mal so groß ist wie das bekannte Netz.

			Auch ohne Informatik studiert zu haben oder sich mit Netzwerkprotokollen auszukennen, wissen doch die meisten Leute, dass jeder Rechner und jedes Handy eine individuelle IP-Adresse im Internet hat. Eine Ziffernkombination, anhand derer jeder Benutzer identifiziert und geografisch verortet werden kann.

			Stellan wurde vom Darknet angelockt, das ein Teil des Deep Web ist, in dem es Server ohne IP-Adressen gibt. Dort findet der Großteil des illegalen Handels und der wirklich gefährlichen Transfers statt: Waffen, Drogen, Vergewaltigungen, Auftragsmorde, Sklavenhandel und Organdiebstähle.

			Aber nach dem, was vor elf Tagen passiert ist, hat er sich komplett aus dem Darknet zurückgezogen. Er hat alle Kontakte abgebrochen und versucht, die Software zu entfernen, allerdings ohne Erfolg.

			Aber das macht ja nichts, sagt er sich.

			Er geht trotzdem nicht mehr ins Darknet, beschäftigt sich nur noch mit Onlinespielen.

			Er hat sich ein bisschen in Battlefield verliebt.

			Es ist intensiv, aber nur ein harmloser Zeitvertreib.

			Man schließt sich einer Gruppe an, mit der man einen militärischen Auftrag ausführen muss, man unterhält sich vor allem über den Auftrag, aber es ist trotzdem spannend, neue Menschen kennenzulernen, die sich überall auf der Welt befinden können.

			Stellan stellt die Bierdose auf den Schreibtisch und klebt ein Pflaster über die kleine Kameralinse am Bildschirm, bevor er die Kopfhörer mit Mikrofon aufsetzt und anfängt.

			In dieser Runde besteht ihr Auftrag darin, in einer heruntergekommenen Residenz in Damaskus einen Terroristenführer zu liquidieren.

			Sie haben Satellitenbilder von dem Gebäude bekommen und sind mit dem Hubschrauber von der Basis eingeflogen worden.

			Stellan nimmt eine Hand vom Controller und versucht, die Bierdose zu öffnen, aber er schafft es nicht, weil er direkt weiterspielen muss.

			Sie brechen eine Hintertür auf und gehen mit zwei Zweierteams hinein. Stellan und ein Avatar, der sich Straw nennt, laufen durch einen Säulengang in einem Atrium. Der Marmorboden hat Sprünge, und zwischen vertrockneten Palmen liegt rostige militärische Ausrüstung herum.

			»Jetzt ganz ruhig bleiben«, sagt Stellan im Voice Chat.

			»Ich kann die Spitze übernehmen, wenn du hier einen auf Memme machst«, antwortet Straw und rülpst leise.

			»Du hast die Wachen noch nicht einmal gesehen – oder?«, sagt Stellan gedämpft.

			Die Zigaretten der Wachen leuchten schwach in der dunklen Ecke. Als sie daran ziehen, beleuchtet die Glut ihre Automatikwaffen.

			Straw seufzt in Stellans Kopfhörer und geht anschließend direkt vor und erschießt die Wachen des Terroristenführers. Das harte Automatikfeuer hallt durch den Säulengang und zwischen den Wänden.

			»Fuck, das kannst du doch nicht machen, bevor wir nicht den Hof erkundet haben«, sagt Stellan und legt die Hand wieder auf die Bierdose.

			Er versucht, den Ring nach oben zu biegen, als Straws Avatar mit an der Hüfte hängendem Gewehr in den Innenhof schlendert.

			»Brauchst du Hilfe bei der Bierdose?«, fragt er.

			Stellan reißt sich die Kopfhörer herunter und springt auf, sodass der Stuhl hinter ihm umkippt. Er starrt auf den Bildschirm, sieht, dass das Pflaster die Kameralinse bedeckt, und hört schließlich eine Stimme aus den Kopfhörern, die auf dem Schreibtisch neben dem Controller liegen.

			»Setz dich wieder«, ruft Straw.

			Stellan geht zum Rechner und zieht den Kopfhörer heraus, fährt den Rechner herunter und entfernt alle Kabel, versucht zu verstehen, wie ihn jemand sehen konnte, während er den Rechner in den Kleiderschrank steckt und die Tür schließt.

			Er geht zum Fenster und schaut auf die dunkle Straße hinaus. Dort parkt ein Auto mit beschlagenen Scheiben. Stellan lässt die Jalousie mit einem Knall herunterrauschen, hebt den Stuhl wieder auf und setzt sich mit pochendem Herzen hin.

			»Was passiert hier?«, flüstert er.

			Er stopft den Controller und die Kopfhörer in die Schreibtischschublade und bemerkt, wie sehr seine Hände zittern.

			Er denkt, dass es etwas mit dem zu tun haben muss, was vor elf Tagen passiert ist.

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße …«

			Obwohl er im Gefängnis zwei Jahre lang Informatik studiert hat, begreift er erst jetzt, wie dumm es war, sich ins Darknet zu begeben. Dort gibt es keine Sicherheit, es gibt immer Personen, die das System überlisten können.

			Aber vor diesem Ereignis vor elf Tagen war er davon besessen gewesen, die Verlockung war unwiderstehlich.

			Er war schon viel zu weit gegangen, bevor ihm klar wurde, dass er sich auf sehr dünnem Eis befand, dass er in einer ganz anderen Liga spielte, als er sich vorgestellt hatte. Manche Menschen im Darknet kannten keinerlei Grenzen, waren lebensgefährlich. In Echtzeit hatte er zugesehen, wie zwei Männer einen Jungen erschossen, der vor einem Computer saß. Blut spritzte auf das Star-Wars-Poster und die wulstige Trump-Maske, die auf dem Boden lag.

			Stellan hatte viel über die Risiken gelesen und darüber, dass diejenigen, die sich über Vidalia mit dem Tor-Client verbinden, selbst zu einem Teil des Darknets werden.

			Aber die Software Tor ist eigentlich dafür da, den Benutzer zu schützen, damit er nicht identifiziert werden kann.

			Dabei geht es um Mix-Kaskaden.

			Ein Relaissystem sorgt dafür, dass die eigenen Signale über eine Sequenz von Proxyservern in einer Zufallsbahn über Rechner in der ganzen Welt geschickt werden.

			Stellan versteht es zwar auch nicht so ganz, aber er hatte die Informationen so gedeutet, dass ihm die Software Zugang zu den dunkelsten Bereichen des Internets gewähren konnte, ohne dass es möglich war, ihn selbst zu identifizieren oder zu orten.
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			Stellan erhebt sich auf wackeligen Beinen, zieht die Jalousie hoch und schaut wieder auf die Straße. Das Auto ist verschwunden. Er geht ins untere Stockwerk und zieht das Kabel des Routers im Wohnzimmer aus der Steckdose. Marika sitzt vor dem Fernseher auf dem Sofa und klopft mit der Hand auf den Platz neben sich, als sie ihn erblickt.

			»Ich muss noch mit Rollof raus«, sagt er tonlos.

			Sie zieht scherzhaft eine saure Grimasse.

			»Du ziehst mir immer diesen Deutschen vor.«

			»Er braucht Bewegung, er ist ein großer Hund.«

			»Was ist? Du siehst schlecht aus«, sagt sie.

			»Es ist nur … wir können das Internet nicht mehr benutzen.«

			»Warum nicht?«

			»Wir müssen das Netzwerk wechseln, wir haben uns einen Virus eingefangen, der alles zerstören wird, wenn wir jetzt ins Netz gehen.«

			»Aber ich muss mich jetzt einloggen.«

			»Jetzt?«

			»Ja, ich muss Rechnungen bezahlen und …«

			»Dann fahr zu deiner Schwester und geh an ihren Rechner«, unterbricht er sie.

			Marika schüttelt den Kopf.

			»Das ist doch vollkommen krank.«

			»Ich rufe den Service an, wenn ich mit Rollof wieder da bin.«

			»Das kann doch alles nicht wahr sein«, murmelt Marika.

			Stellan geht in den Flur, und sobald er die Hundeleine in die Hand nimmt und die silbernen Kettenglieder klirren, kommt Rollof angetrottet.

			Es ist ein stiller und regnerischer Winterabend im südlichen Schweden. Die Äcker sind nackt und braun.

			Stellan und Rollof gehen wie gewohnt an der E65 entlang. Ein paar schwere Fahrzeuge fahren mit dröhnenden Reifen vorbei. Stellan wirft immer wieder einen Blick zurück über die Schulter, aber er ist allein.

			Dünner Nebel hängt über den Kleingärten auf der anderen Seite der großen Straße. Rollof trabt neben ihm her, und Stellan hört seinen regelmäßigen Atem.

			Es ist nass, dunkel und kalt. Sie biegen nach rechts auf die Aulingatan ab und gehen an der braunen Grasfläche entlang, mit dem riesigen Gewerbegebiet auf der linken Seite. Der ausgedehnte Parkplatz ist zu dieser Tageszeit beinahe leer.

			Stellan ist sich bewusst, dass er nicht vollkommen klar denkt, dass er sich vielleicht irrational verhält, aber er hat beschlossen, die Werkstatt anzuzünden. Wenn er sie abfackelt, kann er noch ein bisschen Geld von der Versicherung bekommen, von Ystad wegziehen, den Internetanbieter wechseln und seine gesamte elektronische Ausrüstung austauschen.

			Weiter vorne brennt Licht in einem der alten Gewächshäuser. Rollof horcht auf, bellt und knurrt das dichte Gebüsch auf einem leerstehenden Grundstück an.

			»Was ist?«, fragt Stellan leise.

			Das Halsband an Rollofs kräftigem Nacken zieht sich zusammen, und sein Atem klingt ein wenig röchelnd. Rollof hört gut, kann aber schwierig werden, wenn er andere Rüden trifft.

			»Jetzt mach keinen Ärger, Rollof«, ermahnt ihn Stellan und zieht ihn weg.

			Er hört keinen anderen Hund bellen, aber ein paar Zweige an einem Gewächshaus bewegen sich.

			Stellan läuft es kalt den Rücken herunter. Plötzlich bildet er sich ein, dass dort jemand gestanden hätte.

			Er betritt das große Gewerbegebiet. Die Straßen sind menschenleer, und zwischen den Straßenlaternen ist es stockfinster. Sein Schatten wird länger und verschwindet in der Dunkelheit, bevor er den nächsten Lichtkegel erreicht. Seine Schritte hallen zwischen den Fassaden aus Backstein und Wellblech.

			Für jemanden mit einer kriminellen Vergangenheit ist es nicht leicht auf dem schwedischen Arbeitsmarkt. Und Stellan wurde wegen eines Doppelmords verurteilt, als er zwanzig Jahre alt war. Seit er aus dem Gefängnis gekommen ist, hatte er ein paar Aushilfsjobs, besuchte jede Menge Kurse und hat versucht sich weiterzubilden, aber meistens lebte er von der Sozialhilfe.

			Das rastlose Durchstreifen des Darknet, das heimliche Zuschauen bei den Aktivitäten der anderen, hat eine alte Fantasie wieder angeregt. Schon im Gefängnis hatte er davon gesprochen, sich ein paar Mädchen anzuschaffen, um sie auf den Strich zu schicken. Er hatte darüber gelesen, daran gedacht, hatte die Risiken berechnet und beschlossen, die besten Methoden zu finden, um damit Erfolg zu haben.

			Dieser Gedanke beherrschte ihn, als er ins Darknet ging. Er annoncierte auf ein paar Plattformen, dass er drei Mädchen kaufen wolle, bekam aber keine Antworten.

			Nachdem er die Annoncen überarbeitet und näher erläutert hatte, dass er die Mädchen in Käfigen halten und für Sex verkaufen wolle, bekam er plötzlich Antworten. Viele waren provozierend, und einige versuchten, ihn davon abzuhalten. Manche klangen seriös. Aber nachdem er ein paar Nachforschungen angestellt hatte, wusste er, dass er es mit organisierter Kriminalität zu tun hatte.

			Stellan weiß nicht, warum er ständig daran denken muss, die Mädchen in Käfigen zu halten. Vielleicht war es die Erkenntnis, dass er es tatsächlich in die Realität umsetzen könnte.

			Vor zehn Jahren hatte er ein altes Gewerbegebäude geerbt, das er immer wieder ohne Erfolg zu vermieten versucht hatte. Während er auf weitere Angebote auf den Plattformen im Darknet wartete, mauerte er eine äußerst robuste Zwischenwand in den hinteren Teil des länglichen Gebäudes. Wenn man es nicht mit dem Maßband kontrollierte, war es unmöglich, diesen verborgenen Raum zu entdecken, obwohl sich darin fünf Käfige mit Betten, eine Dusche, eine Toilette und eine Küchenecke mit Kühlschrank befanden.

			Stellan hatte den Umbau beinahe abgeschlossen, als er Kontakt zu Andersson bekam.

			Großer Gott, wenn er nur gewusst hätte, wie gefährlich er war.

			Andersson interessierte sich für sein Projekt und war bereit, fünf junge Frauen aus Rumänien zu liefern.

			Das Angebot war bis ins kleinste Detail perfekt. Es war ein Volltreffer, als hätte Stellan einen Insidertipp auf der Trabrennbahn bekommen.

			Gleichzeitig strahlte Andersson einen konzentrierten Ernst aus, bei dem sich Stellan aus lauter Angst zusammenkrümmte.

			Immer wieder hatte er die Software Tor kontrolliert.

			Wenn er vorsichtig war, würde ihn niemand aufspüren können. Die Informationen wurden über unzählige Relaisknoten geschickt und waren den ganzen Weg bis zum Empfänger verschlüsselt.

			Er wusste, dass das Geschäft ein bisschen zu groß für ihn war.

			Aber wenn es ihm gelang, einen Kundenkreis aufzubauen, würde er jede Menge verdienen.

			Stellan war ganz erfüllt von dem Gedanken an die eingesperrten Mädchen, obwohl er im Grunde nicht wusste, was er mit ihnen machen sollte.

			Er wollte sie nicht vergewaltigen oder sie schlagen. Er malte sich aus, wie sie immer mehr zerbrechen würden, bis sie ohne Widerstand alles mit sich machen ließen.

			Andersson hatte viel zu viel über seinen Hintergrund aus ihm herausgekitzelt, und er stellte komplizierte Fragen zum Thema Loyalität.

			Er fühlte sich davon provoziert und konstruierte eine Art Trojanisches Pferd in Form eines PDF-Dokuments, um wieder die Oberhand zu gewinnen.

			Als der Anhang geöffnet wurde, hatte Andersson seine exakte Position verraten.

			Jetzt wusste Andersson, dass er wusste.

			Stellan hatte seine Adresse.

			Don’t fuck with me, dachte er.

			Anderssons Antwort kam ebenso schnell wie unerwartet.

			»Das hättest du nicht tun sollen«, schrieb er. »Es gibt nur einen Weg, das Vertrauen wiederherzustellen: Du musst dich selbst dabei filmen, wie du dir beide Achillessehnen durchschneidest.«

			Das war vor elf Tagen gewesen.

			Stellan tat so, als würde er es für einen Scherz halten, aber eigentlich wusste er, dass Andersson verrückt war.

			Ohne eine allzu große Sache daraus zu machen, versuchte er, sich aus der Vereinbarung herauszuziehen. Er erklärte, dass Probleme aufgetreten seien und dass das Geschäft auf Eis gelegt werden müsse.

			»Dafür ist es zu spät«, schrieb Andersson.

			»Was meinst du damit?«

			»Ich komme dich bald besuchen …«

			»Andersson, ich möchte mich wirklich bei dir entschuldigen«, schrieb Stellan. »Ich hatte nicht vor, dich …«

			Er hörte auf zu tippen, weil der Lüfter des Computers plötzlich auf Hochtouren lief.

			»Du gehörst mir«, antwortete Andersson.

			Im nächsten Moment erlosch der Bildschirm vor Stellans Augen. Im Zimmer wurde es dunkel. Der Computer startete neu, die Festplatte schnarrte, der Monitor blinkte auf, die Verbindung wurde wiederhergestellt, und plötzlich war Stellan auf dem Bildschirm zu sehen.

			Andersson kontrollierte seinen Rechner, hatte die Kamera aktiviert und sah ihn jetzt mit nacktem Oberkörper und einem Kaffeebecher neben der Tastatur an seinem Schreibtisch sitzen.

			Mit klopfendem Herzen verließ Stellan das Darknet, ging in seine Systemeinstellungen, schloss die Netzwerkverbindung und versuchte, Tor von seinem Computer zu löschen.

			Seit diesem Ereignis ist Stellan nie wieder ins Darknet gegangen. Das erstickende Gefühl, beobachtet und bewacht zu werden, ist seitdem jeden Tag intensiver geworden.

			Die Tore zur Herrestadsgatan 18 stehen noch offen. Rollof hebt das Bein und pinkelt wie gewohnt an die Straßenlaterne. Sie kommen am Ingenieurbüro Jeppson vorbei und an der blauen Zeltkonstruktion, unter der ein alter Linienbus steht.

			Stellan und der Hund verlassen die Schottereinfahrt, gehen durch das nasse Gras an einer großen silbernen Halle vorbei, bis sie ein längliches Gewerbegebäude aus hellgelben Ziegeln erreichen.

			Das Schild »Ystad Reifen- und Reparaturwerkstatt« befindet sich immer noch an der Wand, obwohl der Betrieb eingestellt und die Firma aufgelöst wurde.

			Stellan befestigt die Leine an einem Betonfuß für provisorische Straßenschilder, kniet sich hin, greift mit beiden Händen in Rollofs Haut im Nacken und erklärt dem Hund, dass er bald zurückkommen werde.

			Stellan schaltet die Leuchtröhren an der Decke ein, die blinkend und knackend ein weißes Licht auf die schmutzigen Tische mit den kräftigen Beschlägen werfen. Der Betonboden ist voller Ölflecken, und an den Stellen, wo Maschinen gestanden haben, sind nur noch Bohrlöcher zu sehen. Überall gibt es Spuren der ausgeschlachteten Werkstatt. Alles, was auf der Auktion am Ende des Insolvenzverfahrens verkauft werden konnte, wurde abgeschraubt und weggeschafft.

			Er hat die Trennwand fast erreicht, als er hört, wie Rollof draußen zu knurren beginnt. Stellan schließt die Tür zur Besenkammer auf, holt den Industriestaubsauger heraus, hängt den Kalender mit den nackten Polizisten ab, steckt den langen Schlüssel ins Schloss und schiebt die Sicherheitstür auf.

			In dem geheimen Raum hat er aus Holzrahmen, die im Betonboden festgedübelt sind, drei Käfige aus grobem Maschendraht errichtet.

			In jedem Käfig befindet sich ein Bett von IKEA und ein Plastiktopf, weiter nichts. Das Licht, das durch die Dachfenster fällt, wirft die Schatten des Maschendrahts auf die Matratzen.

			Die Pantry-Küche besteht aus einem Schrank mit Spüle und Kochplatten, einer Handdusche, die man an den Wasserhahn schrauben kann, einem Mikrowellenofen und einem kleinen Kühlschrank.

			Er weiß, dass es sicherer wäre, zuerst die Käfige abzureißen, bevor er die Werkstatt anzündet. Stellan geht zum hintersten Käfig, stemmt ein Brecheisen zwischen die Ziegelwand und einen vertikalen Balken und drückt.

			Wenn er die Käfige zerstört hat, will er den Diesel aus dem Bus, der vor Jeppsons Büro steht, absaugen, alles damit tränken und das Feuer an einem der Heizkörper anzünden.

			Die Immobilie ist unterversichert, aber er kann jetzt kaum anrufen und versuchen, die Bedingungen zu ändern.

			Stellan stemmt einen Balken los und schiebt ihn von sich weg, als er fällt. Sein Handy klingelt. Er hängt das Brecheisen in den Maschendraht und schaut nach. Er hat eine Textnachricht bekommen, von einer Nummer, die er nicht kennt: Übergieße dich mit dem Benzin und …

			Stellan liest die Nachricht nicht zu Ende, er wirft das Handy gegen die Wand, begreift nicht, wie Andersson seine Telefonnummer herausfinden konnte.

			»Was passiert hier nur«, flüstert er und zertritt das Handy auf dem Boden.

			Er beschließt, auf das Abreißen der Käfige zu verzichten. Sie werden vermutlich zusammen mit all dem anderen Zeug verbrennen, niemand wird ihm auf die Schliche kommen.

			Plötzlich erlöschen alle Lichter. Eine Sicherung muss durchgebrannt sein. Stellan tastet sich zurück und stolpert über den Pappkarton mit übriggebliebenen Schrauben, Winkeleisen und anderen Beschlägen. Die schwere Sicherheitstür ist geschlossen, aber er zieht sie auf, geht in die Besenkammer und weiter in die Werkstatt. Es ist vollkommen dunkel. Das Grau des nächtlichen Lichts fällt durch diejenigen Fenster, die noch nicht mit Sperrholz vernagelt sind. Stellan sieht, dass die Klappe zum Sicherungskasten mit den alten Porzellansicherungen offensteht.

			Vor der Tür beginnt Rollof zu knurren und zu bellen. Der Hund ist aufgeregt, er zieht an der Leine, winselt und bellt erneut.

			Ein Schatten bewegt sich an einem der Fenster vorbei. Jemand schleicht um das Gebäude.

			Stellans Herz hämmert so kräftig, dass es in der Kehle schmerzt.

			Er schaut auf die Tür direkt vor ihm, weiß nicht, was er tun soll.

			Stellan dreht sich um, sieht aber niemanden.

			Er geht auf die Tür zu, hört schnelle Schritte hinter sich, und dann knistert es in seinem Kopf.

			Er taumelt zur Seite und spürt einen heftigen Schmerz in der Schläfe.

			Die Beine geben unter ihm nach, und er fällt zu Boden. Ein Knurren steigt aus seiner eigenen Kehle auf.

			Der Rücken zuckt in Krämpfen, der Körper spannt sich und beginnt unkontrolliert zu zappeln. Jemand zieht ihn an einem Bein über den Boden.

			»Entschuldigung«, keucht er und blinzelt Blut aus den Augen.

			Der Mann schreit irgendetwas und tritt ihm gegen den Mund. Stellan spürt immer mehr Tritte, bis er endgültig sein Bewusstsein verliert.

			Als er aufwacht, ist sein Gesicht ganz weich und warm.

			Er liegt auf der Seite, versucht den Kopf zu heben und sieht, wie der Mann den alten Schreibtisch umwirft, mit einer rostigen Säge in der Hand zurückkehrt und ihn in den Bauch tritt.

			Stellan atmet gurgelnd auf den Betonboden.

			Er denkt, dass er nach draußen krabbeln und Rollof losmachen sollte.

			Der Mann tritt ihm mehrere Male ins Kreuz und geht dann um ihn herum.

			Stellan spürt, wie er ihn am Hinterkopf packt, das gezackte Blatt an seinen Nacken legt und zu sägen beginnt.

			Er hört, wie sich das Geräusch verändert, und denkt noch, dass der Schmerz absolut unerträglich ist, bevor alles verschwindet.
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			Joona und Åhlén stehen schweigend im Fahrstuhl, ohne einander anzuschauen. Der Boden ist nass von geschmolzenem Schnee. Während sie zum Besprechungsraum im achten Stock des Gebäudes hinauffahren, ist nur das leise Summen der Seile im Schacht zu hören.

			Nathan Pollock von der Landesmordkommission hat bereits zu einer ersten Lagebesprechung gerufen. Er leitet in der NOA die Suche nach weiteren Opfern, die in irgendeiner Weise in das Muster der beiden bisherigen Fälle passen könnten.

			Joona sieht ernst und konzentriert aus.

			Der Kragen seines Mantels sitzt falsch und ist zur Hälfte hochgeklappt.

			Beide halten es theoretisch für möglich, dass Jurek Walter Sagas Schüsse überlebt haben könnte, und deshalb muss Joona diesen Weg zu Ende verfolgen.

			Er kann das alarmierende Gefühl einer drohenden Katastrophe nur von sich fernhalten, weil die Wahl der Opfer nicht zu Jureks Sinn für Ausgewogenheit passt.

			Weder die Auswahl noch die Vorgehensweise sind typisch für ihn.

			Jurek wendet keine überflüssige Gewalt an, er macht nur das, was notwendig ist, um die angestrebten Resultate zu erzielen.

			Die Toten in Deutschland und Norwegen haben beide konkrete Verbindungen zu Joona, aber im Grunde keine Verbindung zu Jurek Walter.

			Dass das Opfer auf dem Campingplatz in Rostock ausgepeitscht worden ist, bedeutet erst einmal gar nichts. Er könnte Masochist gewesen sein. Er könnte sich selbst verletzt haben oder von den anderen Patienten in der psychiatrischen Anstalt misshandelt worden sein.

			Es steht noch nicht einmal fest, dass die Wunden von einem Streichriemen stammen. Vielleicht ist Joona einfach nur die Fantasie durchgegangen.

			Und der Mann in Oslo hatte nur wenige Striemen auf dem Rücken. Sie könnten während der Misshandlung entstanden sein, die auch zu seinem Tod geführt hat.

			Joona zwingt sich zum Zuhören, als Åhlén erzählt, dass seine Frau jetzt angefangen habe, mit seinem Assistenten Frippe Golf zu spielen.

			Joona versucht zu lächeln und denkt ein weiteres Mal, dass er wahrscheinlich überreagiert hat.

			Jurek ist tot.

			Der Mann in Oslo und der Mann auf dem Campingplatz müssen von derselben Person umgebracht worden sein, und es gibt in beiden Fällen eine konkrete Verbindung zu ihm selbst.

			Joona hat sich Gedanken darüber gemacht, wie der tote Sexualstraftäter an seine Telefonnummer gekommen sein könnte.

			Fabian Dissinger hat noch nie in einer schwedischen Polizeiermittlung eine Rolle gespielt – jedenfalls nicht, seit Joona bei der Polizei arbeitet.

			Dasselbe gilt für den Grabschänder aus Oslo.

			Der Fahrstuhl wird langsamer, bleibt stehen, und die Türen gleiten auseinander.

			Draußen steht Anja und wartet auf sie. Ohne ein Wort umarmt sie Joona fest und tritt dann einen Schritt zurück.

			Mit einem zufriedenen Lächeln führt Anja sie in den Besprechungsraum. Drei kleine Tische sind zusammengeschoben worden. Auf einem von ihnen steht ein zusammengeklapptes Notebook neben zwei Stapeln aus Papieren und Aktenmappen. Ein elektrischer Weihnachtsstern mit einem verstaubten Kabel liegt im Papierkorb.

			Durch die niedrigen Fenster hier oben kann man den Innenhof sehen, Flachdächer mit Masten und Parabolantennen, den Hof des Untersuchungsgefängnisses und den Turm des alten Polizeipräsidiums.

			»Ihr wart schnell«, sagt Nathan in ihrem Rücken.

			Er hat sein graues Haar wie üblich zu einem Pferdeschwanz gebunden und trägt ein schwarzes Jackett, enge Hosen und Schuhe mit kubanischen Absätzen.

			»Wie geht’s?«, fragt Joona und gibt seinem alten Freund die Hand.

			»Danke, könnte schlimmer sein«, antwortet Nathan wie gewohnt.

			Er geht zur Wand und entfernt das Poster eines Sternsingers mit einer kurzen Mahnung der Polizei, auf seine Kinder aufzupassen.

			»Nathan glaubt, dass Weihnachten schlecht für das Feng Shui in diesem Raum ist«, sagt Anja.

			»Was habt ihr gefunden?«, fragt Joona und setzt sich auf einen der Stühle.

			Nathan wackelt mit dem Kopf, bis der Pferdeschwanz an der richtigen Stelle landet, öffnet den Computer auf dem Tisch und berichtet von seiner Anfrage bei Europol.

			»Wir haben nach Opfern aus dem letzten Halbjahr gefragt, die Schwerverbrecher waren oder psychisch krank … Gewaltverbrecher, Sexualstraftäter.«

			»Unter besonderer Berücksichtigung von Verletzungen, die durch Prügel oder Auspeitschen entstanden sind«, ergänzt Anja.

			»Wir haben sie darum gebeten, von Terrorismus, organisierter Kriminalität, Drogenhandel und Wirtschaftskriminalität abzusehen«, fährt Nathan fort.

			»Die Antwort war, dass es keine Morde dieser Art gegeben habe«, sagt Anja und füllt vier Gläser mit Wasser aus einer Karaffe.

			»Aber rein statistisch gesehen, müsste es eigentlich welche geben«, fährt Nathan fort. »Also nahmen wir Verbindung zu den nationalen Polizeibehörden auf, fragten uns durch, bis hinunter zu den Polizeibezirken, den einzelnen Abteilungen.«

			»Ich möchte mich nicht darüber beklagen, dass es anstrengend war, aber es gibt fünfundvierzig Staaten in Europa, das waren ziemlich viele Abteilungschefs«, erklärt Anja. »Manche von ihnen sind misstrauisch und wollen keine Details herausgeben, aber das größte Problem dabei ist …«

			Sie verstummt mit einem Seufzen.

			»Das hier ist die schmutzige Seite«, fährt sie schließlich fort. »Die Polizei ermittelt im Allgemeinen nicht großartig, wenn ein Verbrecher einen anderen tötet. Und wenn ein paar von den Allerschlimmsten sterben, ist man einfach nur erleichtert. Das ist zwar keine offizielle Haltung, aber unvermeidlich. Niemand hängt sich richtig rein, wenn ein Pädophiler stirbt. Man ruft nicht in anderen Polizeibezirken an, in anderen Ländern.«

			»Ich habe mit einem ungarischen Polizisten gesprochen, der sagte, dass er nicht wie Duterte klingen möchte … Jedenfalls hat er erklärt, dass sie zwar niemanden dazu ermuntern wollen, aber sie hätten auch nichts dagegen, wenn jemand in der Gesellschaft aufräumen würde«, berichtet Nathan.

			»Und ich habe mit einem englischen Kommissar gesprochen, der versprach, unseren Mörder auf die Gehaltsliste zu setzen, wenn er nach Tottenham ziehen würde.«

			Joona hebt sein Glas, betrachtet die schaukelnde Wasseroberfläche und den runden, durchscheinenden Schatten auf dem Tisch und spürt eine erste, tiefe Erleichterung.

			Jurek würde niemals versuchen, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, er würde sich auf keinen Fall verpflichtet fühlen, Verbrecher zu bestrafen – so tickt er nicht.

			»Ich will damit nur sagen, dass wir noch lange nicht fertig sind mit dieser Untersuchung«, sagt Nathan und nimmt einen Apfel aus der Schale, die mitten auf dem Tisch steht. »Aber wir dachten, dass du die drei Fälle sehen willst, die wir bisher gefunden haben und die mit den Kriterien übereinstimmen.«

			Es dröhnt in Joonas Kopf.

			»Übereinstimmen?«, wiederholt er und legt die Fingerspitzen an die linke Schläfe.

			»Schauen wir mal«, sagt Nathan und klickt eine Datei auf dem Computer an. »Wir mussten ziemlich viel nachhaken, bis wir das hier bekommen haben. Zuerst hatten sie überhaupt keine Morde, aber am Ende haben sie mich mit einem Kommissar in Danzig verbunden. Der konnte uns sofort sagen, dass sie gerade einen älteren Mann in einem Altarm der Weichsel gefunden hätten, den man die Tote Weichsel nennt. Der Mann war nicht ertrunken, sondern zu Tode misshandelt worden, er hatte Bisse im Gesicht, und die Haut war beinahe komplett vom Körper abgezogen.«

			»Er hatte wegen dreifachen Mordes und Leichenschändung im Gefängnis gesessen«, sagt Anja.

			»Was habt ihr noch?«, fragt Joona mit trockenem Mund.

			»Heute Morgen habe ich mit Salvatore Giani telefoniert, und er lässt dir Grüße ausrichten«, sagt Nathan und beißt ein Stück vom Apfel ab.

			»Danke«, flüstert Joona.

			»Salvatore hatte einen Mord in Segrate, das ist in der Nähe von Mailand. Am Donnerstag wurde eine Frau namens Patrizia Tuttino mit gebrochenem Nacken im Kofferraum ihres eigenen Autos gefunden, und zwar genau vor der Abteilung für rekonstruktive plastische Chirurgie des San-Raffaele-Krankenhauses. Bei einer Hausdurchsuchung stellte sich heraus, dass sie, bevor sie sich einer Geschlechtsumwandlung unterzogen hatte, für mindestens fünf Auftragsmorde verantwortlich war.«

			Mit gerunzelten Augenbrauen klickt Nathan auf dem Computer herum, dreht ihn zu Joona und zeigt ihm ein Bild.

			Die Kuppel des Krankenhauses wirft einen Schatten auf einen gepflasterten Platz. Er endet kurz vor einem roten Fiat Panda mit verbeultem Kotflügel. In dem geöffneten Kofferraum liegt eine tote Frau. Die Plastiktüte über ihrem Kopf ist von der Innenseite mit Lippenstift beschmiert. Ihr Kleid und ihre Pelzjacke sind schwarz vor Dreck. Es handelt sich um eine großgewachsene Frau mit üppigen Brüsten, breiten Oberschenkeln und kräftigen Knien.

			»Und das dritte Opfer?«, fragt Joona.

			Nathan massiert sich die Stirn.

			»Außerhalb von Brest-Litowsk im südwestlichen Weißrussland liegt ein beliebter Nationalpark, Bialowieza. In der vergangenen Woche wurde dort ein toter Mann im Gebüsch gefunden. Er lag hinter ein paar Mülltonnen an der neuen Touristenattraktion mit Väterchen Frost – das ist so eine Art ostslawischer Weihnachtsmann. Das Opfer arbeitete als Aufseher im Park. Er war furchtbar misshandelt worden, beide Arme waren gebrochen, und er starb an einem Nackenschuss. Er hieß Maksim Rios.«

			»Verstehe«, sagt Joona.

			»Unser weißrussischer Kollege hat erzählt, dass er im vergangenen Jahr regelmäßig ausgepeitscht worden war, wie ein armes Heimkind, sagte er.«

			»Ich muss nachdenken«, sagt Joona.

			»Wir warten immer noch auf Bilder, aus vielen Ländern haben wir noch keine Antworten bekommen. Das Problem ist, wie Anja schon sagte, dass die meisten nichts dagegen haben, wenn bestimmte Straftäter verschwinden.«

			Joona hält sich die Hände vors Gesicht und hört, wie Nathan von ironischen Antworten der Polizei von Marseille berichtet.

			Serienmörder dieser Art gibt es nicht, denkt Joona.

			Es kommt vor, dass Serienmörder ihre Taten damit begründen, dass sie die Gesellschaft säubern müssten, aber in diesen Fällen sind die Opfer Homosexuelle, Prostituierte oder bestimmte ethnische oder religiöse Minderheiten.

			Es kann nicht Jurek gewesen sein.

			Er würde niemals jemanden töten, weil er eine abweichende oder mangelnde Moral hat.

			Dafür interessiert er sich nicht.

			Es sei denn, es hat einen Nutzen für ihn, denkt Joona plötzlich und steht auf.

			Die Morde haben nichts mit irgendwelchen Säuberungen zu tun.

			Es ist ein Wettbewerb, es handelt sich um einen Wettbewerb, ein Auswahlverfahren.

			»Er lebt«, flüstert Joona und schiebt den Stuhl unter den Tisch.

			Jurek Walter lebt, und seit einiger Zeit ist er damit beschäftigt, einen passenden Komplizen zu finden, und er unterzieht sie einem Auswahlverfahren.

			Und dabei kommen für ihn nur Menschen in Frage, die keine moralischen Hemmungen haben.

			Jurek sucht jemanden, der den Platz seines Bruders einnehmen kann, jemanden, der vollkommen loyal ist und es erträgt, beim kleinsten Fehler den Streichriemen zu spüren.

			Er versucht herauszufinden, wer seine Fixierung auf mich teilen könnte, denkt Joona.

			Jurek wollte nicht, dass der Mann in Oslo Summas Schädel in seinen Besitz bringt, er wollte nicht, dass der Mann auf dem Campingplatz mich anruft – es waren nur die unerwünschten Folgen seiner Konditionierung.

			Dass so viele von ihnen zur gleichen Zeit sterben mussten, bedeutet, dass er das Auswahlverfahren abgeschlossen hat.

			Die aufgefundenen Leichen sind die Personen, die es nicht geschafft haben.

			Das ist das Motiv.

			Joona bekommt mit, dass Nathan etwa zu ihm sagt, aber er hört es nicht, kann nichts davon verarbeiten.

			»Joona? Was ist los?«

			Joona wendet sich ab, geht schwankend zur Tür und öffnet sie. Er kontrolliert, ob seine Pistole im Holster unter dem Arm steckt, und geht zum Aufzug, während er das Handy aus der Tasche zieht und Lumis Kontaktdaten heraussucht.

			Anja folgt ihm eilig in den Korridor.

			»Was ist denn los?«, fragt sie besorgt.

			»Ich muss gehen«, sagt er und stützt sich mit der Hand an der Wand ab.

			»Es ist gerade eine Mail aus Ystad gekommen, die du dir anschauen solltest. Die Polizei hat einen Toten in einem Gewerbegebiet gefunden. Er hat Quetschungen am ganzen Kopf, im Gesicht und auf der Brust …«

			Joona bemerkt nicht, dass er einen Aushang für ein Bandy-Turnier der Damen herunterreißt, als er seinen Weg zum Aufzug fortsetzt.

			»Es stimmt mit dem Muster überein«, ruft Anja ihm nach. »Das Opfer heißt Stellan Ragnarson, und er war im Gefängnis, weil er seiner Freundin und ihrer Mutter die Kehle durchgeschnitten hat.«

			Joona beschleunigt seine Schritte und drückt das Telefon ans Ohr, während die Verbindung aufgebaut wird. Er drückt auf den Fahrstuhlknopf. Als der nicht kommt, beginnt er die Treppe hinunterzulaufen.

			»Lumi«, meldet sie sich leise.

			»Hier ist Papa«, sagt er und bleibt stehen.

			»Hallo, Papa … ich habe eine Vorlesung und kann nicht …«

			»Lumi«, unterbricht er sie und versucht die Panik zu unterdrücken, die an die Oberfläche drängt. »Hör mir zu … sag mal, erinnerst du dich an die Sonnenfinsternis in Helsinki?«

			Für einen kurzen Moment ist sie vollkommen still. Kalter Angstschweiß sammelt sich auf seiner Stirn und in seinem Nacken.

			»Ja«, antwortet sie schließlich und muss schlucken.

			»Ich muss gerade an diesen Tag denken, wir können ja später darüber sprechen. Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch, Papa.«
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			Lumi lässt ihr iPhone in den Rucksack gleiten und klappt mit zitternden Händen ihr Notizbuch zu. Wenn Professor Jean-Baptiste Blom die Vorlesung nicht wegen einer Computerpanne unterbrochen hätte, wäre sie gar nicht ans Handy gegangen. Sie kann nicht glauben, dass das wirklich passiert, dass ihr Vater anruft und sie nach der Sonnenfinsternis fragt.

			Es sollte niemals Wirklichkeit werden.

			Das Winterlicht fällt durch die großen Fenster in den Hörsaal. Die Wände sind fleckig und der Boden abgewetzt.

			Die Kunststudenten sitzen noch auf ihren Plätzen und unterhalten sich mit gedämpfter Stimme oder schauen auf ihre Handys, während der Professor versucht, den Computer zum Laufen zu bringen.

			»Ich muss gehen«, flüstert Lumi Laurent zu, der seinen Stuhl an ihren herangezogen hat.

			»Wer hat denn angerufen?«, fragt er, während seine warme Hand ihren Rücken hinuntergleitet.

			Lumi steckt das Notizbuch und die Stifte in den Rucksack, steht auf, nimmt die Hand ihres Freunds von ihrem Po und drängt sich zwischen den Bänken hindurch nach draußen.

			»Lumi?«

			Sie antwortet nicht, tut so, als würde sie ihn nicht hören, bekommt aber dennoch mit, dass er ebenfalls seine Sachen einsammelt und ihr folgt.

			Lumi erreicht den Gang zwischen den Sitzreihen und sieht, dass der Professor mit seinen schiefen Zähnen lächelt, als das erste Bild auf der großen Leinwand auftaucht. Es ist Robert Doisneaus Fotografie eines schwimmenden Mannes mit seinem im Wasser treibenden Cello. Sie geht leise zur Tür, während der Professor seine Ausführungen über die Dramaturgie der Momentaufnahme wieder aufnimmt.

			Lumi tritt in den Flur, zieht sich die Jacke an, schaut zu den Toiletten, hat das Gefühl, sich übergeben zu müssen, geht aber dann direkt zum Ausgang.

			»Lumi?«

			Laurent holt sie ein und greift nach ihrem Arm. Sie dreht sich um und spürt, wie Adrenalin in ihren Körper gepumpt wird.

			»Was ist los?«, fragt er.

			Sie sieht sein besorgtes Gesicht, die Bartstoppeln und die wilde Jungenfrisur, unordentlich und charmant, als wäre er gerade aufgestanden.

			»Ich muss nur schnell etwas regeln«, erklärt sie hastig.

			»Wer hat denn angerufen?«

			»Ein Freund«, antwortet sie und entfernt sich.

			»Aus Schweden.«

			»Ich muss jetzt gehen.«

			»Ist er in Paris? Will er dich treffen?«

			»Laurent«, sagt sie flehentlich.

			»Du bist total seltsam, merkst du das nicht?«

			»Es ist privat, das hat nichts mit …«

			»Du weißt schon, dass ich bei dir eingezogen bin«, unterbricht er sie lächelnd. »Du erinnerst dich daran, was wir gestern Abend gemacht haben und heute Morgen … und heute Abend machen werden …«

			»Hör jetzt auf«, sagt sie und spürt, dass sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen kann.

			Er sieht ihr ins Gesicht und wird ernst.

			»Okay«, sagt er.

			Der Sekundenzeiger der großen Wanduhr bewegt sich zitternd im Kreis. Ein Streifenwagen fährt in der Nähe vorbei. Sie lässt zu, dass er ihre Hand zwischen seine nimmt, aber sie kann seinem Blick nicht begegnen.

			»Du kommst doch nachher auf die Party, oder?«, fragt er.

			»Ich weiß nicht.«

			»Du weißt es nicht«, wiederholt er leise.

			Lumi befreit ihre Hand und eilt zum Ausgang, geht durch die Glastüren, folgt dem Bürgersteig nach links und überquert die Rue Fénelon.

			Sie bleibt vor der breiten Treppe zur Kirche stehen, löst eine Sicherheitsnadel von ihrem an der Jacke befestigten Friedenssymbol und entfernt damit die SIM-Karte aus dem Handy.

			Sie wirft sie zu Boden, tritt sie kaputt und eilt weiter.

			Auf der anderen Seite des Boulevard de Magenta wirft sie das Handy in einen Mülleimer und nimmt die Metro Richtung Gare du Lyon.

			Die Angst schmerzt in ihrem Hals, und sie kann kaum atmen, als sie sich durch eine Gruppe von Touristen drängelt.

			In der Halle herrscht ein gewaltiger Lärm aus Stimmen, scheppernden Güterwaggons, bremsenden Zügen und hallenden Lautsprecherdurchsagen.

			Das Menschengewirr spiegelt sich in den hohen Glasdächern wie ein großer Organismus.

			Lumi eilt an den Blumenhändlern, Zeitungskiosken und Schnellrestaurants vorbei, nimmt die Rolltreppe unter den großen Querbahnsteig, passiert die Sicherheitskontrolle und erreicht die Schließfächer.

			Hektisch atmend bleibt sie vor einem der kleinen Fächer stehen, gibt den Code ein und holt die Tasche heraus. Sie geht auf die Damentoilette, schließt sich in der letzten Kabine ein, stellt die Tasche auf die Toilettenbrille, zieht ihre Jacke aus und hängt sie an den Haken. Sie öffnet die Tasche, holt ein kleines Taschenmesser heraus, klappt den Schraubenzieher auf, geht vor dem Waschbecken in die Hocke und tastet sorgfältig die Wand ab. Einige Zentimeter über dem Boden findet sie die übermalten Schrauben. Sie setzt den Schraubenzieher an und beginnt zu drehen, bis sich die Revisionsklappe vor dem Kugelhahn löst. Sie steckt die Hand hinein und holt das Paket heraus, schraubt die Klappe wieder zu, steht auf und schaut sich im Spiegel an.

			Ihre Lippen sind weiß vom Stress, und die Augen seltsam blank.

			Lumi versucht, sich auf das zu konzentrieren, was sie zu tun hat, obwohl sie eigentlich gar nicht glauben kann, was hier passiert.

			Sie löst die Schnur und will gerade das Papier von dem Paket entfernen, als sie hört, wie jemand die Toilette betritt.

			Es ist eine Frau, die irgendetwas über Hochleistungsnutten lallt. Sie geht an den Boxen entlang und schlägt mit der Handfläche gegen jede Tür.

			Lautlos wickelt Lumi das Papier von der Pistole. Es ist eine kleine Glock 26 mit Nachtsichtgerät.

			Sie schiebt das Magazin hinein und legt die Waffe in die Tasche.

			Die Frau schimpft weiter einsam vor sich hin.

			Mit kontrollierten Bewegungen holt Lumi den Umschlag mit dem Bargeld aus der Tasche, teilt die Banknoten in zwei Hälften und steckt die eine in die Geldbörse und die andere zurück in die Tasche. Sie wählt einen der Pässe aus, kontrolliert den Namen, spricht ihn einmal aus und holt dann noch eines der Handys aus der Tasche.

			Die Frau ist verstummt, aber Lumi hört ihren schweren Atem.

			Etwas fällt klirrend auf den Fliesenboden.

			Lumi schaltet das Handy an und tippt den PIN-Code ein.

			Sie hat Angst, dass ihrem Vater etwas zugestoßen sein könnte, davor fürchtet sie sich am meisten. Lumi hat keine Fragen gestellt, hofft aber, dass es vielleicht ein falscher Alarm ist. Ein Teil von ihr denkt, dass er vielleicht so lange auf die Katastrophe gewartet hat, dass er es nicht mehr länger aushielt, dass er sie kommen gesehen hat, obwohl sie gar nicht existierte.

			Aber jetzt hat er sie angerufen und gefragt, ob sie sich an die Sonnenfinsternis in Helsinki erinnere.

			Und das bedeutet nur eines: Ihr Katastrophenplan ist aktiviert.

			Sie hat die Frage mit Ja beantwortet.

			Das bedeutet, dass sie sich in der Lage sieht, ihren Teil des Plans auszuführen.

			Lumi wischt sich die Tränen von den Wangen, versucht, ruhig zu atmen, zieht sich die neue Jacke an, stopft die alte in die Tasche, spült und verlässt ihre Kabine.

			Eine großgewachsene Frau steht an einem der Waschbecken vor dem Spiegel. Der Boden unter ihr ist ganz nass.

			Lumi verlässt die Damentoilette schnell, geht zu den Schaltern in der Bahnhofshalle und zieht eine Wartenummer. Als sie an der Reihe ist, kauft sie einen Hin- und Rückfahrschein nach Marseille für den nächsten Zug, bezahlt in bar und geht zum Bahnsteig.

			Ein schwerer Geruch nach warmen Zugbremsen liegt in der Luft.

			Lumi wartet mit gesenktem Kopf und der Tasche zwischen den Füßen. Die Anzeige auf dem Bahnsteig sagt ihr, dass der Zug in gut zwanzig Minuten einfahren wird.

			Sie denkt an die Monate in Nattavaara. Die letzte Zeit, die sie mit ihrer Mutter verbracht hat, war auch die erste Zeit mit ihrem Vater. Sie kannte ihn nicht mehr, hatte nur wenige Erinnerungen und ein paar Geschichten.

			Aber sie liebte es, in seiner Nähe zu sein, die Abende am Esstisch und den frühen Morgen.

			Sie liebte es, wenn er sie trainierte, unermüdlich und geduldig.

			Sie kamen einander nahe, indem sie sich auf das Schlimmste vorbereiteten.

			Lumi hebt das Kinn und horcht. Aktuelle Verspätungen im Zugverkehr werden durchgesagt.

			Weiter entfernt erklingen Trillerpfeifen.

			Ein schlanker Mann in einem bleifarbenen Mantel geht auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig zwischen den wartenden Fahrgästen herum und läuft schließlich zu den Treppen.

			Lumi senkt den Blick und erinnert sich, wie Saga Bauer zu ihnen kam und erzählte, dass Jurek Walters Körper gefunden worden sei.

			Damals war es, als würden an einem Sommermorgen die Türen zu einem Garten geöffnet. Sie konnte eine neue Welt betreten, sie konnte nach Paris ziehen.

			Ein Zug nähert sich, rattert über eine Weiche, fährt in Gleis 18 ein und bleibt mit einem Zischen stehen. Lumi hebt die Tasche hoch, steigt ein und sucht ihren Platz. Sie setzt sich und nimmt die Tasche auf den Schoß, schaut aus dem Fenster und sieht plötzlich den Mann mit dem grauen Mantel vor ihrem Zug stehen.

			Schnell sinkt sie zu Boden, tut so, als würde sie in ihrer Tasche nach irgendetwas suchen, und schaut auf die Uhr.

			Der Zug sollte schon abgefahren sein.

			Sie antwortet nicht, als die Frau auf dem Platz neben ihr fragt, ob sie ihr behilflich sein könne.

			Von draußen hört sie Trillerpfeifen, und der Zug setzt sich in Bewegung. Sie wartet lange, bevor sie sich wieder auf ihren Platz setzt und um Entschuldigung bittet.

			Lumi schließt die Augen, damit sie nicht weinen muss.

			Sie denkt daran, wie sie am Ende des ersten Semesters einen Studenten beleidigt hat, weil sie seine Fotos sexistisch nannte. Auf der Ausstellung, die etwas später im selben Monat begann, stand direkt über den Fotos: »Fünf sexistische Bilder eines Sexisten«.

			Danach kamen sie zusammen, und in diesem Sommer ist er zur Probe bei ihr eingezogen.

			Sie öffnet die Augen, sieht ihn aber trotzdem vor sich. Laurent mit seinem zerzausten Haar und seinen fusseligen Pullovern. Die intensiven braunen Augen. Laurent mit seinem hübschen Lächeln, dem südfranzösischen Dialekt und den sinnlichen Lippen.

			Paris und die großen Vororte sind längst an ihr vorbeigezogen.

			Lumi denkt daran, wie sie sich von Laurent losriss und weglief, als wäre sie Aschenputtel.

			Als der Zug zwei Stunden später in Lyon hält, verlässt sie ihren Platz, zieht die Kapuze über den Kopf und steigt aus.

			Der Wind ist hier wärmer.

			Lumi wollte nie nach Marseille fahren.

			Sie folgt dem Menschenstrom auf dem großen Bahnhof, fährt mit der Rolltreppe eine Ebene hinunter und geht durch einen gekachelten Gang bis zum Schalter der Hertz-Autovermietung.

			Sie holt ihren falschen Pass heraus, unterschreibt alle Dokumente, bezahlt in bar und bekommt den Schlüssel zu einem roten Toyota.

			Wenn sie die A42 nimmt, ist sie in zwei Stunden schon in der Schweiz.
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			Joona Linna fährt, so schnell er kann, am Järlasjön entlang. Die dicht fallenden Schneeflocken verschwinden spurlos, sobald sie die dunkle Wasseroberfläche berühren. Er versucht noch einmal, Valeria anzurufen, aber sie meldet sich immer noch nicht.

			Panik blitzt in seinen Gedanken auf. Als würde Jurek Walter auf der dunklen Rückbank des Autos sitzen und sich zu ihm vorbeugen.

			»Ich werde dich einfach zertreten«, flüstert er.

			Er war viel zu langsam, denkt Joona, er hat Jureks System zu spät erkannt.

			Valeria meldet sich immer noch nicht.

			Wenn ihm jetzt ein Auto entgegenkäme, würde er davon ausgehen, dass es Jurek oder Jureks Komplize ist. Er würde es an der Weiterfahrt hindern, den Wagen quer auf die Straße stellen und aus dem Auto gleiten. Er würde im Straßengraben liegen bleiben, bereit, jederzeit aufzustehen und den Fahrer durch die Windschutzscheibe zu erschießen.

			Auf der schmalen Straße hinter Hästhagen kann er die Geschwindigkeit weiter erhöhen. Der Schneestaub hinter dem Auto leuchtet rot im Schein der Rücklichter.

			Der Wald öffnet sich und macht Platz für Äcker mit einer Schicht Neuschnee auf der schwarzen Erde.

			Die Schneeflocken sind kleiner geworden und wirbeln auf, als er die Abzweigung zu Valerias Gärtnerei nimmt.

			Frische Reifenspuren von einem schweren Fahrzeug sind auf der Straße und dem Wendeplatz zu sehen. Sie stammen nicht von Valerias Auto, das genau dort steht, wo es immer steht, mit einer dünnen Schneeschicht auf dem Dach, der Windschutzscheibe und der Motorhaube.

			In den Gewächshäusern brennt Licht, aber er sieht keine Menschen.

			Joona fährt quer über die Fahrbahn auf den tiefen Straßengraben zu, dreht das Lenkrad, setzt zurück und bleibt so stehen, dass er die Straße für alle anderen Fahrzeuge sperrt.

			Er nimmt die Tasche vom Beifahrersitz mit, als er aus dem Auto steigt, steckt die Hand unter das Jackett und zieht seinen Colt Combat.

			Die Fenster in Valerias Haus sind dunkel. Es ist vollkommen still. Der Schnee fällt leise herunter, weiße Flocken vor dem weißen Himmel.

			Als er sich dem ersten Gewächshaus nähert, sieht er Fußspuren auf der Erde.

			Ein Eimer mit Blähtonkugeln ist umgekippt.

			Joona geht an den Glaswänden entlang und schaut hinein. Grünes Laub drückt sich an Scheiben, an denen Kondenswasser herunterrinnt.

			Von Weitem hört man Hundegebell.

			Als er das hinterste Gewächshaus erreicht, sieht er Valerias rote Steppjacke, die neben einem Arbeitstisch auf dem Boden liegt.

			Er schiebt vorsichtig die Tür auf, tritt in die feuchte Luft, lauscht und geht mit auf den Boden gerichteter Pistole zwischen den Pflanzenreihen hindurch.

			Er bewegt sich durch eine dampfende Vegetation, während draußen die Welt im Winterschlaf liegt.

			Etwas klirrt, wie eine Schere, die auf den Betonboden fällt.

			Joona bewegt den Finger vom Abzugsbügel zum Abzug selbst und duckt sich unter den Zweigen einer Reihe japanischer Kirschbäume. Ein Mensch bewegt sich weiter hinten im Gewächshaus. Schnelle Bewegungen im feuchten Laub.

			Es ist Valeria.

			Sie hat ihm den Rücken zugewandt und hält ein Messer in der Hand.

			Joona geht langsamer, steckt die Pistole wieder ins Holster und schiebt einen vorstehenden Zweig zur Seite.

			»Valeria?«

			Sie dreht sich um und lächelt überrascht. Sie trägt ein schmutziges T-Shirt, auf dem »Greenpeace« steht. Ihr lockiges Haar hat sie zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden. Ein Streifen Erde zieht sich quer über ihre Wange.

			Sie legt das Messer auf einen Hocker und zieht sich die Handschuhe aus.

			Er sieht, dass sie frische Zweige auf einen kleinen Apfelbaum pfropft. Sie hat Garn um den Zweig gewickelt, um den Pfropfreis am Platz zu halten, und Wachs darauf gepinselt.

			»Pass auf, ich bin schmutzig«, sagt sie und unterdrückt ein Lächeln, sodass sich ihre Kinnspitze kräuselt.

			Sie beugt sich vor und küsst ihn auf den Mund, ohne ihn woanders zu berühren.

			»Ich habe versucht, dich anzurufen«, sagt Joona.

			Valeria tastet die Gesäßtaschen ihrer Jeans ab.

			»Ich muss das Handy in der Jacke vergessen haben.«

			Joona schaut zu einer dunklen Fichte hinaus, deren Zweige sich in einem plötzlichen Windzug bewegen.

			»Ich dachte, wir wollten uns im Farang treffen?«

			»Wir müssen reden. Es sind Dinge passiert, die …«

			Er hält inne und atmet tief ein. Valeria muss schlucken, und sie presst ihre Lippen zusammen.

			»Du glaubst, dass er lebt«, flüstert sie. »Aber sie haben doch seinen Körper gefunden, es war doch sein Körper, oder?«

			»Ich bin alles noch einmal mit Åhlén durchgegangen, aber die Beweise reichen nicht … Jurek Walter lebt. Ich hatte es nicht für möglich gehalten, aber er lebt.«

			»Nein«, sagt sie entsetzt.

			Joona wirft einen Blick über die Schulter, kann die Tür des Gewächshauses allerdings nicht sehen, es stehen zu viele Pflanzen und Sträucher im Weg.

			»Du musst mir vertrauen«, sagt er. »Ich werde Lumi an einem sicheren Ort im Ausland unterbringen und versuchen, sie zu beschützen – und ich bitte dich, mit ihr zu gehen.«

			Valerias Gesicht ist grau geworden, wie immer, wenn sie sich Sorgen macht. Die Falten um den Mund werden tiefer, und ihr Mienenspiel gefriert.

			»Du weißt, dass ich das nicht kann«, sagt sie leise.

			»Es ist eine schwierige Entscheidung.«

			»Tatsächlich? Ich frage mich langsam, worum es hier eigentlich geht. Ich möchte meine eigene Bedeutung nicht überbewerten, aber das hier kommt genau zu dem Zeitpunkt, an dem wir eine richtige Beziehung beginnen. Ich wollte nicht, dass du dich zu irgendetwas gezwungen fühlst, ich versuche nicht, mit Summa zu konkurrieren, denn ich weiß, dass ich das nicht kann.«

			Joona geht einen Schritt zur Seite, um das Gewächshaus hinter ihr überblicken zu können.

			»Ich weiß, was du sagen willst, aber …«

			»Entschuldige, ich habe es nicht so gemeint. Es war ein dummer Gedanke.«

			»Ich kann dich schon verstehen«, sagt er. »Wir können über alles reden, aber Jurek lebt, und er hat in den vergangenen Wochen mindestens fünf Menschen umgebracht.«

			Valeria kratzt sich mit ihren schmutzigen Fingern am Kopf und hinterlässt zwei schwarze Flecken über ihrer rechten Augenbraue.

			»Warum habe ich darüber nichts in den Zeitungen gelesen?«, wendet sie ein.

			»Weil die Opfer über ganz Europa verteilt sind, weil die Opfer selbst Mörder oder Sexualverbrecher sind. Jurek hat nach jemandem gesucht, der ihm behilflich sein kann, er hat unterschiedliche Kandidaten getestet und die getötet, die den Test nicht bestanden haben.«

			Er schaut auf die Uhr und lässt den Blick dann zu ihrem Haus wandern.

			»Und du glaubst wirklich, dass es für uns gefährlich ist, hierzubleiben?«

			»Ja«, sagt er und schaut ihr in die Augen. »Du stehst mit großer Wahrscheinlichkeit bereits unter Beobachtung. Er hat dich studiert, kennt dich und deine Gewohnheiten.«

			»Das klingt ein bisschen überspannt.«

			»Du musst mit mir kommen«, fleht Joona sie an.

			»Wann wolltest du aufbrechen?«

			»Sofort.«

			Sie schaut ihn verblüfft an und befeuchtet ihre Lippen.

			»Kann ich nachkommen?«

			»Nein.«

			»Du meinst, ich soll einfach eine Tasche packen und losfahren?«

			»Du hast keine Zeit zum Packen.«

			»Wie lange müssen wir uns verstecken?«

			»Zwei Wochen, zwei Jahre … Solange es eben nötig ist.«

			»Das alles hier würde kaputtgehen, alles, wofür ich gekämpft habe«, sagt sie kraftlos.

			»Valeria, man kann von vorne anfangen, ich helfe dir.«

			Sie schließt die Augen und schweigt.

			»Joona«, sagt sie, als sie wieder aufschaut. »Du hast getan, was du konntest, und mir ist klar, dass die Lage möglicherweise wirklich so ernst ist, wie du sagst, aber ich habe keine Wahl. Ich kann das alles nicht einfach zurücklassen, ich habe die Gewächshäuser, einen Kundenkreis. Das ist mein Zuhause, und ich werde hier mit meinen Söhnen das erste Mal Weihnachten feiern. Du weißt, was mir das alles bedeutet.«

			»Vielleicht bist du Weihnachten schon wieder hier«, sagt Joona in wachsender Verzweiflung. »Hör mir zu, Valeria, als Jurek ausbrach, lebte ich mit einer Frau zusammen, Disa … Ich hatte nicht mehr daran geglaubt, dass ich so etwas noch einmal wagen würde.«

			»Disa? Warum hast du mir nie von ihr erzählt?«

			»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagt er bedrückt.

			Sie schließt die Augen, als sie versteht, was er meint.

			»Er hat sie umgebracht.«

			»Ja.«

			Sie wischt sich mit dem Handrücken über den Mund.

			»Aber das heißt nicht, dass er mich auch umbringen wird«, sagt sie unsicher.

			»Valeria«, fleht Joona und fühlt sich hilfloser als jemals zuvor in seinem Leben.

			»Ich kann nicht, es geht nicht«, sagt sie. »Soll ich die Jungen ein zweites Mal verlassen?«

			»Bitte, du …«

			»Es geht nicht«, unterbricht sie ihn.

			»Ich sorge für Polizeischutz.«

			»Niemals«, antwortet sie mit einem überraschten Lachen.

			»Du wirst sie gar nicht sehen.«

			»Joona, hör mir zu, keine Bullen, keine Bullen auf meinem Grund und Boden … außer dir.«

			Er steht ein paar Sekunden mit gesenktem Kopf da, dann öffnet er seine Tasche, holt eine Pistole in einem Schulterholster heraus, zieht sie und hält sie ihr hin.

			»Das ist eine Sig Sauer, sie ist geladen und hat elf Schuss im Magazin. Du musst sie die ganze Zeit tragen, sie muss immer bei dir sein, auch wenn du schläfst. Schau mir zu, das Einzige, was du tun musst, ist, diese Sperre hier zu lösen, du hältst sie mit beiden Händen, zielst und schießt. Zögere nicht, wenn du die Chance hast, schieß sofort und so oft wie möglich.«

			Sie schüttelt den Kopf.

			»Das werde ich nicht tun, Joona.«

			Er legt die Waffe auf den Hocker neben das Messer und atmet tief ein.

			»Und ich möchte dir noch eine Warnung mit auf den Weg geben. Von jetzt ab musst du alles, was nicht hundertprozentig wie gewohnt aussieht, als Falle betrachten. Es kann sich um unerwartete Besucher handeln, um einen neuen Kunden, jemanden, der ein neues Auto hat oder zur falschen Zeit kommt … Egal was es ist, du rufst dann diese Nummer an.«

			Joona zeigt ihr eine Nummer auf seinem Telefon und teilt den Kontakt mit ihr.

			»Du solltest die Nummer so abspeichern, dass sie immer die erste Wahlmöglichkeit ist, wenn du das Handy aktivierst. Sie wird dich in dem Augenblick nicht retten können, dafür ist Jurek zu schnell, aber die Nummer verbindet dich mit einem Freund von mir, Nathan Pollock. Er wird sehen, wo du dich befindest, was die Chancen erhöht, dich zu finden und zu retten.«

			»Das klingt alles vollkommen verrückt«, sagt sie nur und schaut ihm in die Augen.

			»Ich würde bei dir bleiben, wenn es nicht um Lumi ginge. Ich muss mich um sie kümmern«, erklärt er.

			»Das ist schon okay, Joona. Ich verstehe es.«

			»Ich muss jetzt gehen«, flüstert er. »Wenn du doch mitwillst, dann steig einfach ein, so wie du bist, mit Stiefeln und dreckigen Hosen. Ich gehe jetzt zum Auto und warte zwanzig Sekunden.«

			Sie antwortet nicht, sieht ihn nur an und versucht, die Tränen zurückzuhalten und den Kloß im Hals herunterzuschlucken.

			Joona verlässt das Gewächshaus, geht zum Auto und steigt ein, setzt zurück, fährt zum Wendeplatz und wartet.

			Er schaut auf die Uhr.

			Die Schneeflocken segeln durch das Licht, das aus den großen Gewächshäusern kommt.

			Die Sekunden vergehen, er hätte schon längst fahren müssen.

			Er lehnt sich in den kalten Sitz zurück und legt die rechte Hand auf die Gangschaltung.

			Alles ist still und ruhig.

			Er lässt den Motor an, und das Licht der Scheinwerfer erzeugt einen wirbelnden Tunnel, der bis zum Waldrand führt.

			Es wird warm im Auto, die Gebläse summen.

			Joona starrt vor sich hin, schaut erneut auf die Uhr, legt den Gang ein und fährt langsam um den Wendeplatz herum. Er schaut über den Rückspiegel in die Gewächshäuser, während er Valerias Gärtnerei verlässt.
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			Erica Liljestrand sitzt einsam am Tresen der Pilgrim Bar und wartet auf eine Freundin, mit der sie gemeinsam Biotechnologie studiert.

			Schneeregen rinnt über die Fenster zur Straße.

			Sie legt das Handy neben das Weinglas und betrachtet die klebrigen Fingerabdrücke auf dem Display, als es erlischt.

			Liv und sie wollten sich hier um zehn Uhr treffen, um die Silvesterparty zu planen, aber mittlerweile ist Liv um mehr als eine Stunde verspätet, und sie geht auch nicht ans Telefon.

			Heute Abend sind fast keine Gäste in der Pilgrim Bar. Wahrscheinlich ist das Lokal so leer, weil man die Fassade zur Regeringsgatan gerade renoviert.

			Die Baugerüste mit den schmutzig weißen Nylonplanen verbergen den Eingang.

			Die drei Männer an dem Tisch ganz hinten im Lokal schielen immer öfter zu ihr herüber, aber sie hält sich an den Barkeeper, wechselt ab und zu ein paar Worte mit ihm und schaut immer wieder aufs Handy.

			Seltsam, dass eine Frau, die allein an der Bar sitzt, sich wie eine Beute fühlen muss, denkt sie.

			Erica weiß, dass sie nicht direkt hübsch ist und alles andere als extravagant aussieht. Trotzdem ist sie, einfach nur weil sie allein ist, im Fokus der Aufmerksamkeit.

			Der Barkeeper, der sich als Nick vorgestellt hat, scheint davon auszugehen, dass er unwiderstehlich ist. Er ist ein sonnengebräunter, wettergegerbter Mann in den Vierzigern, mit blauen Augen und einer modischen Frisur. Das kurzärmelige Hemd spannt sich um die Muskeln der Oberarme und bedeckt die Hälfte einer verschwommenen Tätowierung.

			Bislang hat Nick vom Bergsteigen in Thailand, vom Skifahren in den französischen Alpen und den schwankenden Aktienkursen berichtet.

			Erica schaut heimlich zu dem älteren Paar hinüber, das an einem Ecktisch sitzt und sich unterhält. Sie sehen glücklich aus, haben Nachos mit Salsa und Guacamole gegessen und teilen sich eine Flasche Wein.

			Sie ruft noch einmal Liv an und lässt es ungewöhnlich lange klingeln.

			Schmutziges Wasser tropft draußen vom Baugerüst.

			Sie legt das Handy hin und folgt mit dem Fingernagel einer langen Schramme in der Holztheke bis zum Fuß des Weinglases und trinkt einen Schluck.

			Ein Glöckchen klingelt, als die Eingangstür geöffnet wird.

			Erica dreht den Kopf.

			Es ist nicht Liv, sondern ein Mann, groß wie ein Bär. Er bringt kalte Luft von der Straße mit, zieht seinen schwarzen Regenmantel aus und stopft ihn in eine Plastiktüte.

			Der Mann trägt einen dunkelblauen Strickpullover mit Lederflicken auf den Ellenbogen, Cargo-Hosen und Armeestiefel.

			Er grüßt den Barkeeper und setzt sich einen Meter von Erica entfernt an den Tresen. Ein freier Hocker befindet sich noch zwischen ihnen. Die Tüte hängt er an einen Haken unter der Theke.

			»Ziemlich windig draußen«, sagt er mit einer weichen, vollen Stimme.

			»Kann ich mir vorstellen«, antwortet der Barkeeper.

			Der große Mann reibt die Handflächen aneinander.

			»Welchen Wodka haben Sie?«

			»Dworek, Stolichnaya, Smirnoff, Absolut, Koskenkorva, Nemiroff«, zählt Nick auf.

			»Schwarzen Smirnoff?«

			»Ja.«

			»Dann nehme ich fünf große Smirnoff.«

			Nick zieht die Augenbrauen hoch.

			»Sie wollen fünf Gläser Wodka?«

			»In Zimmertemperatur, wenn es geht«, antwortet der Mann mit einem Lächeln.

			Erica schaut auf die Uhr ihres Handys und beschließt, noch zehn Minuten zu warten.

			Der Barkeeper stellt fünf Schnapsgläser vor den großen Mann und nimmt eine Flasche aus dem Regal.

			»Ihr Glas können Sie auch auffüllen – wir feiern nämlich«, sagt er und nickt zu Erica hinüber.

			Erica hat keine Ahnung, wovon er spricht. Vielleicht war es nur ein missglückter Scherz. Sie schaut zu ihm hinüber, aber er erwidert ihren Blick nicht. Er hat ein trauriges Gesicht, der fleischige Nacken wirft Falten, sein Haar ist kurz geschnitten und in beiden Ohrläppchen stecken hübsche Perlenohrringe.

			»Möchten Sie noch ein Glas Wein?«, fragt der Barkeeper Erica.

			»Warum nicht?«, antwortet sie und unterdrückt ein Gähnen.

			»Wir feiern nämlich«, sagt Nick, nimmt ein neues Glas und füllt es mit Wein.

			Der großgewachsene Mann hat ein Streichholzbriefchen aus der Tasche gezogen, bricht ein Streichholz ab, führt es zum Mund und kaut darauf herum.

			»Ich hatte mal eine Bar in Göteborg«, sagt er und steht auf.

			Er hält inne, als wüsste er plötzlich nicht mehr, wo er sich befindet. Langsam wendet er sich dem Barkeeper zu und begegnet schließlich Ericas Blick. Seine Pupillen sind erweitert, und das Streichholz fällt aus seinem Mund. Er dreht sich weiter, betrachtet den älteren Mann am Ecktisch und dann einen der jungen Männer, fährt sich mit der Zunge über die Lippen und setzt sich wieder hin.

			Er räuspert sich, leert das erste Schnapsglas mit Wodka und stellt es wieder auf die Theke.

			Erica betrachtet das Streichholzbriefchen, das neben den Gläsern liegt. Auf der schwarzen Oberseite ist ein kleines, weißes Skelett zu erkennen.

			»Werden Sie Weihnachten in Stockholm verbringen?«, fragt Nick und stellt eine Schale mit großen, grünen Oliven vor Erica auf die Theke.

			»Ich fahre zu meinen Eltern nach Växjö«, antwortet sie.

			»Schön, eine nette Stadt.«

			»Und Sie?«, fragt sie höflich zurück.

			»Thailand, wie immer.«

			»Das glaube ich nicht«, sagt der Großgewachsene.

			»Wie bitte?«, fragt Nick erstaunt.

			»Ich kann zwar nicht in die Zukunft sehen, aber …«

			»Das können Sie nicht?«, unterbricht ihn der Barkeeper. »Dann ist es ja gut. Für einen Augenblick hatte ich mir schon Sorgen gemacht.«

			Der Großgewachsene hat seinen Blick gesenkt und betrachtet seine wulstigen Fingerspitzen. Die drei jungen Männer stehen lärmend auf und verlassen das Lokal.

			»Es ist kompliziert«, sagt der Großgewachsene nach einer Weile.

			»Nicht wahr?«, lächelt Nick sarkastisch.

			Der Mann antwortet nicht, fummelt nur an seinem Streichholzbriefchen herum. Der Barkeeper betrachtet ihn eine Weile, wartet darauf, dass er wieder aufschaut, bevor er beginnt, die Theke mit einem grauen Lappen abzuwischen.

			»Schöne Ohrringe«, sagt Erica und hört den Barkeeper lachen.

			»Danke«, sagt der Großgewachsene mit ernster Stimme. »Ich trage sie zur Erinnerung an meine Schwester. Wir waren Zwillinge, und sie starb, als wir dreizehn waren.«

			»Wie schrecklich«, flüstert sie.

			»Ja«, sagt er nur und hebt sein Schnapsglas in ihre Richtung. »Auf dein Wohl … wie auch immer du heißt …«

			»Erica«, sagt sie.

			»Skål, Erica …«

			»Skål.«

			Er trinkt, stellt das leere Glas vorsichtig ab und leckt sich über die Lippen.

			»Ich werde der Biber genannt.«

			Der Barkeeper wendet sich ab, um sein Lächeln zu verbergen.

			»Schade, dass deine Freundin zu spät kommt«, sagt der Biber nach einer Weile.

			»Woher weißt du das?«

			»Ich könnte antworten, dass es sich um das Ergebnis einer Reihe von Schlussfolgerungen handelt«, sagt er. »Ich beobachte Menschen. Du hast das Handy berührt, zur Tür geschaut … aber ich habe auch einen sechsten Sinn.«

			»Einen sechsten Sinn, so was wie Telepathie?«, fragt sie und muss ein Lächeln unterdrücken.

			Nick räumt ihr altes Weinglas ab und wischt über die Theke.

			»Das ist schwer zu erklären«, fährt der Biber fort. »Aber mit einfachen Worten würde ich es als Präkognition bezeichnen, gepaart mit Clairkognisanz, unerklärlichem Wissen.«

			»Klingt ziemlich kompliziert«, sagt Erica. »Du bist also eine Art Medium?«

			Irgendwie tut er ihr leid. Es scheint ihm gar nicht bewusst zu sein, wie wunderlich er wirkt.

			»Meine Fähigkeiten sind nicht paranormal, sie haben eine klinische Erklärung.«

			»Okay«, sagt der Barkeeper.

			Sie warten darauf, dass er fortfährt, aber stattdessen leert er sein drittes Schnapsglas mit pedantischen Bewegungen und stellt es anschließend wieder vorsichtig neben die anderen Gläser.

			»Beinahe immer, wenn ich mich in Gesellschaft anderer Menschen befinde, weiß ich, in welcher Reihenfolge sie sterben werden«, sagt er. »Ich weiß nicht, wann es passieren wird, in zehn Minuten oder in fünfzig Jahren, ich sehe nur die Reihenfolge.«

			Erica nickt und bereut es, ihn angesprochen zu haben. Sie fühlte sich gezwungen, ein bisschen freundlich zu ihm zu sein, weil Nick immer aufdringlicher geworden war. Sie denkt, dass sie so schnell wie möglich gehen sollte, ohne dabei den Anschein zu erwecken, dass es an ihm liegen könnte. In diesem Moment klingelt ihr Handy.
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			Erica dreht das Handy um und hofft, dass die Nachricht ihr einen Grund liefert, die Bar sofort verlassen zu können. Es ist eine SMS von Liv, die um Entschuldigung bittet und erklärt, dass sie eine Freundin nach Hause bringen musste, die zu viel getrunken habe.

			Ericas Daumen fühlen sich seltsam taub an, als sie antwortet, dass sie dafür Verständnis habe und sie sich ja morgen treffen könnten.

			»Ich muss gehen«, sagt sie und schiebt das Weinglas zur Seite, das sie kaum angerührt hat.

			»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagt der Großgewachsene und wendet den Blick nicht von ihr ab.

			»Nein, also … ich glaube, dass alle Menschen irgendwelche Fähigkeiten haben, die sie nicht nutzen«, antwortet sie schwammig.

			»Ich weiß, das klang alles ein bisschen dramatisch, was ich gesagt habe, aber mir fehlen einfach die richtigen Worte, um zu beschreiben, was da passiert.«

			»Verstehe«, sagt sie knapp und schaut auf das Display.

			»Manchmal kann ich es nur für ein paar von ihnen vorhersagen, manchmal für alle, die im Raum sind. Es ist, als würde ich ein großes Ziffernblatt mit römischen Zahlen vor mir sehen, und wenn der Zeiger sich bewegt und auf die 1 zeigt, wandert mein Blick zu der Person im Zimmer, die als erste sterben wird. Mein Blick wird einfach dorthin gezogen, ich weiß nicht, woran es liegt. Tick, tack, der Zeiger wandert zur II, und ich schaue auf eine andere Person. Ziemlich oft betrachte ich mein eigenes Gesicht im Spiegel, bevor ich den Kontakt verliere.«

			»Kann ich zahlen«, sagt Erica zum Barkeeper.

			»Ich habe dich erschreckt«, sagt der Biber und versucht ihren Blick einzufangen.

			»Könnten Sie die Dame jetzt in Ruhe lassen«, sagt Nick.

			»Erica, ich möchte dir nur sagen, dass deine Nummer nicht die erste in diesem Raum ist.«

			»Jetzt hören Sie aber auf«, sagt der Barkeeper und beugt sich über die Theke.

			»Ich bin gleich fertig«, antwortet der Biber ruhig und steckt das Streichholzbriefchen in die Brusttasche seines Pullovers. »Oder möchtest du wissen, wer die Nummer I ist?«

			»Entschuldigung«, murmelt Erica und geht zur Damentoilette.

			Der Barkeeper folgt ihr mit dem Blick, sieht, dass sie taumelt und sich mit der Hand an der Wand abstützt.

			Der Biber leert das vierte Glas Wodka und stellt es lautlos neben das letzte auf der Theke.

			»Okay, wer wird zuerst sterben?«, fragt der Barkeeper.

			»Du … was nicht besonders überraschend ist«, antwortet der Biber.

			»Warum ist das nicht überraschend?«

			»Weil ich hier bin, um dir den Hals durchzuschneiden«, antwortet der Biber ruhig.

			»Muss ich die Polizei rufen?«

			»Du hast ihr eine Xyrem ins Glas getan, richtig?«, fragt der Biber.

			»Was willst du von mir?«, flüstert Nick.

			»Weißt du, dass eines deiner Mädchen im Krankenwagen gestorben ist?«, fragt der Biber und dreht das letzte Glas auf der Theke einmal herum.

			»Du bist psychisch krank«, sagt Nick. »Es ist dir selber vielleicht nicht klar, aber …«

			Er verstummt, als Erica zurückkommt und sich wieder auf ihren Platz setzt. Sie hat blasse Wangen und ihre Augen fallen fast zu.

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es mir gelingen wird, weil du die Nummer I bist und ich die Nummer V«, sagt der Biber leise.

			Das ältere Paar bedankt sich beim Barkeeper, zieht sich die Jacken an und verlässt das Lokal. Jetzt befinden sich nur noch die drei in der Bar.

			»Ich muss jetzt aber wirklich gehen«, lallt Erica. »Mir geht es nicht gut …«

			»Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«, fragt Nick freundlich.

			»Danke«, sagt sie mühsam.

			»Er tut nur so, als würde er anrufen«, sagt der Biber. »So stellt er sicher, dass du hierbleibst, bis niemand mehr in der Bar ist.«

			»Trink jetzt aus und geh«, sagt der Barkeeper.

			»Als meine Schwester starb, wurde …«

			»Jetzt halt einfach die Klappe«, sagt der Barkeeper und holt sein Handy heraus.

			»Ich will es hören«, sagt Erica und spürt eine neue Welle der Müdigkeit durch ihren ganzen Körper strömen.

			»Als Kind hatte ich immer Bauchschmerzen«, erzählt der Biber. »Er war angeschwollen und schwer … und als ich dreizehn war, war er so groß geworden, dass ich ihn nicht mehr verstecken konnte. Sie brachten mich zu einem Arzt, der feststellte, dass ich einen Tumor hatte. Aber es war kein gewöhnlicher Tumor, sondern meine Zwillingsschwester. So etwas nennt man fetus in fetu.«

			Er zieht seinen Strickpullover und das weiße Unterhemd hoch und zeigt eine lange, blasse Narbe auf der einen Seite des dicken unbehaarten Bauchs.

			»Scheiße«, murmelt Erica.

			»Hinter meinem Zwerchfell befand sich eine Kapsel aus Gewebe, fünfundzwanzig Zentimeter lang … dort lag sie«, erzählt er. »Ich habe die Fotos gesehen, als sie tot war, die schmalen Arme mit den großen Händen, den Rumpf, kleine fadenförmige Beine, das Rückgrat und ein kleines Stück vom Gesicht … aber kein Herz. Sie lebte nur, weil sie Blut von mir bekam.«

			Erica spürt, wie ihr die Übelkeit in die Kehle steigt, sie steht auf und versucht sich ihren Mantel anzuziehen, aber ein Ärmel ist umgekrempelt. Sie taumelt zur Seite und kann sich im letzten Augenblick an der Theke festhalten.

			»Sie haben auch Teile von ihr in meinem Gehirn gefunden«, fährt der Biber fort. »Aber sie sind nur sehr schwer zu entfernen, also bleiben sie dort, solange sich keine Metastasen bilden. Ich spüre sie fast in jedem Augenblick, man kann es auf den MRT-Aufnahmen nicht genau erkennen, aber ich glaube, dass ich ihr kleines Gehirn in meinem Gehirn habe. Deswegen habe ich diesen zusätzlichen Sinn.«

			Erica lässt ihre Tasche fallen, das Brillenetui und ein Kajalstift rollen heraus und verschwinden unter dem Barhocker. Sie müsste sich eigentlich übergeben und denkt, dass sie vielleicht etwas Schlechtes gegessen hat.

			»Großer Gott«, stöhnt sie und spürt den kalten Schweiß auf ihrem Rücken.

			Sie sinkt zu Boden, um die Sachen in die Tasche zu stopfen, aber sie ist so müde, dass sie sich auf die Seite legen und ein bisschen Kraft sammeln muss, bevor sie wieder aufstehen kann.

			Sie spürt den kühlen Boden an der Wange und schließt die Augen, zuckt aber zusammen, als sie ein Geräusch hört. Es ist der Barkeeper, der den Biber anschreit.

			»Raus hier!«, brüllt er.

			Erica weiß, dass sie unbedingt auf die Beine kommen muss, dass sie nach Hause muss. Sie zwingt sich, die Augen zu öffnen, und sieht, dass der Barkeeper sich mit einem Baseballschläger in der Hand nach hinten bewegt.

			»Verpiss dich«, ruft er.

			Der großgewachsene Mann, der sich selbst der Biber nennt, schiebt ein paar Flaschen von der Theke und bewegt sich blitzschnell auf Nick zu.

			Erica hört Schläge und tiefe Seufzer.

			Der Barkeeper wird mit gewaltiger Kraft zu Boden geworfen und bewegt sich unkontrolliert, wirft zwei Stühle um und schlägt gegen die Wand.

			Der Biber folgt ihm mit großen Schritten. Er hat Nick den Baseballschläger abgenommen und schlägt ihm drei Mal auf die Beine, schreit irgendetwas, wobei sich seine Stimme überschlägt, und zertrümmert einen Tisch. Er wirft den zerbrochenen Baseballschläger auf Nick, zertritt die Überreste des Tisches und trampelt auf den Holzsplittern herum.

			Erica versucht sich aufzusetzen und sieht, wie der Biber Nick auf die Beine zerrt, ihm kräftig auf die Brust schlägt und ihm direkt ins Gesicht schreit.

			»Jetzt reg dich ab«, keucht Nick.

			Er kann auf dem rechten Bein nicht stehen, und Blut rinnt von einer Augenbraue herunter. Der Biber packt ihn mit einer Hand am Hals und schlägt ihm mit der anderen ins Gesicht. Er drückt Nick auf einen Tisch, wobei die Weingläser und der Kerzenständer auf den Boden fallen. Dann schiebt er den Tisch an die Wand und kippt ihn um, sodass Nick auf den Boden fällt.

			Erica muss sich wieder hinlegen und sieht, wie der Biber auf dem Barkeeper kniet und ihm ins Gesicht schlägt.

			Nick versucht, den großgewachsenen Mann auf Abstand zu halten. Blut spritzt aus seinem Mund, als er ihn hustend bittet, von ihm abzulassen. Der Biber packt ihn an der Hand und bricht den Arm am Ellenbogen.

			Nick schreit verzweifelt, als der Biber an dem Arm zerrt und versucht, ihn ein weiteres Mal zu brechen.

			Der Biber keucht schwer, legt beide Hände um Nicks Hals, drückt so fest zu, dass alle Farbe aus dessen Gesicht weicht, er brüllt und hämmert seinen Hinterkopf auf den Boden, lässt plötzlich los und steht auf, während Nick hustet und darum kämpft, Luft in seine Lunge zu bekommen.

			Der Biber taumelt zurück.

			Das schwarze Streichholzbriefchen fällt und landet auf dem Boden, als er etwas aus seiner Tasche zieht.

			Mit einem klickenden Geräusch klappt er ein breites Messer auf, geht wieder nach vorn und schreit, sodass seine schiefen Zähne im Licht einer Wandlampe glänzen.

			»Tut mir leid, dass ich dich beleidigt habe, das wollte ich nicht«, stöhnt Nick. »Du brauchst mich nicht zu töten, ich verspreche dir, dass …«

			Erica spürt die schweren Schritte auf dem Fußboden an ihrer Wange.

			Der Biber hat Nick erreicht, drückt dessen erhobene Hand zur Seite und sticht mit dem Messer zu.

			Die Klinge versinkt tief im Brustkorb.

			Blut spritzt ins Gesicht des Bibers, als er das Messer wieder herauszieht.

			Er brüllt wie entfesselt und sticht erneut zu.

			Nick hat beinahe das Bewusstsein verloren, er wimmert nur leise und dünn.

			Der Biber dreht ihn um, packt in sein Haar und beginnt ihn zu skalpieren. Er schneidet ein großes Stück der Kopfhaut ab und wirft es weg.

			Als hätte er eine schreckliche Droge genommen.

			Der Biber verliert das Messer, brüllt und zerrt den leblosen Körper an den Beinen bis zur Eingangstür.

			Nick muss schon längst gestorben sein, aber der Biber schlägt ihn und trampelt auf seinem Bauch herum. Er reißt ein eingerahmtes John-Lennon-Portrait von der Wand, schlägt es kaputt, sodass Scherben und Splitter durch die Luft schwirren, wirft die Reste des Rahmens auf den blutigen Körper.

			Er kippt einen Tisch auf Nick, weicht keuchend ein paar Schritte zurück, dreht sich um und schaut sie an.

			»Ich habe damit nichts zu tun«, sagt sie matt.

			Er geht auf sie zu und hebt das Klappmesser vom Boden auf. Schleimiges Blut rinnt wie ein Faden von der Klinge.

			»Bitte …«

			Erica schafft es nicht einmal, den Kopf vom Boden zu heben, als er zu ihr kommt und sie am Haar packt.

			Der Schmerz ist nicht überwältigend, als die Klinge durch Gewebe, Sehnen und Adern schneidet. Das Unangenehme ist der eiskalte Sturmwind im Gesicht, und das Gefühl, dass man von innen erstickt.
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			Als Saga aufwacht, hört sie, dass Randy in der Küche ist. Er übernachtet ziemlich oft bei ihr, und manchmal schlafen sie auch in dem alten Fotoatelier, das er gemietet hat. Randy bringt ihr einen Becher Kaffee und ein Croissant mit Marmelade ans Bett.

			Er ist fünf Jahre jünger als Saga, hat einen kahl rasierten Schädel, ruhige Augen und ein skeptisches Lächeln. Er ist Polizeiinspektor und gehört zu einer Ermittlungsgruppe, die sich mit Hate Speech im Internet befasst.

			»Jedes Mal, wenn ich zu Hause in Örgryte bin, bringt mir meine Mutter das Frühstück ans Bett«, sagt er.

			»Ganz schön verwöhnt bist du«, erwidert Saga mit einem Lächeln und nippt an dem Kaffee.

			»Ich weiß, deine Mutter …«

			»Ich möchte nicht über sie sprechen«, schneidet sie ihm das Wort ab.

			»Okay, entschuldige«, sagt er und senkt den Blick.

			»Mir geht es danach nicht gut, deshalb habe ich mich entschlossen, es überhaupt nicht mehr zu tun, und das habe ich dir auch schon gesagt.«

			»Ich weiß, aber …«

			»Es hat nichts mit dir zu tun.«

			»Aber ich bin jetzt hier«, sagt er leise.

			»Danke«, antwortet sie knapp.

			Als er gegangen ist, denkt sie, dass sie vielleicht zu abweisend geklungen hat. Randy kann schließlich nicht wissen, was sie durchgemacht hat. Sie schickt ihm eine Nachricht, in der sie sich entschuldigt und sich für das Frühstück bedankt.

			Nach Feierabend holt Saga ihre Halbschwester von der Schule ab und bringt sie zum Hals-Nasen-Ohren-Arzt. Auf dem Heimweg fragt sie nach den Clownsmädchen.

			»Papa hat gesagt, dass es sie in Wirklichkeit gar nicht gibt«, antwortet Pellerina.

			»Da hat er recht«, bestätigt Saga.

			»Ich möchte trotzdem nicht, dass sie mich finden.«

			Ihr Vater ist nicht da, als sie das Haus erreichen. Saga hofft, dass er bald kommt. Sie würde sich gern mit ihm über das Geschenk unterhalten, das sie nicht annehmen konnte, weil es sie zu sehr an die Krankheit ihrer Mutter erinnerte.

			Pellerina hat einen gepunkteten Kittel übergezogen, steht an der Spüle und rührt den Teig für einen Topfkuchen, während Saga die Form einfettet.

			Es klingelt an der Tür, und Pellerina schreit, dass es Papa sei.

			Saga wischt sich die Finger mit einem Stück Küchenpapier ab, geht in den Flur und öffnet die Tür.

			Es ist Joona Linna.

			Sein Gesicht ist ernst und die grauen Augen sind eisig kalt.

			»Komm rein«, sagt sie.

			Er schaut über die Schulter, geht in den Flur und schließt die Tür hinter sich.

			»Wer befindet sich im Haus?«

			»Nur Pellerina und ich«, antwortet sie. »Was ist denn passiert?«

			Er blickt zur Wendeltreppe hinüber und zur Küchentür.

			»Joona, du glaubst also wirklich, dass Jurek überlebt hat?«, fragt sie.

			»Zuerst war es nur eine theoretische Möglichkeit, aber inzwischen habe ich das Muster erkannt«, sagt er und schaut durch den Türspion.

			»Möchtest du nicht hereinkommen und eine Tasse Kaffee trinken?«, fragt sie.

			»Ich habe keine Zeit«, antwortet er und schaut sie wieder an.

			»Ich weiß, dass diese Ereignisse viele Erinnerungen geweckt haben«, sagt sie. »Aber ich glaube nicht, dass Jurek dahintersteckt. Diese Gewalttätigkeit, so extrem aggressiv, das passt gar nicht zu Jurek … Warte, ich weiß, du wirst sagen, dass es sein Komplize war. Ich höre dir zu, aber ich kann das Muster, ehrlich gesagt, nicht so deutlich sehen wie du.«

			»Saga, ich bin nur hierhergekommen, um dir zu sagen, dass du dich verstecken musst, dass du einen sicheren Ort für dich und deine Familie finden musst … aber ich sehe schon, dass du das nicht tun wirst.«

			»Ich würde Papa und Pellerina ohnehin nicht überzeugen können. Und ich werde es auch nicht versuchen, denn ich möchte sie nicht erschrecken.«

			»Aber …«

			Eine Tür wird in der Küche zugeschlagen, und Joona hat direkt die Hand am Revolver unter seinem Jackett, aber er lässt ihn wieder los, als er Pellerina lachen hört.

			»Wenn Jurek lebt, ist es mein Fehler«, erklärt Saga mit leiser Stimme. »Das weißt du. Ich hatte ihn herausgelassen, also ist es meine Aufgabe, ihn zu stoppen.«

			»Das ist es nicht wert«, sagt er. »Du bist wie eine Schwester für mich, ich möchte nicht, dass du Jagd auf Jurek machst, ich möchte, dass du dich versteckst.«

			»Joona, das klingt aus deiner Perspektive vollkommen vernünftig, du bist davon überzeugt, und du musst Lumi beschützen«, sagt sie. »Aber für mich ist es die richtige Entscheidung, hierzubleiben und nach denen zu suchen, die wirklich hinter diesen Morden stecken … und bislang schließe ich nichts aus, nicht einmal Jurek Walter.«

			»Dann solltest du wenigstens mit Nathan zusammenarbeiten. Ich habe ihm das gesamte Material geschickt.«

			»Okay, ich werde mit ihm sprechen.«

			»Saga!«, ruft Pellerina aus der Küche.

			»Ich muss jetzt zurück«, sagt sie.

			»Glaub nicht, dass Jurek wie alle anderen ist«, fährt Joona fort. »Er hat dich nicht anders behandelt, nur weil du so schön bist …«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du mich überhaupt siehst«, antwortet sie mit einem Lächeln.

			»Ich sehe dich, Saga«, erwidert er. »Aber Jurek schert sich nicht um dein Aussehen, er interessiert sich für dein Gehirn, deine Seele … deine dunklen Ecken, das, was er die Katakomben nennen würde.«

			»Du weißt, dass ich mit Jurek Walter gesprochen habe, länger als du«, erinnert sie ihn.

			»Aber damals warst du nur sein Werkzeug, sein Trojanisches Pferd …«

			»Okay, gut«, sagt sie und hebt die Hände, um ihn zum Aufhören zu bewegen.

			»Saga, hör mir jetzt zu … wenn du hierbleibst, wirst du ihm begegnen.«

			»Das glaubst du«, sagt sie.

			»Du musst nicht auf mich hören, aber ich werde erst fahren, wenn ich dir drei Ratschläge gegeben habe.«

			»Ich höre.«

			»Erstens … versuche nicht, mit ihm zu sprechen, versuche nicht, ihn zu verhaften, kümmere dich nicht um irgendwelche ethischen Regeln oder darum, ob es Zeugen gibt, du musst ihn sofort umbringen und sicherstellen, dass er dieses Mal wirklich tot ist.«

			»Er ist schon tot.«

			»Zweitens … denk daran, dass er nicht allein ist, und dass …«

			»Wenn deine Theorie stimmt«, fällt sie ihm ins Wort.

			»Jurek ist es gewohnt, einen Bruder zu haben, der ihm wie ein Hund gehorcht. Die Morde bedeuten, dass er einen Helfer gefunden hat – und das wiederum bedeutet, dass er an mehreren Orten gleichzeitig sein kann.«

			»Joona, das reicht jetzt«, ermahnt ihn Saga.

			»Drittens«, fährt Joona fort. »Wenn das, was nicht passieren darf, trotzdem passiert, musst du dich daran erinnern, dass du keine Absprachen mit ihm treffen darfst, weil du nichts dabei gewinnen kannst. Er entlässt dich nicht aus seinem Griff, und mit jeder Absprache, die du mit ihm triffst, verstrickst du dich tiefer in sein Netz. Jurek wird dir alles wegnehmen, aber am Ende will er nur dich.«

			»Ich möchte, dass du jetzt gehst«, sagt sie und schaut ihm in die Augen.

			»Gut, mehr kann ich hier wohl nicht tun.«
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			Er hat sich zu lange bei Saga aufgehalten, denkt Joona, als er in den Kreisverkehr einbiegt. Er wusste sofort, dass sie seinen Ratschlägen nicht folgen würde, aber vielleicht erinnert sie sich an seine Worte, wenn sie Jurek begegnet.

			Ein staubiger Betonwagen steht in einer dünnen Abgaswolke an der Tankstelle, und eine Gruppe Vorschulkinder nähert sich der Fußgängerbrücke.

			Als Joona in den Nynäsvägen abbiegt, sieht er den weißen Lieferwagen zum zweiten Mal.

			Er hat vor der Kirche weiter hinten an der Straße geparkt, als er nach dem Treffen mit Saga den Bürgersteig entlangeilte.

			Die Zweige der Bäume spiegelten sich in der Windschutzscheibe, aber sie bewegten sich nicht nur im Rhythmus des Windes, sondern zitterten auch hin und wieder.

			Jemand befand sich im Auto.

			Das muss nicht zwangsläufig heißen, dass er überwacht wird, aber in dieser Situation ist es wahrscheinlich so.

			Er kann es sich nicht leisten, Abweichungen vom Normalen als Zufälle abzutun.

			Joona wechselt die Spur und fährt auf die Johanneshovs-Brücke, folgt dem schnellen Verkehrsstrom und sieht weit unten das schwarze Wasser glitzern.

			Zwei Streifenwagen mit eingeschalteten Sirenen kommen ihm auf der gegenüberliegenden Spur entgegen.

			Ein zerfetzter Reifen liegt mitten auf der Fahrbahn.

			Im Rückspiegel sieht er, dass der Lieferwagen ebenfalls auf die Brücke fährt. Er liegt mehrere hundert Meter hinter ihm, hat aber den Kontakt nicht verloren.

			Joona würde es niemals als selbstverständlich betrachten, aber er ist sich ziemlich sicher, dass er jeden Nahkampf gewinnen würde, wenn er Jurek von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würde. Der Grund dafür, dass er dennoch flieht, liegt darin, dass Jurek niemals einen Nahkampf mit jemandem riskieren würde, dem er nicht überlegen ist.

			Es ist unmöglich, Jurek zu besiegen, weil er die Tatsache ausnutzt, dass Menschen einander lieben.

			Joona überholt einen verbeulten Zustellwagen auf der rechten Seite, setzt sich vor ihn und beschleunigt. Die Scheiben seufzen, und es wird dunkler, als er in den Söderledstunnel fährt.

			Jetzt hat er exakt 1520 Meter Zeit, eine Lösung zu finden.

			Die schmutzig grauen Wände mit den grünen Notausgängen rasen vorbei, und das Licht der Neonröhren pulsiert in einem regelmäßigen Takt durch den Innenraum.

			Er fährt schneller und löst den Sicherheitsgurt, als er die Abzweigung am Medborgarplatsen passiert. Die Autos in seiner Umgebung dröhnen monoton.

			Joona wechselt auf die rechte Spur und sieht die Schilder, die die Abfahrt nach Nacka ankündigen. Er schaut in den Rückspiegel und zieht noch weiter nach rechts, bis er mitten auf der gestrichelten Linie fährt, die beide Spuren trennt.

			Die Abfahrt kommt rasch näher – mehrere Autos hupen und halten größeren Abstand zu ihm.

			Die Linie verschwindet zwischen den Vorderrädern und ist jetzt durchgezogen. Er würde direkt in die Trennwand fahren, hätte er nicht in genau dieser Sekunde eine Entscheidung getroffen.

			Joona schaut kurz in den Rückspiegel und bremst dann so heftig, dass die Reifen ins Rutschen geraten, bis er auf den Fahrbahnmarkierungen im gesperrten Bereich zum Stehen kommt. Die gewölbten Querstreifen lassen die ganze Karosserie erzittern, bevor das Auto eine Handbreit vor der niedrigen Leitplanke stehenbleibt, die die Kollision mit der Betonmauer dämpfen soll, die die beiden Tunnel voneinander trennt.

			Schwere Fahrzeuge donnern an beiden Seiten an ihm vorbei.

			Joona gleitet aus dem Auto und läuft gebückt ein paar Meter die Abfahrt nach Nacka hinunter.

			Im selben Augenblick, als er sich in der Dunkelheit zwischen einer Reihe von rauen Betonsäulen versteckt, hört er, wie ein Auto bremst und hinter seinem Wagen hält.

			Es steht jetzt ebenfalls in dem gesperrten Bereich zwischen den beiden Spuren der Abfahrt.

			Ein Taxi, das in Richtung Nacka vorbeifährt, hupt irritiert.

			Staub und Dreck wirbeln durch die Luft.

			Joona zieht seinen Colt Combat aus dem Holster unter dem rechten Arm, lädt ihn durch, wartet und lauscht.

			Er hört nichts anderes als das schwankende Dröhnen der Autos im Tunnel und das Brummen der Dachventilatoren.

			Bleifarbener Staub bedeckt den Boden, und in den schmalen Lücken zwischen den Säulen hat sich Müll angesammelt.

			Hinter ihm rascheln ein paar alte Plastiktüten.

			Joona ist genau dort stehengeblieben, wo sich die Straße wie eine Schlangenzunge spaltet, und hat seinen Verfolger so in eine aussichtslose Situation gebracht.

			Er muss aufgeben oder sich zeigen.

			Jetzt sitzt er mit laufendem Motor in seinem Auto und weiß nicht, was er tun soll.

			Er wird es für eine Falle halten.

			Der Verfolger weiß nicht, ob Joona sich in seinem Auto versteckt oder ob er zu Fuß unterwegs ist und den Tunnel vielleicht schon über die Nordeinfahrt verlassen hat.

			Joona nähert sich vorsichtig von Säule zu Säule. Solange er in den dunklen Bereichen zwischen den Lampen bleibt, ist er unsichtbar.

			Jedes Mal, wenn ein Auto vorbeikommt, zieht er sich ein Stück zurück, um nicht vom Scheinwerferlicht erfasst zu werden.

			Schwarzer Staub bewegt sich leicht im Sog der Autos.

			Joona richtet die Waffe auf den Boden und dringt weiter vor, als ein Motorrad vorbeifährt.

			Er muss sehen, ob es Jurek ist, der hinter seinem Auto steht.

			Langsam geht er auf das Scheinwerferlicht zu, sieht das schmutzige Notfalltelefon an der Wand und die Schatten auf dem rauen Beton.

			Das Auto, das dort angehalten hat, kann er immer noch nicht sehen.

			Vorsichtig bewegt er sich zur Seite, um eine bessere Sicht zu haben, und erkennt einen Teil des hinteren Kotflügels.

			Es ist zweifellos der weiße Lieferwagen, den er in Sagas Straße gesehen hat.

			Die Wolke aus Abgasen löst sich jedes Mal auf, wenn ein Auto vorbeifährt.

			Joona bewegt sich so weit wie möglich zur Seite und sieht, dass der Fahrer noch am Steuer sitzt, doch sein Gesicht ist durch die vielen Spiegelungen auf dem Glas unmöglich zu erkennen.

			Ein Lastwagen fährt durch den Tunnel Richtung Innenstadt. Der Boden zittert unter seinem Gewicht, und das Licht des Scheinwerfers fällt in das Fahrerhaus des Lieferwagens, sodass Joona den Umriss eines großgewachsenen Mannes mit hängenden Schultern erkennen kann.

			Eine Papiertanne am Rückspiegel verbirgt allerdings den Großteil seines Gesichts.

			Joona ist sich dennoch sicher, dass es nicht Jurek Walter ist. Aber vielleicht hat er gerade einen ersten Blick auf Jureks Komplizen werfen können.

			Es gibt keine Gewissheit.

			Joona lässt die Waffe sinken.

			Wäre Jurek es gewesen, hätte er ihn erschießen können, wenn das nächste Mal ein großes Fahrzeug vorbeifährt. Aber weil er nicht hundertprozentig weiß, ob es sich um seinen Komplizen handelt, kann er es nicht tun – solange der Mann sich passiv verhält.

			Der Lieferwagen wackelt, als sich der Mann darin bewegt.

			Joona bleibt regungslos stehen und wartet mit gesenkter Pistole ab. Hinter ihm rascheln die Ratten zwischen den Tüten.

			Erneut schaukelt der Lieferwagen.

			Ein großer Bus nähert sich lautstark.

			Joona zieht sich zurück.

			Das Scheinwerferlicht füllt den Tunnel und fällt von der Seite in das Fahrerhaus des Lieferwagens.

			Der großgewachsene Fahrer sitzt nicht mehr am Steuer.

			Er ist verschwunden.

			Der Bus fährt vorbei, und die Fahrbahn zittert.

			Staub und Müll wirbeln herum und kommen wieder zur Ruhe.

			Das Einzige, was man hört, ist das tiefe Brummen der großen Deckenventilatoren.

			Joona duckt sich und versucht, unter den Lieferwagen zu schauen, aber es ist zu dunkel, um zu erkennen, ob sich der Fahrer hinter dem Wagen verbirgt.

			Er wartet auf das nächste Fahrzeug und richtet die Pistole auf den dunklen Raum zwischen Vorder- und Hinterrädern.

			Das Scheinwerferlicht des nächsten Autos kündigt sich weit hinten im Tunnel an, es nähert sich, hüpft über die Fahrbahn, wächst und kriecht unter den Lieferwagen. Für einen kurzen Augenblick sind die Schlammkruste am Unterboden, die Kardanwelle und die Reifen in Licht getaucht.

			Dort befindet sich niemand.

			Joona senkt erneut die Waffe und richtet sich vorsichtig auf, als der Lieferwagen plötzlich nach hinten rollt, stehenbleibt und in die Abfahrt nach links Richtung Innenstadt fährt.

			Er hört, wie das Motorengeräusch sich entfernt.

			Joona wartet ein paar Minuten, geht mit gezogener Waffe weiter, hockt sich hin und schaut unter sein Auto, sichert die Umgebung und setzt sich schließlich hinter das Steuer.

			Er setzt zurück und wählt ebenfalls die linke Spur, um den Hauptbahnhof zu erreichen, wo er am Haupteingang vorfährt und im Parkverbot hält.

			Joona geht um das Auto herum, holt sein Handy heraus und sieht, dass Valeria ihn angerufen hat. Er holt die SIM-Karte heraus, zerbricht sie und öffnet den Kofferraum. In der Vertiefung, die für das Reserverad vorgesehen ist, liegen zwei schwarze Schultertaschen, eine große und eine kleine. Er holt beide heraus und setzt sich wieder ans Steuer. In der einen Tasche befindet sich ein relativ kurzer Dolch für den Nahkampf. Er befestigt ihn mit Klebeband an seinem linken Unterarm, legt die Pistole ins Handschuhfach, steigt aus und schließt den Wagen ab.

			Das Ordnungsamt wird ihn bald abschleppen und zur Fahrzeugverwahrstelle draußen vor der Stadt bringen lassen, wo er es später wieder abholen kann.

			Joona geht durch den Haupteingang und wirft einen kurzen Blick auf die riesige Anzeigetafel, auf der die Abfahrtzeiten bekanntgegeben werden. Er bewegt sich durch die träge Menschenmenge und hält den Blick gesenkt.

			Joona geht direkt zum Schaufenster des Pocket Shop und betrachtet sein Spiegelbild, sodass er gleichzeitig die Leute in seiner Umgebung sieht.

			Er hat keinen Verfolger in unmittelbarer Nähe.

			Er geht weiter zum Fahrkartenschalter, kauft ein Ticket nach Kopenhagen und zahlt in bar.

			Der Zug geht in elf Minuten und steht schon auf Gleis 12 bereit.

			Er geht zum Bahnsteig hinauf, kommt an Informationstafeln und Automaten vorbei. Ein kalter Wind strömt an den Gleisen entlang. Krähen segeln über die schwarzen Dächer. Neben einem Papierkorb sitzt eine Bettlerin, die sich in eine grüne Steppdecke gehüllt hat und schläft. Joona lässt sein Telefon in ihren Pappbecher gleiten und steigt in den Zug.
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			Joona sitzt am Gang und liest Keith Richards’ Autobiografie. Hin und wieder hebt er den Blick, um seine Mitreisenden zu betrachten. Die Frau auf dem Platz neben ihm schaut aus dem Fenster und spricht monoton in ihr Handy. Auf der anderen Seite des Gangs sitzt ein älterer Herr mit Schmutzflecken auf der hellbraunen Hose. Er blättert in der Gratiszeitschrift, die in dem Aufbewahrungsnetz steckt. Dann legt er den Kopf nach hinten und schließt die Augen.

			Nachdem der Zug die langgestreckte Brücke passiert hat und in Södertälje Süd zum ersten Mal hält, nimmt ein großgewachsener Mann ein paar Reihen hinter Joona Platz.

			Ein schwerer Duft nach Rasierwasser breitet sich im Abteil aus.

			Der Schaffner geht durch den Waggon und kontrolliert die zugestiegenen Fahrgäste, stützt sich am Gepäckregal ab, wenn der Zug schwankt, und verschwindet im nächsten Waggon.

			Die Landschaft ist frostig grau.

			Der großgewachsene Mann muss bereits in Stockholm zugestiegen sein, weil der Schaffner seine Fahrkarte nicht kontrollieren wollte.

			Er hat bis Södertälje gewartet, bevor er sich auf seinen Platz gesetzt hat.

			Ein dünner Strahl seiner Migräne brennt hinter Joonas Auge. Sein Blick verliert an Schärfe, und er ist gezwungen, eine Weile die Augen zu schließen, bevor er weiterlesen kann.

			Richards beschreibt voller Begeisterung ein Wurstrezept.

			Nach einer Weile richtet Joona sich auf und schaut nach hinten.

			Er kann das Gesicht des neuen Fahrgasts nicht sehen, der sich dem Fenster zugewandt hat und eine schwarze Wollmütze trägt.

			Joona nimmt die kleine Tasche mit, lässt seine Jacke am Haken hängen und die große Tasche im Gepäckregal liegen.

			Er geht zum Speisewagen und kauft ein Käsesandwich und einen Becher Kaffee. Als er zurückkehrt, sieht er, dass jemand ihn von dem lauten Verbindungsgang zwischen den Waggons aus beobachtet. Er kann nicht erkennen, wer hinter der Glastür steht, aber sobald er in die Richtung geht, verschwindet die Gestalt.

			Joona kehrt in seinen Waggon zurück und sieht, dass der große Mann an seinem Platz sitzt, als hätte er sich nicht bewegt.

			Sie fahren über eine Weiche, und das Hämmern der Gleispaare verschwindet nach hinten.

			Joona setzt sich, pustet auf den Kaffee und liest weiter.

			Der Zug nähert sich Norrköping.

			Es sind noch viele Stunden bis nach Kopenhagen.

			Die Landschaft wird flacher.

			Die Frau neben ihm überfliegt auf ihrem Computer einen Bericht der Notenbank.

			Joona legt das aufgeschlagene Buch auf den Sitz, lässt den Kaffeebecher und den halben Käsesandwich auf dem Tisch liegen. Die kleine Tasche nimmt er jedoch mit, als er zur Toilette geht und vor der Tür darauf wartet, dass sie frei wird.

			Der Zug wird langsamer und beginnt zu schaukeln, als er in das richtige Gleis einfährt. Als der Zug im Bahnhof hält, geht Joona weiter zum nächsten Waggon.

			Etliche Fahrgäste mit Koffern und Kinderwagen bilden eine Schlange im Gang, während sie darauf warten, aussteigen zu können. Die Türen öffnen sich mit einem Zischen, und Joona verlässt den Zug im Schutz dieser Gruppe. Er bleibt hinter einem großen Automaten auf dem Bahnsteig stehen, geht in die Knie, um nicht gesehen zu werden, zieht seinen Dolch, verbirgt ihn am Körper und wartet.

			Seine große Tasche liegt noch im Regal über seinem Platz, die Jacke hängt am Haken und der Kaffeebecher steht auf dem Tisch.

			Die Zugbremsen haben einen scharfen Geruch hinterlassen. Auf dem Boden liegen ausgetretene Zigarettenkippen und Kautabakportionen.

			Der Schaffner pfeift, und schnaufend schließen sich die Türen. Sanft gleitet der Zug aus dem Bahnsteig, während die Hochspannungsleitungen elektrisch summen.

			Joona steckt den Dolch in die Tasche, steht auf und geht zum Bahnhofsgebäude. Als er um die Ecke kommt, fährt gerade ein Bus von der Haltestelle ab. Am Taxistand warten zwei Wagen, und Joona öffnet die Tür des ersten, steigt ein und erklärt dem Fahrer, dass er eilig zum Flughafen Skavsta muss.

			Das Taxi rollt aus dem Kreisverkehr heraus, und Joona sieht, dass der lange Zug an Geschwindigkeit gewonnen hat.

			Eine alte Frau mit Rollator überquert die Straße auf einem Zebrastreifen.

			Elstern wühlen in den Abfällen vor einer Imbissbude.

			Als das Taxi die Norra Promenaden erreicht hat, ist der Zug weit hinten auf der Höhe des riesigen Polizeipräsidiums stehengeblieben.

			Jemand hat die Notbremse gezogen.

			Das Taxi kommt an ein paar höheren Gebäuden vorbei, und Joona kann den Zug nicht mehr sehen. Der Fahrer versucht, ein Gespräch über Reisen in den Süden anzufangen, Joona antwortet wortkarg und schaut nach hinten.

			Kurz bevor sie in die Unterführung unter dem Rangierbahnhof fahren, sieht Joona den Zug wieder. Ein Mann läuft am Gleiskörper entlang zum Bahnhof.

			Sechsunddreißig Minuten später hält das Taxi vor dem grauen Flughafen in Skavsta. Joona wirft die Tasche über die Schulter, geht durch die Eingangstür, unter dem Flugzeug hindurch, das an der Decke hängt, und findet den Serviceschalter. Er zieht einen Nummernzettel, stellt sich mit dem Rücken an die Wand und umklammert den Dolch in der Tasche.

			Menschen gehen durch die Türen ein und aus. Der strahlende Himmel spiegelt sich jedes Mal im Glas, wenn sie aufschwingen.

			Ein übermüdeter Mann möchte seine komplette Golfausrüstung für einen Flug auf die Kanarischen Inseln einchecken, und eine sehr alte Frau braucht Hilfe, damit sie ihre Schwester anrufen kann.

			Als Joona an der Reihe ist, geht er zu der Frau am Schalter. Sie starrt ihm in die Augen, als er sie um ein Ticket nach Béziers in Südfrankreich bittet.

			»Frankreich? Könnten Sie es sich vielleicht noch überlegen und hier in Nyköping bleiben?«, fragt sie mit einem Lächeln und errötet.

			»In einem anderen Leben«, antwortet er.

			»Sie wissen, wo Sie mich finden.«

			Nachdem er seine Bordkarte bekommen hat, geht er auf die Toilette, wischt sorgfältig alle Fingerabdrücke vom Messer ab, wickelt es in Papierhandtücher und wirft es in den Papierkorb.

			Als er den letzten Aufruf zum Boarding hört, geht er durch die Sicherheitskontrolle und achtet darauf, dass er der letzte Passagier ist, der an Bord geht. Die Tür des Flugzeugs schließt sich hinter ihm. Das Flugzeug wird auf die Rollbahn gezogen, und der Flugbegleiter stellt sich in den Gang, um mit der Sicherheitseinweisung zu beginnen.

			Joona schaut aus dem Fenster und spürt, wie die Motoren warmlaufen, er hört das Summen der Klappen, als sie ausgefahren werden. Er hat Nathan Pollock detaillierte Anweisungen geschickt. Als Erstes soll Nathan dafür sorgen, dass Valeria Polizeischutz auf höchster Stufe bekommt.

			Wenn Joona in Frankreich gelandet ist, wird er seine Identität wechseln. Er hat einen neuen Pass in der Tasche, einen neuen Führerschein, Bargeld in unterschiedlichen Währungen, alles, was er braucht.

			Wenn Jurek herausfindet, dass Joona nach Frankreich geflogen ist, wird er glauben, dass er sich mit Lumi in Marseille verabredet hat, aber Joona wird sich ein Auto mieten und in die entgegengesetzte Richtung fahren, um eine Tasche nördlich von Toulouse in Bouloc abzuholen.

			An der rechten Seite der Rue Jean Jaurès, noch bevor man richtig in die Stadt hineinkommt, liegt ein kleiner Bauernhof am Rande eines Ackers.

			Neben der Jauchegrube hat Joona einen Koffer aus Aluminium vergraben.

			Er enthält zwei Pistolen, Munition, Plastiksprengstoff und Sprengzünder.

			Wenn er die Tasche geholt hat, wird er auf kleinen Straßen weiter nach Genf fahren, um dort mit Lumi zusammenzutreffen.
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			Sagas Knie schmiegen sich an den mattschwarzen Benzintank, und sie spürt die Vibrationen des Motors an den Innenseiten ihrer Oberschenkel. Sie fährt im sechsten Gang auf der Autobahn, parallel zur Bahnlinie, neigt sich sanft nach rechts, nimmt die Abfahrt nach Sollentuna, geht vom Gas, schaltet herunter und biegt so scharf ab, dass einer der Schalldämpfer über den Asphalt schleift.

			Sie hat sich immer noch nicht daran gewöhnt, welch geringen Neigungswinkel dieses Motorrad zulässt.

			Als ihre alte Triumph vollkommen am Ende war, durfte sie sich die Indian Chief Dark Horse ihres Vaters leihen, weil er sie ohnehin nur bei perfektem Sommerwetter fuhr.

			Ihr Vater hat ein sentimentales Verhältnis zu dieser Marke, weil es ein Schwede aus Småland war, der Indian gegründet und das erste Motorrad gebaut hat. Als Lars-Erik jung war, hat er in San Francisco gelebt und eine verrostete Indian aus dem Jahr 1950 gefahren.

			Als älterer Herr konnte er es sich leisten, eine neue Maschine zu kaufen, aber er war zu bequem geworden, sie zu benutzen.

			Sie bremst auf der steilen Abfahrt, die zu Nathan Pollocks Garage führt, und bleibt hinter seinem SUV stehen.

			Gleich haben sie ein Treffen mit ihren jeweiligen Chefs in der Zentrale der Staatspolizei in Solna, aber vorher wollen sie gemeinsam das Material durchgehen, das Joona ihnen geschickt hat.

			Das schwarze Einfamilienhaus liegt am Hang, der zur dunklen und gekräuselten Wasseroberfläche des Edsviken abfällt.

			Saga hängt den Helm an den Lenker und geht um das Auto herum.

			Tote Pflanzen rascheln an einem verblassten Spalier, das eine Terrasse mit einer Sitzbank umrahmt.

			Saga geht weiter zum Haus hinunter und sieht, dass eine Tüte mit Lebensmitteln etwa zehn Meter vor der Veranda auf dem Zugangsweg steht. Brot, ein Karton tiefgefrorene Erbsen und drei Packungen Bio-Bacon sind auf das gelbe Gras gerutscht.

			Sie bleibt stehen und lauscht. Im Haus knallt es. Es hört sich an wie eine Tür, die fünf Mal zugeschlagen wird, bevor es still ist.

			Saga geht weiter zur Veranda und muss erneut innehalten, als sie eine Frau im Haus aufgebracht schreien hört.

			Saga geht in die Knie und löst ihre Glock aus dem Holster, lädt sie durch, richtet die Mündung auf den Boden und setzt ihren Weg um das Haus herum fort.

			Durch das erste Fenster kann sie ins Wohnzimmer sehen. Ein Stuhl mit hoher Lehne liegt auf dem Boden.

			Saga drückt den Abzug über den ersten Druckpunkt hinweg, kommt an einem Apfelbaum vorbei und kann jetzt in das nächste Fenster schauen. Durch die Spalte zwischen den Gardinen sieht sie Nathans Frau. Sie steht in der Tür zum Wohnzimmer und wischt sich Tränen von der Wange.

			Langsam bewegt sich Saga zur Seite und sieht, wie Nathan in den Raum kommt und eine Schublade mit bunter Unterwäsche auskippt.

			Seine Frau schreit ihn an, aber er antwortet nicht, sondern geht mit der leeren Schublade wieder hinaus.

			Ganz offensichtlich streiten sie sich gerade.

			Saga steckt die Pistole zurück ins Holster und geht wieder zur Vorderseite des Hauses zurück, überlegt, ob sie sich wieder auf das Motorrad setzen und nach Hause fahren soll, als die Haustür geöffnet wird und Veronica mit einer Zigarettenpackung in der Hand herauskommt und sie entdeckt.

			»Hallo«, sagt sie hastig und zündet sich eine Zigarette an.

			»Komme ich ungelegen?«

			»Ganz im Gegenteil«, antwortet Veronica, ohne Saga anzuschauen.

			Nathan steht hinter ihr im Flur.

			»Sie will sich scheiden lassen«, sagt er.

			»Soll ich später wiederkommen?«

			»Nein, das ist keine große Sache, sie überlegt es sich bestimmt wieder anders.«

			»Ganz gewiss nicht«, sagt Veronica verbissen und zieht den Rauch in die Lungen.

			»Vielleicht auch nicht, du hast bestimmt recht, warum solltest du schon bei mir bleiben?«, sagt er und öffnet Saga die Tür.

			Veronica lässt die Zigarette sinken und schaut Saga mit erschöpften Augen an.

			»Entschuldige die Unordnung«, sagt sie. »Nathan kann dir bestimmt sein Projekt mit der ausgekippten Unterwäsche erklären …«

			»Nickie, ich meine nur …«

			»Nenn mich nicht so«, fällt sie ihm heftig ins Wort. »Ich hasse diesen Namen, ich habe ihn immer gehasst, zu Anfang habe ich nur so getan, als würde ich ihn niedlich finden.«

			»Okay«, antwortet er mit einem Lächeln und begleitet Saga in den Flur, wo er ihr aus der Lederjacke hilft, die sie über dem Hoodie trägt.

			»In Schweden braucht man keinen Grund, um sich scheiden zu lassen, aber …«

			»Ich habe tausend Gründe«, ruft Veronica von draußen.

			»Aber wenn einer der beiden nicht will, dann gibt es eine Verzögerung. Das Gericht gibt dem Paar ein halbes Jahr Bedenkzeit, bevor die Scheidung rechtskräftig wird«, fährt er fort.

			Saga weiß nicht, wie oft Nathan Pollock verheiratet war, aber sie kann sich an seine vorherige Frau erinnern, eine Blondine in ihrem eigenen Alter, und davor war es eine Kriminaltechnikerin namens Kristina.

			Sie gehen durch die verglaste Veranda mit Korbmöbeln und Efeu in Hängetöpfen. Die Fensterscheiben klappern, als die Haustür geöffnet und wieder zugeschlagen wird.

			»Veronica mag dieses halbe Jahr Bedenkzeit nicht, ich verstehe sie, es sind gerade viele Gefühle im Spiel«, fährt er mit ungerührter Stimme fort.

			»Bist du traurig wegen der Scheidung?«

			»Du weißt ja«, sagt er und lächelt. »Ich bin Scheidungen gewohnt.«

			»Ich bin sie nicht gewohnt, und ich bin traurig«, sagt Veronica hinter ihnen.

			»Das war nicht für deine Ohren bestimmt«, sagt Nathan über die Schulter.

			»Doch, genau das war es«, sagt sie müde.

			»Ich finde nur, dass du die Entscheidung überdenken solltest, genau deshalb gibt es dieses Gesetz«, antwortet er mit einer aufreizenden Gelassenheit.

			»Ich habe schon darüber nachgedacht, das weißt du genau, das hier ist nur ein verdammtes Machtspiel.«

			»Sie will das Haus verkaufen und die Sachen aufteilen, bevor wir geschieden sind«, sagt Nathan an Saga gewandt.

			»Was ändert das schon für dich?«, fragt Veronica und wischt sich erneut die frischen Tränen ab. »Es wird ohnehin passieren, egal was du tust.«

			»Dann kannst du sicher auch noch ein halbes Jahr warten, Nickie.«

			»Muss ich dich schlagen?«, fragt sie ohne Umschweife.

			»Ich habe eine Zeugin«, antwortet er mit einem Lächeln und wirft seinen langen, silbergrauen Pferdeschwanz über die Schulter.

			Veronica seufzt, flüstert etwas vor sich hin, hebt eine Decke vom Boden auf, legt sie in einen Korbstuhl und nimmt einen Becher mit Tee vom Tisch.

			»Heirate ihn nicht«, rät sie Saga und verlässt die Veranda.

			Saga und Nathan durchqueren das Wohnzimmer mit den Bücherregalen und dem großen Ofen aus braunen Kacheln.

			»Ihre Unterwäsche«, sagt er und zeigt auf den Boden. »Ich finde, die könnten wir zuerst verkaufen und uns das Geld teilen.«

			»Sei nicht so gemein, Nathan.«

			»Das bin ich nicht«, antwortet er.

			Die tiefen Furchen in seinem Gesicht und die Falten um die Augen lassen ihn müde aussehen, aber sein Blick ist undurchdringlich wie Stein.

			»Sollen wir uns Joonas Material anschauen?«, fragt sie.

			»Das wird bestimmt ein Weilchen dauern.«

			»Wir haben fast vierzig Minuten Zeit, bis wir losmüssen.«

			Er zeigt ihr die Küche, in der zehn Umzugskartons auf dem Boden stehen. Er hat einen von ihnen ausgepackt und Lagepläne von Fundorten, Karten von Eisenbahnnetzen und Fotos auf dem Küchentisch ausgebreitet.

			»Joona hat ein paar Punkte aufgeschrieben«, sagt Nathan und zeigt ihr eine vollgeschriebene Seite in einem Collegeblock.

			»Okay«, sagt sie und schaut sich die Aufnahme von einem der Gräber im Lill-Jans-Wald an.

			»Zuerst möchte er, dass wir Valeria Polizeischutz geben.«

			»Aus seiner Sicht finde ich das absolut verständlich«, meint Saga.

			»Aber es ist nicht ganz einfach«, fährt Nathan fort. »Er sagt, dass es heimlich geschehen muss, weil sie keinen Schutz haben möchte.«

			Er zeigt Saga eine Skizze, die Joona von der Gärtnerei angefertigt und mit den besten Positionen für zehn Polizisten versehen hat.

			»Das sieht gut aus«, kommentiert Saga mit einem Nicken.

			»Er sagt, dass es natürlich unmöglich ist, sich vor Jurek zu schützen, man kann nur das Spinnennetz immer wieder mit einem Stock zerstören.«

			»Jurek ist tot«, murmelt Saga.

			»Als Nächstes sollen wir den Küster verhören, der Jureks Finger in dem Einmachglas aufbewahrt hat.«

			»Er ist dement, man kann nicht mit ihm reden.«

			»Das weiß Joona, aber er glaubt trotzdem, dass wir etwas aus ihm herausbekommen können, wenn wir ihm etwas Zeit lassen. Jureks Plan hätte nie funktioniert, wenn der Küster nicht mitgemacht hätte.«

			»Ich habe den Körper gesehen, den verwesten Torso mit den Einschusslöchern genau an den Stellen, wo ich ihn getroffen hatte.«

			»Ich weiß«, sagt Nathan und sucht den Brief zwischen den Papieren auf dem Tisch heraus. »Also Joona schreibt hier: ›Die Kapelle auf der Insel ist der einzige Zugang zu Jureks Welt, den wir bisher gefunden haben … Sie ist die Ritze, aus der er gekrochen kam, und dort werdet ihr …‹«

			Sie hören ein lautes Krachen im Obergeschoss, und irgendetwas geht kaputt, Splitter klirren über den Boden.

			»Ich sammele Glaskunst«, sagt er lakonisch.

			»Wollen wir fahren?«
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			Im nordöstlichen Teil von Huvudsta liegt der Stadtteil Ingenting, was eigentlich »nichts« bedeutet und auf einen alten Gutshof aus dem 18.Jahrhundert zurückgeht. Hier ist das neue Hauptquartier der Säpo, des schwedischen Staatsschutzes, untergebracht.

			Da das Hauptgeschäft der Säpo nun mal das Sammeln von Informationen ist, herrscht auch in der Behörde selbst eine gewisse Paranoia. Die Angst davor, abgehört zu werden, sitzt so tief, dass man im Grunde für sich selbst ein Gefängnis mit extrem empfindlichen Sicherheitssystemen errichtet hat.

			Dasselbe Bauunternehmen, von dem die Gebäude für die Sicherheitsverwahrung in Kumla und in Hall gebaut wurden, hat auch die Konstruktion dieses abgeschlossenen siebenstöckigen Hauses mit Balustrade und verglastem Eingangsbereich übernommen.

			Saga und Nathan verlassen den Aufzug und gehen an den großen Fenstern im Gang entlang. Saga hat nach der Motorradfahrt immer noch die Kapuze ihrer Trainingsjacke über den Kopf gezogen, und Nathans silberner Pferdeschwanz schlägt bei jedem Schritt auf seinen Rücken.

			Ihre beiden Chefs befinden sich bereits im Raum, als Saga und Nathan ihn betreten. Es sieht aus, als hätten sie eine kleine Vorbesprechung abgehalten.

			Verner Zandén sitzt in Anzug und Schlips an einem der Tische. Die langen Beine hat er übereinandergeschlagen und die Hosenbeine sind hochgerutscht, sodass man seine schwarzgestreiften Strümpfe sieht.

			Carlos Eliasson trägt einen weinroten Pullover und ein weißes Hemd. Er ist in den Stuhl versunken und hält eine Clementine in der Hand.

			Die großen Fenster in Verners Büro gehen auf eine Baustelle, Industriegebäude und den Ingenting-Wald hinaus. Die Konturen der Außenwelt sind aufgrund des besonderen Sicherheitsglases unangenehm weich.

			»Was gibt es heute zum Mittagessen?«, fragt Saga und lässt sich an dem ovalen Tisch nieder.

			»Das ist geheim«, antwortet Verner, ohne eine Miene zu verziehen.

			»Einer der aktuellen Morde ist in Südschweden begangen worden«, beginnt Carlos, während er die Clementine schält. »Und fünf jenseits unserer Grenzen, wovon zwei …«

			»Joona ist der Meinung, dass Valeria De Castro Polizeischutz benötigt«, unterbricht ihn Saga.

			»Das hat er mir auf die Mailbox gesprochen … und sie erhält selbstverständlich denselben Schutz wie alle Bürger unseres Landes, wenn eine Bedrohungslage erkennbar ist«, antwortet Carlos ruhig.

			»Joona sieht das so.«

			»Aber die Person, von der diese Bedrohung ausgehen soll, ist doch tot«, entgegnet Carlos und steckt sich drei Stücke Clementine in den Mund.

			»Es gibt theoretisch eine mikroskopisch kleine Möglichkeit, dass Jurek Walter noch lebt«, erklärt Saga.

			»An die wir natürlich nicht glauben«, schiebt Nathan hinterher.

			»Aber Joona ist überzeugt, dass Jurek lebt und hinter den Morden an diesen Kriminellen in ganz Europa steckt«, fährt Carlos fort.

			»Und wenn er recht damit hat, dann ist die Bedrohungslage für Valeria massiv«, meint Saga und legt den Übersichtsplan von der Gärtnerei und den möglichen Positionen für die Polizisten vor Verner auf den Tisch.

			»Wir können verstehen, dass es Joona aus dem Gleis geworfen hat, dass zwei der Opfer Verbindungen zu ihm hatten«, beginnt Verner, ohne einen Blick auf den Plan zu werfen. »Wir verstehen ihn, es ist sehr verstörend, dass das Grab seiner Ehefrau geschändet worden ist, es ist ganz schrecklich, aber trotzdem, der Mann in Oslo hatte Leichenteile von sechsunddreißig verschiedenen Leichen gesammelt.«

			Carlos erhebt sich aus dem Sessel und wirft die Clementinenschalen in einen Papierkorb.

			»Und was das andere Opfer angeht … es ist verdammt schwer zu sagen, warum ein deutscher Sexualstraftäter kurz vor seinem Tod versucht hat, Joona anzurufen«, sagt er.

			»Einen schwedischen Polizisten. Warum?«

			»Keine Ahnung. Aber das Opfer war offenbar viele Jahre in der Forensischen Psychiatrie inhaftiert, und dort, in der betreffenden Abteilung gibt es … den Papieren zufolge, die ich erhalten habe, mindestens drei Leute, die in Schweden tätig waren.«

			»Und Joonas Handynummer kann man im Internet finden, wenn man ein bisschen erfindungsreich ist«, gibt Verner zu bedenken.

			»Wir wollen das hier nicht kleinreden, das tun wir nicht«, beteuert Carlos und setzt sich an den Tisch. »Aber wir können auch nicht großartig Ressourcen darauf verwenden.«

			»Okay«, sagt Pollock leise.

			»Es wäre gut, wenn Joona hier wäre«, murmelt Verner und zupft sich an der Nasenspitze.

			»Und ich kann ihn nicht erreichen«, ergänzt Carlos und hält wie zum Beweis sein Handy in die Luft.

			»Wahrscheinlich hat er das Land verlassen«, meint Saga.

			»Deswegen?«, fragt Carlos.

			»Ich glaube, dass er das Richtige tut«, erwidert Saga und schaut ihm in die Augen.

			»Du glaubst, dass …«

			»Stopp«, unterbricht sie ihn. »Ich bin sicher, dass ich Jurek Walter getötet habe, aber ich denke trotzdem, dass Joona das Richtige tut, weil er selbst nicht sicher ist, dass Jurek gestorben ist … Und deshalb bin ich froh, dass er seine Tochter schützt und die Vorermittlungen uns überlässt.«

			Carlos schüttelt besorgt den Kopf.

			»Wenn er zurück ist, werde ich verlangen, dass er einen Psychologen aufsucht«, seufzt er.

			»Der Mörder ist eine Person oder eine Gruppe, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, in Europa für Ordnung zu sorgen«, sagt Verner.

			»Und das ist nicht Jurek – warum sollte Jurek in der Gesellschaft aufräumen wollen?«, fragt Carlos.

			»Joona glaubt, dass Jurek Walter einen Helfer rekrutiert hat«, erklärt Saga. »Dass er mehrere Jahre darauf verwandt hat, Kandidaten zu testen … und jetzt tötet er alle, gegen die er sich entschieden hat.«

			Verner steht auf und holt einen Rechner von seinem Schreibtisch.

			»Joona hat auf Carlos’ Mailbox gesprochen, dass Jurek Walter den Mann auf dem Campingplatz auf dieselbe Weise ausgepeitscht habe wie damals seinen Zwillingsbruder«, sagt er und steckt den Computer in die Steckdose auf dem Tisch.

			»Ja, ich weiß«, bestätigt Saga.

			»Und als Joona von einem Mord in Weißrussland hört, wo das Opfer dieselben Verletzungen auf dem Rücken zeigt, nimmt er das als Beweis dafür, dass es Jurek ist, der in ganz Europa Kriminelle tötet«, sagt Carlos.

			»Inzwischen haben wir einen Film von der weißrussischen Polizei erhalten. Eine Überwachungskamera hat den Täter zufällig aufgenommen.«

			Verner klickt auf den Rechner, und ein großer Bildschirm an der Wand leuchtet auf.

			»Sieht man den Mörder darauf?«, erkundigt sich Nathan.

			»Der Nationalpark ist in der Nacht geschlossen, es ist gegen zweiundzwanzig Uhr, und der Wachmann dreht eine Runde«, erklärt Verner, schaltet das Licht aus und startet den Film ohne Ton.

			Drei Wörter in kyrillischer Schrift werden an der Unterkante des Bildes sichtbar, dazu ein Timer.

			Die Überwachungskamera ist auf ein zierliches Haus aus dunkelbraunem Holz mit einem Übermaß an Verzierungen und Schnitzereien gerichtet. Netze mit ausgeschalteter Weihnachtsbeleuchtung hängen an Wänden, Verandas, über Geländern und Säulen.

			»Ein Pfefferkuchenhaus«, murmelt Nathan.

			»Ihr Weihnachtsmann heißt Väterchen Frost, und offensichtlich wohnt er hier«, entgegnet Verner mürrisch.

			In dem winterlichen Park ist es dunkel. Die einzigen Lichtquellen sind eine Art elektrischer Fackeln mit spitzen Glasaufsätzen, die entlang der Wege stehen. Ein Wachmann in Uniform und Pelzmütze kontrolliert, ob die Türen zum Haus des Weihnachtsmanns verschlossen sind, und geht dann wieder die Treppe hinunter. Der Atem um seinen Mund dampft in der kalten Luft. Er geht an einer Schneeverwehung und einem geschnitzten Holzzaun entlang.

			»Die weißrussischen Behörden haben es nicht zugegeben«, sagt Verner, »aber wir wissen, dass das Opfer früher beim Nachrichtendienst angestellt war und dafür gesorgt hat, dass Regimekritiker verschwunden sind.«

			Der Wachmann bleibt stehen und zündet sich eine Zigarette an, ehe er nach links weitergeht.

			Aus der Dunkelheit zwischen den Tannen tritt ein großes Wesen und folgt dem Wachmann.

			»Verdammt«, flüstert Saga.

			Der Schwarz-Weiß-Film hat nur eine geringe Auflösung, und die Bewegungen des Verfolgers erscheinen verzögert, als würde er einen Teil seiner schwarzen Energie wie einen elastischen Schimmer hinter sich her ziehen.

			»Seht euch das an«, sagt Carlos leise.

			Der riesige Mann hat eine Pistole mit Schalldämpfer aus seiner Tasche gezogen, und es wird deutlich, wie leise er sich über den Schnee bewegt, denn der Wachmann reagiert nicht.

			»Das ist nicht Jurek.« Saga starrt auf den Film.

			Der Mann erreicht den Wachmann neben einem Schneemann aus Plastik und schießt ihm, ohne zu zögern, in den Hinterkopf. Die kurze Mündungsflamme leuchtet auf. Blut und Knochensplitter spritzen wie ein grässliches kaskadenhaftes Kotzen aus dem Mund des Wachmanns. Zähne und Zunge folgen und verteilen sich über den Schnee. Die Zigarette hängt immer noch zwischen seinen Fingern, als die Beine nachgeben. Der große Mann schlägt ihn mit dem Pistolenkolben über den Kopf.

			Der tote Körper sinkt gegen die Schneewehe, aber der Angreifer ist so wütend, dass er nicht aufhören kann ihn zu schlagen. Er rutscht aus, macht einen Schritt zur Seite, schiebt die Pistole in die Tasche, kehrt zurück und tritt besinnungslos auf die Leiche ein.

			»Was macht er denn da? Der Wachmann ist tot«, flüstert Nathan.

			Der Mann packt einen Arm und schleift den Toten mit sich, zieht eine schwarze Blutspur in den Schnee, reißt ihn mit sich hinter das Geländer. Er schreit und schlägt den Kopf des Opfers gegen einen Stein.

			»Mein Gott«, keucht Carlos.

			Der Mann richtet sich auf, ist offensichtlich außer Atem, stampft dem Wachmann wiederholt auf Brust und Gesicht und zieht dann den Toten an einem Bein mit sich aus dem Bild.

			»Die Leiche ist dann zwanzig Meter entfernt hinter einigen Mülltonnen gefunden worden«, erklärt Verner.

			Der Riese kommt zurück, es ist immer noch zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen, er wischt sich den Mund, dreht um und geht ein Stück zurück, tritt schreiend den Glasaufsatz einer der Lampen am Weg kaputt und geht dann weg.

			Der Film flimmert und ist zu Ende.

			»Das hier ist der hundertprozentige Gegenbeweis für Joonas Theorie«, stellt Carlos fest.

			»Es könnte der Helfer sein«, bemerkt Saga.

			»Der geheime Komplize, der drüben in Weißrussland andere geheime Helfer tötet?«, murmelt Verner.

			»Ich weiß, wie das klingt«, seufzt Saga.

			»Das ist völlig unlogisch«, wendet Carlos freundlich ein. »Wenn Jurek lebt und einen Helfer hat, dann müsste dieser doch tun, was Jurek will, und Menschen lebendig begraben – und nicht in der Gesellschaft aufräumen.«

			»Wir möchten trotzdem eine Vorermittlung einleiten«, beharrt Saga.

			»Die in diesem Fall den Mord in Schweden betreffen würde«, antwortet Carlos.

			»Das hier ist ein Serienmörder«, gibt sie zurück.

			»Wir können nicht jenseits unserer Grenzen agieren, solange im Ausland niemand um unsere Hilfe bittet … und jeder freut sich doch, wenn ihm das schlimmste Übel auf diese Weise erspart bleibt.«

			»Gebt uns einen Monat«, bittet Nathan.

			»Ihr kriegt eine Woche, nur ihr beide, und das ist schon großzügig von uns«, sagte Carlos und wirft Verner einen Blick zu.
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			Valeria hat das dicke Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und sich ein Paar saubere Jeans und ein weißes Unterhemd angezogen. Auf dem Küchentisch steht neben der Taschenbuchausgabe von »Meine geniale Freundin« und ihrer billigen Lesebrille eine Tasse Tee.

			Sie steht am Fenster und telefoniert mit ihrem jüngsten Sohn Linus, während sie zu den dunklen Gewächshäusern hinüberschaut.

			Linus wohnt in Farsta, und wenn er die Straße über Älta nimmt, könnte er in zwanzig Minuten bei ihr sein. Sie hat ihm eine alte Kommode versprochen, die seit mehreren Jahren auf dem Dachboden steht.

			»Ich hole sie nächste Woche«, verspricht Linus.

			»Rede doch mal mit Amanda, ob ihr nicht zum Abendessen bleiben wollt«, sagt sie.

			»Wird Joona auch da sein?«

			»Er ist verreist.«

			»Wie läuft es eigentlich mit ihm?«, fragt Linus. »In der letzten Zeit hast du ziemlich fröhlich geklungen.«

			»Das war ich auch«, sagt sie.

			Sie beenden ihr Gespräch, und Valeria legt das Telefon auf den Tisch, betrachtet ihre Lesebrille. Eine Schraube ist verloren gegangen, und sie hat den Bügel mit einer Büroklammer befestigt.

			Der alte Holzofen verbreitet eine sanfte Wärme. Hinter der Eisenluke fällt ein großes Stück Holz seufzend in sich zusammen.

			Sie ist es gewohnt, allein zu sein. In den Jahren im Gefängnis ist die Einsamkeit zu einem Teil von ihr geworden, doch wenn Joona wieder nach Hause kommt, wird sie ihn fragen, ob er auf Probe mit ihr zusammenleben will. Er könnte seine Wohnung behalten, man muss ja nichts überstürzen, aber sie sehnt sich danach, mehr Zeit, mehr normalen Alltag mit ihm verbringen zu können.

			Sie nimmt ein Weinglas aus dem Oberschrank und befüllt es zur Hälfte aus der Box, die auf der Spüle steht, geht dann ins Wohnzimmer, betrachtet den schwarzen Fernseher und die dunklen Fenster und setzt die Nadel auf die Schallplatte, die schon auf dem Spieler liegt. Es knistert in den Lautsprechern, dann beginnt das erste Stück aus Barbara Streisands Achtzigerjahre-Album Guilty.

			Valeria setzt sich auf die Armlehne des Sofas und denkt darüber nach, wie merkwürdig es doch ist, dass sie nach all den Jahren Joona wiedergetroffen hat.

			Sie denkt an ihre Autofahrten nach Kumla und das Unbehagen, wenn sich der Eisenzaun hinter ihr schloss. Jedes Mal empfand sie dieselbe Panik in ihrem Innern, wenn sie an den Wachleuten vorbeiging, dann durch Tür 3 trat, den Pass abgab, eine Besuchermarke bekam und Kleider und lose Gegenstände in einen Schrank einschließen musste. Schweigend begrüßte sie die unvermeidlichen, pedantisch geschminkten Frauen mit ihren unruhigen Kindern zwischen den Beinen. Im Wartezimmer gab es eine Toilette, ein paar Sitzmöbel, die Besucherinformation und ein Schaukelpferd mit abgenutzten Schienen.

			Man durfte keinen BH mit Bügeln tragen, keine Binden oder Tampons dabeihaben. Die Schuhe legte man auf ein Band, bevor man durch die Sicherheitskontrolle zur Visitation ging.

			Trotzdem liebte sie den tristen Besucherraum. Sie liebte Joonas Versuche, mit Servietten, Kaffee und Kuchen alles schön zu machen.

			Und jetzt ist er frei.

			Er hat bei ihr übernachtet, sie haben miteinander geschlafen und gemeinsam im Garten gearbeitet.

			Valeria trinkt noch etwas Wein und beginnt bei Woman in Love mitzusingen, bis ihr bewusst wird, was sie tut, sodass sie verschämt verstummt.

			Sie geht in die Diele, bleibt vor dem Spiegel stehen, pustet sich eine Locke aus dem Gesicht, hebt das Kinn und findet, dass sie tatsächlich froh aussieht.

			Die Tätowierungen auf ihren muskulösen Schultern sind im Laufe der Jahre verblasst. Sie geht weiter in die Küche, stellt das Weinglas auf die Spüle und schaltet die Lampe aus, an der sich Joona immer den Kopf stößt.

			Die Musik im Wohnzimmer wird von den Wänden gedämpft, so als würde in einer Mietskaserne der Nachbar ein Fest feiern.

			Sie denkt an die Angst in Joonas Blick, als er sie gebeten hat, alles stehen und liegen zu lassen und zusammen mit ihr zu fliehen.

			Es hat sie erschreckt, dass er wirklich meinte, Jurek sei nicht tot.

			Sie versteht, dass es sich so anfühlen kann. Ein Trauma verschwindet niemals wirklich, es versteckt sich nur in den Schatten und kann blitzschnell zurückkehren.

			Es ist gut, dass er zu Lumi gereist ist.

			Valeria hofft, dass es ihn beruhigen wird, ein paar Tage mit ihr in Paris zu verbringen und zu sehen, dass es ihr gut geht.

			Der Wind hat zugenommen, heult im Schornstein.

			Valeria will eben Buch und Brille in die Hand nehmen, als das Scheinwerferlicht von einem Auto durch das Küchenfenster gleitet. Die Scheinwerfer flimmern zwischen den Baumstämmen wie Lichtbilder in einem Kinetoskop.

			Ihr Puls schlägt ein wenig schneller, als sie sieht, wie ein fremder Wagen auf dem Wendeplatz zum Stehen kommt. Die Scheinwerfer leuchten direkt in das nächstgelegene Gewächshaus. Im Lichtschein zeichnen sich die Pflanzen in vielfältigen Schatten ab.

			Valeria geht in die Diele, zieht ihren Regenmantel über, steigt in die Gummistiefel, nimmt sich die Taschenlampe von der Hutablage und öffnet die Tür zur kalten Abendluft.

			Das fremde Auto steht auf dem Wendeplatz. Eine Wolke aus Abgasen wabert durch den roten Schein der Rücklichter.

			Sie muss kurz an die Waffe denken, die in der Schublade ihres Nachttischs liegt.

			Der Kies knirscht unter den Stiefeln.

			Die Fahrertür steht offen, der Sitz ist leer.

			Jemand befindet sich im ersten Gewächshaus. Eine dunkle Gestalt geht zwischen Regalen und Büschen hindurch.

			Valeria schaltet die Taschenlampe ein, doch der Schein erlischt fast sofort. Sie schüttelt die Lampe und richtet den dünnen Strahl auf das Gewächshaus.

			Sie sieht Gustav Eriksson von Hasselfors Garden und seinen Kollegen, der schon weiter hinten zwischen den Anzuchtbeeten steht.

			Valeria winkt den beiden Männern, geht weiter und schiebt die Tür auf.

			Gustav ist ein kräftiger Mann um die sechzig, der, wenn er über Geschäfte redet, mit den Münzen in seiner Tasche klappert. Er trägt eine Brille und einen grau melierten Schnurrbart, ausgebeulte Jeans, meist rosafarbene oder gelbe Hemden und ein Jackett.

			Seit über zehn Jahren kauft Valeria Erde und Dünger bei Hasselfors.

			Wahrscheinlich war er gerade in der Nähe und wollte sich vergewissern, ob sie vor dem Frühjahr noch eine Bestellung aufgeben will.

			»Gustav?«

			»Weißt schon, bald ist Frühling«, sagt er und klappert mit den Münzen in der Tasche.

			Sein großgewachsener Kollege hebt einen Plastiktopf mit einer Tomatenpflanze hoch, etwas trockene Erde rieselt aus dem Bodenloch.

			»Ich rechne fest damit«, erwidert sie. »Und diesmal werde ich sehr viel brauchen.«

			Er lacht leise und etwas peinlich berührt.

			»Entschuldigung, dass ich so spät abends noch reinkomme, ich wollte schon wieder umdrehen, aber dann hab ich gesehen, dass noch ein Kunde hier war, und da hab ich gedacht, es ist in Ordnung, wenn …«

			Ein lauter Schlag ist zu vernehmen, und Gustav verstummt mitten im Satz. Dann hört man einen zweiten, irgendwie feuchteren Schlag, und Gustav sinkt gegen den Schrank vor ihr.

			Sie begreift nicht.

			Seine Beine zittern in Spasmen, aber das Gesicht ist entspannt, obwohl die Augen so weit aufgerissen sind.

			Valeria sieht den großen Mann neben Gustav an, denkt noch, dass sie ihn bitten muss, einen Notarzt zu rufen, als sie den Hammer in seiner Hand erkennt.

			Eine dunkle Blutlache breitet sich unter Gustav aus.

			Der Mann mit dem Hammer ist fast zwei Meter groß, hat einen kräftigen Nacken und runde Schultern. Die Nasenlöcher sind geweitet und das Gesicht angespannt. Er atmet gehetzt und die Perlenanhänger in seinen Ohren schaukeln unruhig.

			Alles ist wie in einem Traum.

			Sie versucht, sich rückwärts von ihm wegzubewegen, doch ihre Beine sind seltsam taub, es fühlt sich an, als würde sie durchs Wasser waten.

			Der Mann wirft den Hammer von sich, als würde er nicht mehr verstehen, was er da in der Hand hält, und wendet sich ihr fragend zu.

			»Nicht gehen«, murmelt er.

			»Ich komme wieder«, flüstert sie und dreht sich langsam zur Tür um.

			»Nicht gehen!«, schreit der Mann und kommt hinter ihr her.

			Valeria rennt und wirft den Tisch mit den Brombeerpflanzen hinter sich um, hört, dass er darüber stolpert und wie ein Tier brüllt. Schnell bewegt sie sich zwischen den Regalen hindurch und springt über einen Sack Erde.

			Sie weiß, dass er dicht hinter ihr ist, läuft durch den grellen Schein vom Auto und stößt mit der Schulter versehentlich gegen ein Regal, sodass zwei Tontöpfe zu Boden fallen.

			Valeria erreicht die Tür und packt gerade den Türgriff, als der Mann sie erreicht.

			Sie fährt herum, schlägt mit der Taschenlampe zu und trifft ihn hart über der Wange. Er torkelt zur Seite, und sie tritt ihn direkt zwischen die Beine. Er klappt vornüber und geht auf die Knie.

			Sie dreht sich wieder zur Tür um.

			Der alte Griff klemmt. Sie schlägt sich die Fingerknöchel an dem rostigen Bügel auf und zerrt an der Tür.

			Im vibrierenden Glas sieht sie den Mann vorwärtskriechen.

			Valeria zieht am Griff und hört sich selbst erstickt schreien, als er ihr Bein packt. Mit einem einzigen Ruck reißt er sie zu sich herum. Sie stürzt nach vorne, stützt sich mit den Händen ab, wirft sich auf die Seite und versucht, ihn zu treten.

			Er zieht sie mit ganzer Kraft nach hinten.

			Ihr Regenmantel öffnet sich, und sie schürft sich Bauch und Kinn auf.

			Noch ehe sie sich aufrichten kann, ist er über ihr und schlägt sie auf den Rücken. Ihr bleibt die Luft weg, sie hustet und zieht wieder Luft in die Lungen, als er erneut zuschlägt.

			Mit einem Knurren weicht er von ihr zurück und trampelt auf den Scherben der zerschlagenen Töpfe herum.

			Keuchend kommt sie auf alle viere und sieht, wie der Mann auf dem Weg zurück zu Gustav Pflanzen von den Tischen fegt. Er beginnt, mit wütenden Schreien auf den leblosen Körper einzutreten.

			Sie arbeitet sich auf die Füße, findet mit einer Hand Halt an der Glaswand, als er zu ihr zurückkehrt.

			»Lass mich in Ruhe, verdammt noch mal«, stößt sie hervor und versucht, ihn mit einer Hand auf Abstand zu halten.

			Er fängt ihren Arm ein und schlägt sie geradewegs auf die linke Wange, sodass sie nach rechts taumelt. Sie knallt mit dem Kopf gegen die Glaswand und rauscht in einem Scherbenregen zu Boden.

			Er tritt sie in den Brustkorb, schreit, dass sie sterben wird, dass er sie zum Schlachthof bringen wird, hustet und brüllt laut, als er sich rittlings auf sie setzt, ihre Kehle mit beiden Händen packt und ihren Hals zusammenpresst.

			Sie kriegt keine Luft, kämpft, um ihn loszuwerden, aber er ist zu stark, sie dreht sich auf die Seite, versucht, sein Gesicht zu erreichten.

			Er fängt an, ihren Kopf auf den Fußboden zu donnern. Als sie den brennenden Schmerz am Hinterkopf zum dritten Mal wahrnimmt, verliert sie das Bewusstsein.

			Sie träumt, dass sie in hoher Geschwindigkeit in einem Fahrstuhl in den Boden hinabsaust und erwacht keuchend von einem schrecklichen Schmerz im Bein. Der Mann beißt sie durch die Jeans in den Oberschenkel, erhebt sich brüllend und tritt auf ihre Füße.

			Warmes Blut rinnt aus dem Biss.

			Halb bei Bewusstsein sieht sie, wie er wieder Pflanzen aus den Beeten reißt und ein Pfropfmesser vom Fußboden aufhebt.

			Der riesige Mann kehrt zu Gustav zurück und versetzt ihm einen tiefen Schnitt geradewegs über den Hals, und dann einen weiteren vom Nabel bis zum Schlüsselbein. Er wirft sich Gustav über die Schulter und geht zur Tür. Kleine Spasmen zucken durch den leblosen Körper, und Blut rinnt über den Rücken des Mannes.

			Er geht an Valeria vorbei und tritt die Gewächshaustür auf. Sie löst sich aus den Angeln, und die Scheiben splittern zu Boden.

			Valeria steht auf und muss sich vor Schmerz übergeben. Blut strömt von ihrem Hinterkopf in den Regenmantel. Sie schwankt vorwärts, sucht Halt und hinkt aus der Türöffnung.

			Ein dumpfer Knall ertönt, als das Auto auf dem Wendeplatz in Flammen aufgeht. Rußige Benzinflammen lodern im Wind seitwärts. Der riesige Mann zerschlägt die Scheiben mit einem Spaten, tritt einen Schritt zurück, als das Feuer auflodert, und konzentriert sich wieder auf Valeria.

			Sie macht kehrt und rennt in den Wald, keuchend vor Schmerzen im Oberschenkel. Stöhnend schiebt sie sich durch Tannenreisig, stolpert vorwärts, gewinnt das Gleichgewicht wieder.

			Sein lautes Keuchen ist direkt hinter ihr. Sie tritt in eine wassergefüllte Vertiefung und versucht, das Gesicht vor herabhängenden Ästen zu schützen, als er ihr mit dem Spaten auf den Hinterkopf schlägt.

			Ohnmächtig fällt sie nach vorn durch trockene Äste und in die vom Frost überzogenen Preiselbeersträucher. Brüllend schlägt er noch einmal zu, verfehlt aber ihren Kopf und verliert den Spaten.

			Sie erwacht und begreift, dass der Mann sie an einem Bein durch den Wald zerrt. Valeria hat die Stiefel verloren, der Regenmantel wird hinterhergezogen. Sie versucht, sich an einer dünnen Birke festzuhalten. Aber dafür fehlt ihr die Kraft.
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			Joona Linna ist jetzt ein finnischer Landschaftsarchitekt, der laut Pass und Kreditkarte Paavo Niskanen heißt. Außer seinem Körper gibt es nichts mehr, was mit seiner wahren Identität und seinem echten Leben in Stockholm verknüpft werden kann.

			Keine Papiere, keine Elektronik, kein Kleidungsstück.

			Er hat den Ersatzreifen geöffnet, Sprengmasse und Zündhütchen hineingedrückt und das Gummi wieder zusammengeschweißt.

			Verglichen mit Schweden sind in Westeuropa die Entfernungen nicht groß. Nur fünfhundert Kilometer sind es auf der A9 von Béziers in Südfrankreich nach Genf in der Schweiz, doch da er kleinere Straßen wählt, dauert die Reise über sieben Stunden.

			Joona versucht, sich selbst immer wieder zu sagen, dass alles gut gehen wird. Er weiß, dass Nathan dafür gesorgt hat, dass Valeria beschützt wird. Es wäre besser gewesen, wenn sie mitgekommen wäre, doch sie wird sicher sein, bis es der Polizei gelingt, Jurek aufzuspüren.

			Er überquert die Laire und die unkontrollierte Grenze zur Schweiz, fährt den Chemin du Moulin-de-la-Grave hinauf und nähert sich Genf unter einem regenschweren Himmel.

			Joona parkt auf der Rue de Lausanne und hängt die Tasche über die Schulter. Er passiert den extravaganten Eingang des Bahnhofs und geht ins Café, wo er an der Kasse den Umschlag mit der Schlüsselkarte von Lumi holt.

			Das heißt, sie ist da.

			Es ist ihr gelungen, aus Paris zu fliehen.

			Ehe Joona die marmorverkleidete Rezeption des Hotel Warwick Geneva betritt, zieht er die Kapuze über den Kopf.

			Auf der Fahrt in den zweiten Stock achtet er darauf, den Kopf gesenkt zu halten, um nicht von den Überwachungskameras des Fahrstuhls eingefangen zu werden.

			Der Teppich im Flur verschluckt den Klang seiner Schritte. Vor Zimmer 208 bleibt er stehen und klopft.

			Der Türspion verdunkelt sich.

			Er weiß, dass Lumi an der Seite steht und die Linse mit etwas verdeckt – vielleicht mit einem Sofakissen –, falls jemand durch die Tür schießen will, sowie sie hinausschaut.

			Der Flur ist immer noch leer, doch leise Musik ist zu hören.

			Der Spion wird wieder hell und dann erneut dunkel.

			Joona nickt, und Lumi öffnet, er geht schnell hinein, schließt hinter sich ab und stellt die Tasche auf den Boden.

			Sie umarmen sich, er küsst sie auf den Kopf, saugt den Geruch ihres Haars ein und hält sie ganz fest.

			»Papa«, flüstert sie an seiner Brust.

			Er lächelt, als er sie sieht, das hellbraune Haar hat sie zu einem streng zurückgekämmten Pferdeschwanz gebunden, alles an ihr ist schlanker geworden, die Wangenknochen treten deutlich hervor, und die grauen Augen sind dunkel.

			»Wie schön du bist«, sagt er.

			»Danke«, antwortet sie und senkt den Blick.

			Er betritt das Doppelzimmer, schaltet das Deckenlicht aus, zieht die Gardinen zu und dreht sich wieder zu ihr um.

			»Bist du ganz sicher?«, fragt sie ernst.

			»Ja.«

			Er sieht, dass sie sich entscheidet, etwas nicht zu sagen. Sie nickt nur, geht in das Wohnzimmer und setzt sich in einen Sessel.

			»Hast du alles hinter dir gelassen?«, fragt er und holt seine Tasche aus dem Eingang.

			»Ich habe getan, was wir ausgemacht haben«, antwortet sie mit einer zähen Schwere in der Stimme.

			»Lief es gut?«

			Sie zuckt mit den Schultern und sieht wieder zu Boden.

			»Es tut mir leid, dass du da mit drinhängst«, sagt Joona und holt eine Tüte aus der Tasche. »Zieh diese Kleider hier an … wahrscheinlich sind sie zu groß, aber wir kaufen unterwegs neue.«

			»Okay«, murmelt sie und steht auf.

			»Wechsle alles, Unterwäsche, Haarklemmen …«

			»Ich weiß«, unterbricht sie ihn und geht mit der Tüte am Arm ins Badezimmer.

			Joona nimmt die Pistolen aus der Tasche. Die eine steckt er in das Achselholster unter den linken Arm und die andere fixiert er mit Klebeband an der rechten Wade.

			Als Lumi zurückkommt, richtet er sich auf. Der Pullover ist weit und die Hosen hängen sackartig auf ihren schlanken Hüften.

			»Wo hast du die Waffe?«, fragt er.

			»Unter dem Kissen im Bett.«

			»Hast du Schlagbolzen und Federn kontrolliert?«

			»Das hast du getan, ehe ich sie bekommen habe«, sagt sie und verschränkt die Arme vor der Brust.

			»Das kannst du nicht wissen.«

			»Doch«, beharrt sie.

			»Mach es selbst, das ist die einzig sichere Methode.«

			Ohne etwas zu sagen, geht sie zum Bett, holt ihre Glock 26, zieht das Magazin heraus, nimmt die Patronen aus dem Lauf und nimmt die Waffe auseinander, legt die Teile auf die Decke und beginnt damit, die Schlagfeder zu begutachten.

			»Langsam bekomme ich Routine darin zu verschwinden«, sagt Joona und versucht ein Lächeln. »Und ich weiß, dass dir das hier vielleicht alles ein bisschen übertrieben vorkommt.«

			Lumi antwortet nicht, sie setzt die Waffe wieder zusammen, erprobt den Mechanismus ein paarmal und drückt dann das Magazin wieder hinein.

			Joona geht ins Badezimmer und sieht, dass ihre alten Kleider in der Badewanne liegen. Er stopft sie in eine Mülltüte, kehrt ins Zimmer zurück, wo er ihre restlichen Sachen einsammelt. Dann nimmt er die Schuhe, die an der Tür stehen, und verlässt das Hotel wieder.

			Die Luft ist kühl und der Himmel stahlgrau. Dunkle Wolkenstreifen hängen über dem riesigen Bahnhof. In den Geschäftsstraßen hängt Weihnachtsschmuck. Lichterketten und glitzernde Tannenbäume. Die Bürgersteige sind voller Menschen, und es herrscht reger Verkehr. Joona hält den Kopf gesenkt. Unterhalb des Place de Cornavin biegt er nach links ab, geht an einer einfachen Hamburgerbar und einer Brasserie vorbei. An der großen Unterführung zum Bahnhof beginnt er, Lumis Sachen in verschiedene Mülleimer zu werfen.

			Auf dem Rückweg betritt er ein chinesisches Restaurant und bestellt Essen. Während er in der schummrigen Bar wartet, muss er an die Zeit mit Lumi oben in Nattavaara denken, und wie sie einander neu kennengelernt haben. Sie haben sich gegenseitig alles erzählt, was sie in den vergangenen Jahren erlebt hatten.

			Als Lumi ihn ins Zimmer lässt, sieht sie aus, als hätte sie geweint. Er folgt ihr ins Wohnzimmer und stellt die Tüte mit dem Essen auf den Couchtisch.

			»Trinkst du Wein?«, fragt er.

			»Ich lebe in Frankreich«, antwortet sie gedämpft.

			Er holt die Schachteln mit dem Essen heraus, deckt den Tisch mit Gläsern, Tellern und Essstäbchen.

			»Wie läuft das Studium? Wie geht es dir?«, fragt er und holt eine Flasche Rotwein aus der Minibar.

			»Es macht Spaß … aber im Moment ist es viel.«

			»Aber so muss es doch sein.«

			»Und du? Wie ist es dir ergangen, Papa?«, fragt Lumi und öffnet die Schachteln.

			Während sie essen, erzählt er von der Zeit, seit er aus dem Gefängnis entlassen wurde, von der Arbeit als Streifenpolizist und von Valeria und ihrem Garten.

			»Wirst du mit ihr zusammenziehen?«

			»Ich weiß es nicht, das würde ich gern, aber sie hat ihr eigenes Leben … wir werden sehen.«

			Sie legt die Stäbchen hin und wendet sich ab.

			»Was ist, Lumi?«

			»Es ist nur … irgendwie weißt du nichts von mir«, sagt sie.

			»Ich wollte dich nicht stören, du hast ein neues Leben. Ich wäre gern ein Teil davon, aber ich verstehe auch, dass man mit einem Vater, der Polizist ist, bei all den Künstlern und Schriftstellern nicht so wirklich wuchern kann.«

			»Glaubst du, ich würde mich für dich schämen?«

			»Nein, aber … ich meine nur, dass ich da nicht richtig reinpasse.«

			Ihre Stimme erinnert ihn so sehr an die von Summa. Er möchte das gern sagen, tut es aber lieber nicht. Sie essen schweigend auf und trinken den restlichen Wein.

			»Wir fahren früh los«, sagt er und beginnt, den Tisch abzuräumen.

			»Wohin?«

			»Das kann ich nicht sagen.«

			»Nein«, flüstert sie und dreht das Gesicht weg.

			»Lumi«, beginnt er, »ich verstehe, dass du dich nicht verstecken willst. Das passt nicht in dein Leben, so wie es jetzt gerade ist.«

			»Habe ich mich beschwert?«, fragt sie mit rauer Stimme.

			»Das musst du gar nicht.«

			Sie seufzt und fährt sich rasch mit der Handfläche über die Augen.

			»Hast du Jurek Walter gesehen?«

			»Nein, aber sein Helfer ist mir gefolgt und …«

			»Was für ein Helfer?«, unterbricht sie ihn.

			»Jurek hat dich beobachtet«, fährt Joona fort. »Er hat dein Leben genau kartografiert, er kennt deine Routinen und weiß, mit wem du dich umgibst.«

			»Aber warum sollte sich Jurek einen Helfer suchen?«

			»Wenn er die Rache nach seinen Vorstellungen durchziehen will, dann braucht er einen Helfer, der genauso loyal ist, wie sein Bruder es war«, erklärt Joona. »Er wusste, dass ich alles stehen und liegen lasse, sowie ich dahinterkomme, dass er lebt. Und seine Strategie zielt darauf, dich in seine Gewalt zu bringen, ehe ich es schaffe, nach Paris zu kommen, während sein Helfer Valeria in Stockholm holt. Das muss gleichzeitig geschehen, wenn es funktionieren soll. Er denkt wie ein Zwilling.«

			»Warum hat dich sein Helfer dann verfolgt?«

			Joona legt die leeren Schachteln in die Papiertüte. Plötzlich verspürt er einen stechenden Schmerz hinter dem Auge, sodass er sich auf dem Schreibtisch abstützen muss, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

			»Weil ich ein paar Sekunden, bevor er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte, begriffen hatte, dass Jurek nicht tot ist«, antwortet er und wendet sich ihr zu. »Ich habe dich angerufen, du hast exakt das getan, was du tun solltest, und es ist dir gelungen, aus Paris zu fliehen. Dass der Helfer mir gefolgt ist, war eine Notlösung, der Versuch, nicht die einzige Spur zu dir zu verlieren, die er hatte. Wir waren schnell und haben uns einen kleinen Vorsprung erkämpft, aber das ist alles.«

			»Papa, das klingt alles total logisch … nur dass nichts darauf hinweist, dass Jurek wirklich lebt. Niemand hat ihn gesehen, nicht einmal du. Ich meine, wieso sollte der Typ, der dir gefolgt ist, irgendeine Verbindung zu Jurek haben?«

			»Ich weiß, dass Jurek lebt.«

			»Okay, dann gehen wir mal davon aus. Schließlich ist das der Grund, warum wir hier sitzen.«

			»Ich habe seinen Zwillingsbruder getötet, aber nicht ihn«, beharrt Joona.

			»Und welche Rolle spiele ich dabei?«, fragt sie.

			»Du bist meine Tochter.«

			»Ich fühle mich langsam wie eine Art Geisel«, sagt sie und macht dann eine resignierte Geste mit den Händen. »Tut mir leid, das war übertrieben formuliert. Aber die Sache hier beeinflusst mein gesamtes Leben, und da wüsste ich gern, was wir tun werden.«

			»Was willst du wissen?«, fragt Joona und setzt sich aufs Sofa.

			»Wohin fahren wir morgen, wie sieht der Plan aus?«

			»Der Plan ist zu überleben, bis die Polizei Jurek hat. Ich habe sie mit einer Menge Material versorgt, und es ist nicht unmöglich, Jurek aufzuspüren, wenn sie sich beeilen.«

			»Wie werden wir überleben?«, fragt Lumi mit sanfterer Stimme.

			»Wir werden durch Deutschland und Belgien rauf in die Niederlande fahren. In der Provinz Limburg, nicht weit von Weert, gibt es ein paar verfallene, von Äckern umgebene Gebäude.«

			»Und dort werden wir uns verstecken?«

			»Ja.«

			»Wie lange?«

			Er antwortet nicht. Es gibt keine Antwort.

			»Wirst du da ruhiger werden?«, fragt Lumi und lässt sich in dem anderen Sessel nieder.

			»Hab ich dir von meinem Freund Rinus erzählt?«

			»Du hast ihn erwähnt, als wir zwei in Nattavaara den Nahkampf trainiert haben«, erwidert sie mit einem Nicken.

			Nach seiner Zeit als Fallschirmjäger war Joona für eine geheime Eliteausbildung in den Niederlanden rekrutiert worden, wo Leutnant Rinus Advocaat ihn trainiert hat.

			»Rinus war schon immer ein wenig paranoid, und er hat etwas geschaffen, was man fast ein sicheres Haus nennen könnte. Von außen betrachtet sind es ein paar verfallene Wirtschaftsgebäude, aber …«

			»Scheißegal«, seufzt sie.

			Joona will gerade etwas sagen, als ein neuer, heftigerer Stich ihn durchfährt. Ein scharfer Schmerz hinter dem linken Auge wird von dem ermüdenden Gefühl gefolgt, dass sich die Gehörgänge mit Wasser füllen.

			»Papa? Was ist los?«

			Er presst die Hand auf das linke Auge, während der Sturm vorüberzieht und der Schmerz nachlässt.

			»Es war ein langer Tag«, erklärt er, steht auf und geht sich die Zähne putzen.

			Als er anschließend ins Schlafzimmer kommt, sitzt Lumi mit einer Uhr in der Hand auf der Bettkante.

			»Was ist das für eine Uhr?«, fragt er.

			»Ein Geschenk«, antwortet sie.

			»Du musst sie hierlassen.«

			»Mit der Uhr ist alles in Ordnung«, antwortet sie stur und zieht sie über die Hand.

			»Wahrscheinlich schon, aber es gibt nur eins, was wirklich funktioniert, und das ist, alles komplett hinter sich zu lassen.«

			»Okay, aber meine Uhr lasse ich nicht hier. Du kannst sie ja kontrollieren, es ist nur eine Uhr«, sagt sie und gibt sie ihm.

			Er nimmt die Armbanduhr, schaltet die Nachttischlampe ein, um besser sehen zu können, dreht die Uhr im Lichtschein, überprüft jeden Spalt und untersucht, ob die winzig kleinen Schrauben auf der Rückseite beschädigt sind.

			»Keine geheimen Mikrofone oder Sender?«, fragt sie und kann den Sarkasmus in der Stimme nicht ganz unterdrücken.

			Er gibt ihr die Uhr ohne ein weiteres Wort zurück, und sie zieht sie schweigend über das linke Handgelenk. Ohne zu sprechen, packen sie ihre Taschen, ziehen sich so an, als würden sie gleich abreisen, mit Schuhen an den Füßen und den Pistolen in den Achselholstern, dann legen sie sich jeder auf ihre Seite des Bettes.
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			Saga Bauer und Nathan Pollock sitzen jetzt seit vierzehn Stunden mit ihren Telefonen und ihren Rechnern in der NOA.

			Durch die drei Fenster sieht man den Innenhof unter seinem Glasdach. Die Wände in dem Raum sind mit Karten und Satellitenbildern bedeckt, mit Fotografien und Listen mit den Namen und Telefonnummern verschiedener Kontaktpersonen in ganz Europa.

			Auf dem Tisch liegen Ringblöcke voller Notizen und eingekreister Ideen. Eine zusammengeknüllte Serviette in einem Kaffeebecher ist braun geworden, und auf der leeren Kuchenplatte liegen nur noch ein paar Krümel Perlzucker und ein paar alte Kaugummis.

			»Es ist nicht Jurek, aber es ist ein Serienmörder. Und wir haben nur eine Woche Zeit, um ihn zu finden«, meint Saga und schließt für einen Moment die brennenden Augenlider.

			»Was ist unser nächster Schritt? Die Bilder aus Weißrussland sind zu schlecht, man sieht ja nicht mal, ob der Typ ein Gesicht hat.«

			»Sechs Opfer in sechs unterschiedlichen Ländern und überall dasselbe«, sagt sie, »keine Zeugen, keine Bilder, keine Treffer im DNA-Register. Das ist doch zum Verrücktwerden.«

			»Ich rufe noch mal in Ystad an – in einem Industriegebiet muss es doch Überwachungskameras geben, verdammt noch mal.«

			Die Erschöpfung hat die Falten in Nathans magerem Gesicht tiefer denn je gezeichnet, und die markanten Augen sind gerötet.

			»Mach das«, seufzt sie. »Sie werden dir sagen, dass die technische Untersuchung läuft und sie keine Hilfe aus Stockholm brauchen.«

			»Wir fahren trotzdem hin«, entgegnet er.

			»Das bringt doch nichts.«

			»Wenn wir ein einziges scharfes Bild hätten, einen einzigen Zeugen, einen Namen oder was auch immer, dann würden wir ihn finden.«

			Saga betrachtet noch einmal die Karte des Industriegebiets in Ystad.

			Ein verurteilter Doppelmörder ist in einem Werkstattgebäude, das ihm selbst gehört, zu Tode misshandelt worden.

			Sein Kopf wurde mit einem Hammer total zu Brei geschlagen und dann abgetrennt. Der Körper selbst wurde an einem Querbalken aufgehängt.

			Sein Hund wurde erschlagen und vor der Tür auf einen Zaun aufgespießt.

			Im gegenüberliegenden Gebäude wurden mehrere Fenster zerschlagen und ein Motorrad auf einem angrenzenden Grundstück zerstört.

			Der Täter muss einen gehörigen Serotoningehalt im präfrontalen Kortex und eine gesteigerte Aktivität der Amygdala haben, denkt Saga.

			»Er ist extrem gewalttätig, aber gleichzeitig hat er noch eine andere Seite«, sagt sie. »Die Opfer sind so speziell, da muss er umfangreiche Nachforschungen angestellt haben, muss eine Menge Register gehackt oder Zugang zu ihnen gehabt haben. Er hat die Opfer genau studiert und wahrscheinlich auch sehr früh Kontakt zu ihnen aufgenommen.«

			Das Handy auf Nathans Schreibtisch klingelt, und Saga kann gerade noch ein Bild von seiner Frau auf dem Display erkennen, ehe er das Gespräch wegdrückt und sich vor die lange Liste mit Ländern, Bezirken und Namen von Ermittlern und Polizisten stellt.

			Bisher haben sie über vierhundert Personen und acht Länder gestrichen.

			Saga öffnet eine PDF-Datei mit einem Bericht von Europol und denkt an alles, was Joona im Laufe der Jahre geopfert hat, um Jurek Walters Rache zu entkommen. Er hat sich von seiner Familie ferngehalten, hat Jahre mit seiner Tochter verpasst, er hat seine ganze Existenz darauf ausgerichtet, Jureks Rache zu entgehen.

			Daraus ist ganz klar eine Fixierung geworden.

			Dass der Grabschänder in Oslo den Schädel von Summa in seinem Gefrierschrank hatte, das war einfach zu viel für ihn.

			In Joonas paranoider Sicht entstand ein Szenario, in dem Morde in ganz Europa von Jurek Walter begangen wurden, bei denen er sich der Kandidaten, die seinen Maßstäben nicht genügten, entledigte.

			Aber Jurek Walter ist tot, und dieser Mörder hier hat nichts mit ihm zu tun.

			Nathan sieht vom Computer auf und meint, dass allen Opfern gemeinsam sei, dass sie extreme Gewalt- oder Sexualdelikte begangen hätten.

			»Nicht, dass wir uns darauf festlegen sollten, aber man kann das doch offenbar so interpretieren, dass der Täter eine Art schräge moralische Triebkraft besitzt«, sagt Nathan. »Er scheint den Auftrag zu verspüren, in der Gesellschaft aufzuräumen, vielleicht die Welt zu einem besseren und sichereren Ort zu machen.«

			»Ein Superheld. Oder Gottes Diener.«

			Nathan und sie beginnen im Internet nach Menschen zu suchen, die sich für härtere Strafen aussprechen und dafür, dass jemand mal richtig aufräumen sollte. Was sie dort finden, ist umfangreich und plump.

			Was wohl zu erwarten war.

			Hunderttausende von Menschen sprechen sich unverblümt dafür aus, dass auf den Straßen mal jemand für Ordnung sorgen sollte.

			Auch Polizisten gehören zu den Fürsprechern. Kollegen, die über Regeln, Gerichte, politisch korrekte Kollegen und die ganze Rücksichtnahme auf die Rechte der Verbrecher klagen.

			Das Telefon klingelt. Saga nimmt es, sieht, dass es eine ausländische Nummer ist, und geht ran. Es ist Kommissar Salvatore Giani in Mailand. Er erklärt mit Bedauern, dass die Ermittlung im Mordfall Patrizio Tuttino vor dem San-Raffaele-Krankenhaus zu einem Cold Case erklärt worden ist.

			»Wir haben die Filme von sämtlichen Überwachungskameras, wir haben mit dem kompletten Personal des Krankenhauses gesprochen – es gibt keine Spuren, keine Zeugen, nichts«, sagt er.

			»Und die technische Untersuchung?«

			»Es tut mir leid, aber die Vorermittlungen haben keine hohe Priorität mehr«, erklärt Salvatore.

			»Ich verstehe«, sagt Saga. »Danke, dass Sie angerufen haben.«

			Sie legt das Telefon wieder hin, seufzt und begegnet Nathans müdem Blick.

			»Ich unternehme noch mal einen Versuch mit Wolgograd«, sagt er und streckt sich nach seinem Handy, als Veronica wieder anruft.

			»Geh schon ran«, meint Saga.

			»Sie will mir einfach nur sagen, dass ich ein Idiot bin, der sie ignoriert.«

			»Ja, dann hör doch auf damit.«

			Er nimmt einen Schluck kalten Kaffee, wirft den Plastikbecher in den Papierkorb und nimmt das Telefonat an.

			»Hallo, Liebling«, flötet er.

			Saga hört, dass Veronica empört ist.

			»Nein, du bist mir nicht scheißegal«, sagt Nathan. »Aber ich habe tatsächlich einen Job, der … Okay, Nicki, da sind wir geteilter Meinung … Gut … aber mal abgesehen davon, gibt es noch was, worüber du reden wolltest, oder …«

			Er verstummt und legt das Telefon auf den Tisch.

			»Jetzt sind wir wieder gut«, bemerkt er voller Ironie.

			Saga steht auf und geht zu der Wand mit den verschwommenen Bildern von dem Film und den Fotos von der geschändeten Leiche.

			»Das hier geht nicht einfach vorüber … denn dieser Superheld wird nicht aufhören, bis man ihn stoppt«, sagt sie.

			»Das denke ich auch«, erwidert Nathan.

			»Wenn die Qualität des Films aus Weißrussland nicht so schlecht wäre, dann hätten wir schon eine Fahndung rausgeben können«, sagt sie. »Ich meine, er wird doch irgendwann mal einen Fehler machen. Wenn er es nicht schon getan hat.«

			Saga nimmt ihr Telefon vom Tisch und hält es in der Hand. Das Gerät ist heiß, und das dunkle Display spiegelt die Lampen an der Decke wider. Sie schaut auf die Notizen im Ringbuch vor sich und beschließt, die Kontaktpersonen bei der Nationalen Operativen Polizei in Polen anzurufen.

			Nathan hat bereits dreiundzwanzig Gespräche mit verschiedenen russischen Behörden, dem FSB und dem SVR sowie Polizeileitern in allen Landesbezirken geführt.

			»Ich fühle mich wie ein Versicherungsverkäufer«, murmelt er und ruft das russische Drogendezernat Gosnarkokontrol an.

			Nach einigen Missverständnissen wird er mit einem älteren Kriminalkommissar namens Jakov Kramnik verbunden, dem er gleich sein Anliegen vorträgt.

			»Ja, genau, wir haben Ihre Anfrage über Europol gesehen«, antwortet der russische Kommissar. »Ich bitte um Entschuldigung, dass ich mich nicht sofort gemeldet habe, aber manchmal schlagen wir uns immer noch mit der alten Bürokratie herum.«

			»Kein Problem«, versichert Nathan und reibt sich die Stirn.

			»Vielen Dank für Ihr Verständnis, das freut mich«, erwidert der Russe. »Wärmt mir das Herz. Denn wir haben in der Tat einen möglichen Mord, der mit mehreren Ihrer Kriterien übereinstimmt. Am Montag ist ein gewisser Igor Solokov mit durchschnittener Kehle in einem Lagergebäude am Rand von Sankt Petersburg aufgefunden worden. Zuvor hat er neunzehn Jahre wegen Verstoßes gegen die Drogengesetze in Kresty gesessen und stand gleichzeitig im Verdacht, vier Morde begangen zu haben. Das hier war eine Hinrichtung. Das eine Knie war zertrümmert und die innere Halsarterie durchschnitten. Es sah aus, als hätte eine unserer Spezialeinheiten das getan, aber die würde natürlich nie versuchen, das Rückgrat herauszureißen.«

			»Das Rückgrat?«

			»Solokov ist nach seinem Tod heftiger Gewalt ausgesetzt gewesen – wenn Sie möchten, kann ich Ihnen das Protokoll schicken.«

			»Haben Sie eine Idee, wer der Täter sein könnte?«, fragt Nathan und hört gleichzeitig, dass Sagas Telefon klingelt.

			»Igor Solokov hat in Afghanistan für unser Land gekämpft, hat sich dann des Heroinmissbrauchs und verschiedener Gewaltverbrechen schuldig gemacht, jedoch seine Strafe abgeleistet und sich danach sein Leben wieder aufgebaut, davor habe ich Respekt. Wir haben keine Spuren vom Täter, verfolgen aber die Theorie, dass sich ein alter Feind aus der Unterwelt an ihm gerächt hat.«

			Im Fenster sieht Nathan, wie Saga plötzlich aufspringt, sodass der Bürostuhl nach hinten rollt und gegen die Wand knallt.

			»Haben Sie die Überwachungskameras um das Lagergebäude herum kontrolliert?«

			»Das hat nichts ergeben«, antwortet der russische Kommissar.

			Nathan beendet das Gespräch, wobei sie einander danken und ihrer Hoffnung auf eine zukünftige Zusammenarbeit Ausdruck verleihen.

			Er legt das Telefon auf den Tisch, sieht, wie es eine Runde kreiselt, und wendet sich dann Saga zu.

			Die steht dort mit dem Handy am Ohr, beugt sich vor und notiert etwas auf dem Block vor sich.

			»Wir kommen. Wir kommen sofort«, sagt sie.
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			Zwei Streifenwagen blockieren die eine Seite der Regeringsgatan. Der gesamte Bürgersteig ist mit blau-weißem Plastikband abgesperrt, das im Wind flattert. Es läuft um die Baubuden und die Arbeiterbaracken mit den vergitterten Fenstern herum.

			»Ich weiß ja nicht«, erklärt Saga, »aber das klang sehr nach unserem Täter.«

			»Wir telefonieren in den entferntesten Ecken von Europa herum und erfahren nicht, was in unserem eigenen fucking Hinterhof passiert«, sagt Nathan und fährt an die Bordsteinkante heran.

			»Weil es so absolut sicher zu sein scheint, dass es hier um Schutzgelderpressung geht«, meint Saga. »Offensichtlich war diese Bar schon früher Erpressungsversuchen ausgesetzt.«

			»Alle bewachen sie ihr verdammtes Gebiet wie geizige Geschwister.«

			»Wir sind erschöpft, aber jetzt sind wir hier und nehmen das mal ganz gelassen. Vielleicht finden wir hier das, worauf wir gewartet haben«, meint Saga und öffnet die Autotür. »Und von mir aus können sie gerne glauben, dass hinter all dem die Black Cobra steckt, wenn sie uns nur reinlassen.«

			Ein älterer Herr mit Schirm wartet auf dem Bürgersteig. Es ist der Oberstaatsanwalt und Vorsitzende der Anwaltskammer des Innenstadtbereichs Arne Rosander.

			Er hat schütteres Haar und einen gepflegten Bart, trägt eine silberfarbene Brille und einen Lodenmantel über einem karierten Blazer.

			»Ich habe schon von Ihnen gehört, Saga Bauer, hielt das aber immer für übertrieben«, sagt er und hält den Schirm über sie.

			»Sind die Opfer identifiziert?«, fragt sie.

			»Erica Liljestrand … alleinstehende Frau, achtundzwanzig Jahre, war dabei, an der Königlich Technischen Hochschule ihren Doktor in Biotechnologie zu machen … und Niklas Dahlberg, ebenfalls alleinstehend, Barkeeper hier in der Pilgrim Bar.«

			Das Absperrband zittert, und das schmutzig weiße Nylongewebe am Baugerüst bläht sich wie ein Segel.

			»Wir haben keine Verbindung zwischen den Opfern feststellen können«, fährt der Staatsanwalt fort und zeigt in Richtung Tatort. »Alles deutet darauf hin, dass die Frau einfach der letzte Gast in der Bar war.«

			»Allein?«, fragt Nathan.

			»Sie hatte kein Date, wollte aber eine Freundin treffen«, erklärt Arne Rosander. »Wahrscheinlich ist sie einfach nur in die Schusslinie geraten.«

			Sie gehen weiter unter dem Gerüst hindurch. Der Regen sickert durch das Dach aus Sperrholz. Die Kriminaltechniker haben vor dem Eingang zur Pilgrim Bar eine Schleuse eingerichtet, in der man die Schutzkleidung überzieht und seinen Namen auf eine Liste schreiben muss, ehe man den Tatort betreten darf.

			Arne steigt routiniert in die Schutzkleidung und wartet dann geduldig, bis Saga und Nathan sich in die Liste eingetragen haben.

			»Was denken Sie, was hier passiert ist, Arne?«, fragt Nathan und schiebt den Pferdeschwanz in seinen Kragen, ehe er die blaue Plastikkapuze über den Kopf zieht.

			Der freundliche Blick des Staatsanwalts wirkt plötzlich leer.

			»Es ist die Black Cobra, Sie werden das Ausmaß an Gewalt sehen … aber das Problem ist natürlich, hier Anzeige zu erstatten. Wir müssen den Täter mit der Organisation in Verbindung bringen und beweisen können, dass er einem Befehl gefolgt ist.«

			Sie treten in das blendende Licht der Arbeitslampen. Ungefähr zehn Techniker arbeiten schweigend in der Bar.

			»Die Leichen sind schon in der Rechtsmedizin«, sagt Arne leise, »doch ansonsten habe ich den Tatort so intakt wie möglich halten lassen …«

			Saga sieht sich die markierten Fundorte der Leichen an. Alles weist auf einen schrecklich gewalttätigen Verlauf hin. Blut ist mit den Füßen über den Boden verbreitet worden, Leichen wurden zwischen Möbeln herumgeschleudert, an zwei Orten hat man begonnen, sie zu zerstückeln.

			Ein starker Geruch von Alkohol und saurem Wein aus den zerbrochenen Flaschen aus der Bar hängt in der Luft. Überall liegen Glassplitter zwischen zerschlagenen Möbeln und zersplittertem Holz. Wenn all das Blut nicht wäre, könnte man meinen, es wäre ein Tornado geradewegs durch den Raum getobt.

			Sie gehen weiter in die Bar hinein und bleiben an dem verbogenen Metallfuß von einem der Tische stehen, der neben einem blutigen Schlagstock liegt.

			Saga lässt ihren Blick durch den Raum gleiten und versucht, den Verlauf des Geschehens zu rekonstruieren. Der Barkeeper scheint das eigentliche Opfer gewesen zu sein, oder zumindest im Fokus der Aggression des Täters gestanden zu haben. Der Frau ist die Kehle aufgeschnitten worden, und dann hat man sie ein paar Meter weiter in die Bar hineingezerrt, um sie dort liegen zu lassen.

			»Was meinst du?«, fragt Nathan gedämpft.

			Saga dreht sich langsam um und betracht die kaputtgeschlagene Bar. Es fing mit einer Schlägerei an, denkt sie, mit Schlägen und Tritten, und dann ging es in reine Gewalttätigkeit über.

			Sie betrachtet eine große Blutlache an der gegenüberliegenden Wand und sieht, dass der Arteriendruck immer noch hoch war, das Blut ist bis zu dem rosafarbenen Schirm der Wandlampe hochgespritzt.

			Hier eskalierte die Gewalt.

			Die Techniker haben wahrscheinlich das Messer vor Ort gefunden.

			Es waren mehrere Stiche in Herz und Lungen.

			Dann ist die Leiche zur Eingangstür gezogen worden.

			Sie sieht die langgezogene Blutspur und den Verlauf der großen Fußspuren.

			Das Opfer war noch am Leben, eine blutige Hand hat versucht, sich an einem Pfeiler festzuhalten.

			»Das ist er«, sagt sie.

			»So scheint es«, nickt Nathan.

			»Gibt es Anhaltspunkte für sexuelle Gewalt?«, fragt Saga.

			»Nein«, antwortet der Staatsanwalt.

			»Haben Sie alle Überwachungskameras in der Umgebung überprüft?«, fragt Nathan.

			»Die einzige Kamera, die relevant wäre, wird leider von den Gerüsten verdeckt … aber sie hätte wahrscheinlich sowieso nichts gebracht, weil es so dunkel und das Wetter so schlecht gewesen ist.«

			»Verstehe.«

			»Aber wir haben drei Zeugen, die auf der Straße hier vor der Tür einen großen Mann gesehen haben … er war aggressiv und brüllte herum.«

			»Ich würde gern die Zeugenaussagen lesen«, bittet Saga.

			»Eine Zeugin hat eine richtig gute Beschreibung abgegeben«, fährt Arne fort und sucht auf seinem iPad nach einer Audiodatei.

			Sie treten näher an ihn heran, er drückt auf Play, und dann hören sie eine ältere Frau mit einer schönen und ein wenig brüchigen Stimme sprechen.

			»Aber erst habe ich nur das Schreien gehört, einen Mann, der brüllte … das war natürlich unangenehm … aber dann sah ich ihn unter dem Baugerüst. Es war ein großer Kerl um die fünfzig, vielleicht zwei Meter groß, kräftige Schultern … er trug einen schwarzen Regenmantel, aus Plastik … nicht aus Nylon … er bewegte sich ruckartig … und als er zu der Bar an der Ecke ging, fiel das Licht auf ihn, und da sah ich, dass er Blut im Gesicht hatte … er verhielt sich extrem aggressiv, er schrie und trat gegen geparkte Autos, nahm einen Stein und schleuderte ihn in eine Gruppe Jugendlicher auf der anderen Straßenseite, und dann verschwand er.«

			»Können Sie sein Gesicht beschreiben?«, fragt der Vernehmungsleiter.

			»Ich weiß nicht, hauptsächlich habe ich daran gedacht, dass er blutverschmiert war, dachte, er hätte sich vielleicht verletzt … aber er hatte einen großen Kopf und einen starken Nacken … Ich weiß es nicht, das ist schwer … Ich fand, er sah aus wie ein russischer Hooligan, wenn man mal davon ausgeht, dass die ein bestimmtes Aussehen haben.«

			*

			Hinter den Jalousien der forensischen Abteilung des Karolinska-Instituts ist der Schein der Adventssterne und elektrischen Kerzen nur zu erahnen.

			Müll aus den übervollen Papierkörben ist unter die Hagebuttenbüsche geweht worden.

			Saga und Nathan biegen auf den Parkplatz ein und verlassen den Wagen.

			Schräg vor der Eingangstür steht ein weißer Jaguar, und als sie sich an ihm vorbeischieben, sieht Saga, dass auf dem Autodach eine schwarze Aktenmappe liegt.

			Sie nimmt die Mappe mit und folgt Nathan ins Gebäude.

			Der Fußboden in den leeren Fluren ist von schweren Transporten abgenutzt. Türrahmen und Sockelleisten sind voller Schrammen und Kerben.

			Auf einem Couchtisch steht ein Arrangement aus Weihnachtssternen, weißem Moos und kleinen Fliegenpilzen.

			Die Tür zum Büro des Professors steht offen.

			Åhlén sitzt im Arztkittel vor dem Computer. Sein mageres Gesicht ist glattrasiert und traurig, das graue Haar ist kurzgeschoren.

			Jemand hat mit Sprühschnee »Twisted Christmas« auf sein Fenster geschrieben.

			Saga klopft an und betritt den Raum.

			»Genau die gleiche habe ich auch«, sagt Åhlén, als er die Mappe sieht.

			»Hab ich auf deinem Autodach gefunden«, erklärt Saga und legt die Mappe auf seinen Tisch.

			»Da kannst du sie nicht hinlegen«, antwortet er und fährt den Computer herunter.

			»Wir kommen gerade von der Pilgrim Bar, haben mit Arne Rosander gesprochen, der sagt, dass du dabei bist, dir die Leichen anzusehen.«

			»Ihr glaubt also nicht mehr, dass es Jurek Walter war?«, fragt Åhlén.

			»Er war es nicht, wir haben Zeugen und einen verschwommenen Film aus einer Überwachungskamera«, antwortet Nathan.

			»Wenn wir den wirklichen Täter finden, werden die Morde aufhören, und sowie Joona das erfährt, kann er nach Hause zurückkommen«, meint Saga.

			Åhlén nickt, und seine schmalen Lippen bringen ein düsteres Lächeln zustande. Er legt beide Hände auf den Schreibtisch und hievt sich hoch.

			»Dann legen wir mal los«, sagt er und verlässt das Zimmer.

			Saga und Nathan folgen ihm zum Obduktionssaal, der dem Büro am nächsten liegt. Die automatischen Türöffner surren, und die Türen schwingen auf. Die weißen Kacheln an den Wänden reflektieren das helle Licht der Neonröhren.

			Saga tritt zu der toten Frau, die mit offenen Augen und eingesunkenen Lippen daliegt. Der nackte Körper ist graubleich, und der tiefe Schnitt über dem Hals klafft dunkelrot. Das Plastik, das den mit Wannen und Rinnen versehenen Obduktionstisch bedeckt, ist blutverschmiert.

			»Wer hat sie identifiziert?«, fragt sie.

			»Erica Liljestrands Schwester, auch wenn es ihr schwergefallen ist, sie wiederzuerkennen. Zuerst glaubte sie, es handelte sich um ein Missverständnis, bis mir klar wurde, dass es an der Augenfarbe lag.«

			»Was ist damit?«, fragt Nathan und beugt sich vor.

			»Durch die Hämolyse werden alle Augen braun, ganz gleich, welche Augenfarbe sie vorher hatten, und das kann Angehörige verwirren.«

			»Was weißt du über sie?«, fragt Saga ungeduldig.

			Åhlén hebt einen Arm der Toten hoch.

			»Na ja, du siehst ja, die Leichenflecken sind schwach … eigentlich sieht man sie nur dort, wo der Körper mit seinem ganzen Gewicht direkt auf der Unterlage lag.«

			»Das heißt, sie hat sehr viel Blut verloren.«

			»Ich bin noch längst nicht fertig mit der Untersuchung, aber wahrscheinlich liegt die Todesursache irgendwo zwischen Verbluten und am Blut ersticken. Ihre Kehle war durchgeschnitten und das Rückgrat gebrochen.«

			»Der Staatsanwalt ist davon überzeugt, dass es sich um den Racheakt einer kriminellen Gruppierung handelt.«

			»Das könnte stimmen«, antwortet Åhlén und schiebt die Pilotenbrille auf die Nase zurück.

			»Wenn es nicht falsch wäre«, erwidert Saga rasch.

			»Du klingst schon wie Joona«, entgegnet er.

			»Nein, aber ich weiß, dass der Staatsanwalt sich täuscht, denn das hier ist derselbe Mörder wie unten in Ystad. Ich habe sie gebeten, dir ihr Obduktionsprotokoll zu schicken.«

			»Das ist nicht angekommen.«

			»Aber das hier ist auf jeden Fall derselbe Täter«, beharrt sie. »Und wir brauchen seine DNA, ich meine, das Opfer hat sich doch gewehrt, da muss man doch was finden können, zum Teufel.«

			»Ja, aber die Analyse braucht Zeit«, sagt er.

			Sagas Gesicht ist blass und angespannt, die Augen glänzen vom Schlafmangel.

			»Es ist uns durchaus bewusst, dass ihr nicht fertig seid«, wirft Nathan ein. »Aber wir müssen wissen, ob du glaubst, dass der Mann das eigentliche Opfer war.«

			Åhlén sieht sie beide an.

			»Da der Mann und die Frau im Grunde gleichzeitig ermordet wurden, geben einem Temperatur und Verfall keinen Aufschluss darüber, wer von beiden zuerst gestorben ist, aber das ist ja auch nicht das, was ihr wissen wollt.«

			Saga stöhnt laut.

			»Wir wollen wissen, ob der Täter eigentlich nur einen von beiden töten wollte«, erklärt Nathan.

			»Der Mann ist, wie ihr wisst, weitaus schlimmer zugerichtet, doch das heißt nicht, dass er automatisch auch das primäre Opfer sein muss.«

			»Wie meinst du das?«, fragt Nathan und sieht, dass Saga sich zur gekachelten Wand umgedreht hat.

			»Wenn der Täter zum Beispiel von Eifersucht getrieben ist, dann sucht er die Frau vielleicht auf, um ihr zu schaden, aber wenn er einen Mann in ihrer Gesellschaft sieht, dann wird er von einer furchtbaren Wut gegen den Mann überwältigt.«

			»Dann ist sie primär, obwohl er größerer Gewalt ausgesetzt wurde«, sagt Nathan.

			»Aber wenn hier eine kriminelle Organisation ihre Macht demonstrieren wollte … dann wäre es viel naheliegender, dass der Mann das Ziel war und die Frau lediglich eine zum Schweigen gebrachte Zeugin«, fährt Åhlén fort.

			»Ja«, antwortet Saga der Wand.

			»Auf der anderen Seite stand sie unter Drogen, was den Scheinwerfer wieder auf sie richtet … Ich habe eben die toxikologischen Werte aus dem Labor erhalten, die zeigen, dass sie Gammahydroxybutyrat im Blut hatte.«

			Saga dreht sich um und sieht Åhlén an.

			»GHB? War sie dann überhaupt bei Bewusstsein, als sie ermordet wurde?«

			»Sie muss unglaublich müde gewesen sein, aber ich bin sicher, dass sie wach war, weil sie sich noch so gut festhalten konnte … andernfalls hätte sie schneller losgelassen.«

			»Was war es, was sie festgehalten hat?«

			Åhlén geht zu einem Schrank und kommt mit einer Plastiktüte zurück, in der sich ein Streichholzheftchen befindet.

			Saga hält die Tüte schräg gegen das Licht, um zu vermeiden, dass es blendet. Das Streichholzheft ist ein Werbeprodukt. Auf der schwarzen Vorderseite ist ein kopfloses Skelett zu sehen, das in jeder Hand einen Totenkopf hält.

			Als wüsste es nicht, welcher ihm gehört, denkt Saga. Wie ein Hamlet mit neuen Problemen.

			Drei Streichhölzer fehlen.

			Auf der Rückseite steht einfach nur »Head« in weißen Buchstaben. Vielleicht ist dies der Fehler, auf den sie gewartet haben.
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			Saga und Nathan brauchten nicht lange, um in einem Kellerraum am Ringvägen 151 beim Lilla-Blecktorns-Park den Hardrock-Club Head ausfindig zu machen. Der Schwarz-Club ist freitags und samstags von zwölf Uhr nachts bis sechs Uhr morgens geöffnet.

			Sie können nicht sicher sagen, dass das Streichholzheftchen dem Täter gehört, doch die Bekannten des Opfers waren davon überzeugt, dass ihre Freundin niemals einen Hardrock-Club besucht hätte.

			Nathan ist nach Hause gefahren, um sich mit Veronica auszusprechen. Dafür übernimmt er am nächsten Morgen das Treffen mit dem Staatsanwalt und hat Saga versprochen, dass sie ausschlafen kann, wenn sie den Besuch im Club übernimmt.

			Sie wird die Türsteher befragen, um herauszufinden, ob es Mitgliedslisten und Überwachungskameras gibt.

			Saga ist nach Hause gefahren und hat drei Stunden geschlafen, um die Nacht durchzuhalten.

			Inzwischen hat sie geduscht und sich etwas anderes angezogen.

			In einer Stunde wird sie Randy treffen.

			Sie nimmt ihr Handy und ruft Pellerina an. Nach längerem Klingeln geht stattdessen ihr Vaters ran und sagt ihr, ihre Schwester habe Schokoladenteig an den Händen.

			»Ist alles in Ordnung mit ihr?«

			»Es ist wie immer«, antwortet er.

			»Du klingst bedrückt.«

			Sie hört, wie er die Küche verlässt.

			»Nein, es ist nur … ich habe eine Dating-Seite im Internet ausprobiert. Da gibt es so Apps, die man auf dem Telefon hat«, erzählt er.

			»Was sagt Pellerina dazu?«

			»Ich hab es ihr noch nicht erzählt, es ist mir ein bisschen peinlich.«

			»Papa, jeder macht das.«

			»Was macht man denn, wenn man sich dann richtig trifft?«

			»Das weiß ich nicht«, antwortet sie und trinkt einen Schluck Wasser aus dem Glas auf dem Nachttisch.

			»Ich habe nämlich ganz schön viel mit einer Wissenschaftlerin vom Akademischen Krankenhaus in Uppsala gemailt und dachte, ich könnte sie zum Abendessen einladen.«

			»Mach das«, rät Saga.

			»Würdest du vielleicht Pellerina am Montag Gesellschaft leisten wollen?«, fragt er mit einem Lächeln in der Stimme.

			»Diesen Montag?«

			»Am Abend.«

			»Da kann ich nicht, muss lange arbeiten«, antwortet sie und hört ihre Schwester im Hintergrund rufen, dass sie jetzt saubere Hände habe.

			»Ich bin nicht direkt verzweifelt, ich denke einfach, dass es nett sein könnte«, sagt ihr Vater.

			»Kann ich jetzt mit Pellerina reden?«

			»Aber es ist okay für dich, wenn ich jemanden treffe?«

			»Jetzt hör doch auf, was denkst du denn?«, gibt Saga ungeduldig zurück.

			»Pellerina Bauer«, sagt ihre Schwester, die jetzt am Telefon ist.

			»Hallo, hier ist Saga.«

			»Ich habe mir die Hände gewaschen.«

			»Du backst?«

			»Es wird ein Schokoladenkuchen.«

			»Lecker.«

			»Ja«, antwortet Pellerina leise.

			»Woran denkst du?«

			»Papas dürfen auch weinen.«

			»Natürlich, aber warum sagst du das? War Papa traurig?«

			»Ja.«

			»Weißt du warum?«

			»Er wollte nicht drüber reden.«

			»Bestimmt wird er wieder froh, wenn er den Schokoladenkuchen probieren darf.«

			»Ja.«

			*

			Randy hat für sein Fotostudio Räumlichkeiten von einem alten Freund angemietet, der seine Werbeagentur aufgegeben hat. Der Großteil von Randys Ausrüstung steht noch herum oder ist in Kartons verpackt. Das Studio befindet sich in Västberga in einem Industriegebäude aus schmutzig gelbem Ziegelstein. Dort leben Künstler, Klempner, Zahnärzte, Gynäkologen, Möbeltischler, Investmentfirmen und Reifenspezialisten einträchtig nebeneinander.

			Saga fährt mit dem riesigen Warenaufzug ins oberste Stockwerk und geht durch den Flur in das alte Fotostudio.

			»Ist dir der Pizzamann begegnet?«, fragt Randy und umarmt sie.

			»Nein.«

			Randy arbeitet als Polizist, ist aber auch ein passionierter Fotograf. Jedes Mal, wenn sie sich treffen, fotografiert er sie.

			Zwölf Bilder, Halbformat.

			Das einzige Möbelstück, das Randy mit hierhergenommen hat, ist ein Doppelbett. Es steht mitten in dem Atelier mit seinen Kamerastativen, Studioblitzgeräten, Reflektoren und Hintergrundwänden.

			Vor den großen Fenstern ist es dunkel.

			Sie setzen sich aufs Bett und essen im Schein einer Stehlampe Pizza und trinken Wein aus Kaffeebechern.

			Randy streckt sich nach einem Weinkarton, der auf einer schwarzen Kiste mit Beleuchtungsaggregaten steht, und füllt ihre Becher neu.

			»Ich kann bis zwölf bleiben«, sagt sie und füttert ihn mit Pizza.

			Randy ist aus China adoptiert, hat aber Kontakt mit seiner biologischen Mutter in Yuxi in Yunnan. Aufgewachsen ist er auf Lidingö, und vor fünf Jahren hat er die Polizeihochschule abgeschlossen.

			An den Wänden hängen bereits mehrere Fotos von Saga, die so intim sind, dass die zarten Haare auf ihrem Körper leuchten.

			Neben dem Bett liegen mehrere Bleistiftskizzen mit seiner neuen Bildidee. Sie soll auf einem großen Heptagramm aus Kirschen liegen und direkt von oben fotografiert werden.

			Saga nimmt eines der Blätter und betrachtet die Skizze.

			Die Lampe leuchtet durch das Papier. Randy hat ihr Gesicht wie ein Oval mit einem Kreuz gemalt, und die Kirschen sind nur kleine Punkte in Form eines Sterns mit sieben Spitzen.

			»Das ist ein altes Symbol für die Schöpfung, die sieben Tage«, erklärt er. »Gott schuf Mann und Frau am sechsten Tag … und er hat beide zu Herrschern über die Tiere der Welt gemacht.«

			»Von Anfang an gleichberechtigt«, wirft sie ein.

			»Wir müssen nicht unbedingt dieses Bild machen. Du kannst auch der ganzen Schöpfungsgeschichte den Mittelfinger zeigen, als Gruß an Ai Weiwei.«

			»Nein«, erwidert sie lächelnd.

			»Oder wir essen einfach nur alle Kirschen auf.«

			»Hör auf, wir machen das. Es ist lustig.«

			Randy legt die Kirschen auf den Boden und beginnt dann, Kamera, Reflexschirme und Licht aufzubauen.

			Saga erhebt sich aus dem Bett, zieht ihre Jeans aus und hängt sie über ein Beleuchtungsstativ. Sie öffnet den Reißverschluss der alten Adidas-Jacke und geht zu einem Ganzkörperspiegel, der an die Wand gelehnt ist.

			Ohne zu merken, dass Randy stehengeblieben ist, lässt sie die Jacke zu Boden fallen und zieht das zerrissene T-Shirt aus. Er kann nicht aufhören, sie anzustarren, so wie sie in Unterhosen dasteht und kirschroten Lippenstift auf Lippen und Brustwarzen aufträgt.

			Etwas kracht auf den Fußboden, und sie sieht auf. Randy hat ein schweres Teil von einem Stativ auf den Boden fallen lassen, murmelt eine Entschuldigung und nimmt es wieder auf.

			»Frierst du?«, fragt er heiser.

			»Noch nicht.«

			»Die Lampen werden für Wärme sorgen.«

			Sie schraubt den Lippenstift in die Hülse zurück, zieht die Unterhose aus und folgt seinen Anweisungen, als sie sich mitten in den Stern legt, sodass die roten Brustwarzen in einer Linie mit den Kirschen auf dem Boden sind.

			Am vorigen Wochenende hat er sie fotografiert, wie sie nackt und mit Engelsflügeln auf dem Rücken mit einer Flasche Calvados in der Hand dasaß.

			Randy hat die Kamera auf einen Pantografen montiert, den man auf Schienen an der Decke in die richtige Position schieben kann, um direkt von oben fotografieren zu können. Er klettert auf eine Leiter, sieht sie an, klettert wieder herunter.

			»Bist du bereit für das erste Bild?«

			»Soll ich einfach nur so daliegen?«

			»Du bist so unglaublich schön, das ist der Wahnsinn«, sagt er und zieht den schwarzen Gummiball auf das lange Fernauslöserkabel.

			Dann klettert er noch einmal auf die Leiter und dreht den Film weiter. Als er wieder unten steht, stellt er die Leiter weg und richtet eine der Studiolampen und einen silberfarbenen Schirm neu aus.

			»Gut«, murmelt er. »Das hier wird wunderbar …«

			Saga zieht das eine Knie ein wenig an.

			»Gut, supergut, lass es so.«

			»Kommst du am Sonntag mit zu Papa und Pellerina?«

			»Hab ich doch schon gesagt, mache ich total gern«, antwortet Randy und fotografiert weiter.

			Sein Blick ist introvertiert, er sieht bereits die entwickelte Fotografie, ihre weiße Haut und die leuchtende Schönheit in dem gezackten Stern aus Kirschen. Die Rippen heben sich unter der Haut wie geriffelter Sand, und die blonden Schamhaare schimmern wie Messing und Glas.

			Nach dem letzten Bild steht Saga auf und isst ein paar übriggebliebene Kirschen aus der Schale. Sie hat rote Stellen auf dem Rücken von der harten Unterlage.

			»Sind wir bald mit dem Vorspiel fertig?«, fragt sie.

			»Möglich«, antwortet er.

			Saga dreht die Stehlampe weg, legt sich im Bett auf die Seite und wartet, während er die letzten Kabel herauszieht. Sie hat noch ein paar Stunden, ehe sie in den Hardrock-Club gehen muss. Randy setzt sich auf die Bettkante und zieht das T-Shirt aus. Sie rollt auf den Rücken, und er küsst sie auf Hals und Brust.

			Sie spreizt die Beine ein wenig, merkt, wie sein Blick auf ihrer Haut brennt. Randy küsst ihren Bauch und die Innenseiten ihrer Schenkel, sie spürt, wie er feucht atmet, als er beginnt, sie weich und rhythmisch zu lecken.

			Sie taucht in das Gefühl der sanften Wärme seines Mundes ein.

			In den heißen Blechtrichtern der Lampen tickt es.

			Sie legt eine Hand auf seinen kratzigen Kopf und hört ihn schneller atmen. Die pulsierende Hitze breitet sich in ihrem ganzen Körper aus.

			»Langsamer«, flüstert sie.

			Er macht federleicht weiter, schiebt sich ein klein wenig auf die Seite und merkt nicht, dass er dabei mit dem Fuß die Stehlampe umwirft. Sie sieht sie fallen und spürt, wie er zwischen ihren Beinen zusammenfährt, als sie auf den Boden kracht und ausgeht.

			»Shit, hab ich mich erschrocken«, sagt er lächelnd.

			»Das hab ich gemerkt«, lacht sie.

			»Ging es gut?«

			Sie nickt, lächelt, hilft ihm, die Hose auszuziehen und drückt ihn auf den Rücken herunter. Sie betrachtet seinen nackten Körper, die Muskeln, die schmalen Hüften, das gerade schwarze Schamhaar und den halb steifen Penis.

			Saga nimmt ein Kondom aus der Schachtel, die neben dem Bett auf seinem iPad liegt, macht die Verpackung auf und sieht ihn an. Vorsichtig nimmt sie ihn in den Mund, bis er steif ist, hält die Erektion mit der Hand und rollt das Kondom über.

			Sie beugt sich über ihn, öffnet den Mund und spürt den Duft von Gummi und die gespannte, plastikartige Oberfläche an Lippen und Zunge.

			»Komm«, flüstert er.

			Sie setzt sich rittlings auf ihn und lässt ihn ganz in sich hineingleiten, umschließt ihn fest und beginnt, die Hüften zu bewegen.

			Dann beugt sie sich vor, stützt sich auf seinem Brustkorb ab und gleitet seufzend Stück für Stück zurück. Er atmet schneller, hält ihren Hintern mit beiden Händen, beugt den Kopf zurück und kommt mit einem Stöhnen.

			Saga hatte keinen Orgasmus, nicht einmal annähernd, es ging viel zu schnell, aber sie hat gelernt, dass er so funktioniert, dass sie schon bald weitermachen werden, dass sie beim zweiten und beim dritten Mal mehr Zeit für sich bekommt.

			Randy zieht das Kondom ab und verknotet es. Sie liegen nebeneinander, ohne etwas zu sagen. Sein Atem geht immer noch rasch. Nach einer Weile lehnt er sich über sie und saugt vorsichtig an einer ihrer Brustwarzen.

			Saga streichelt seinen feuchten Nacken, als in dem Kleiderhaufen auf dem Fußboden ihr Handy klingelt. Sie steht auf, findet ihre Jacke und holt das Handy heraus.

			»Bauer«, sagt sie.

			»Es ist schon spät, aber zu meiner Verteidigung berufe ich mich auf Ihre Worte, dass ich mich sofort melden soll, wenn sich auch nur das geringste Detail findet, das zu einem genaueren Bild vom Täter beitragen könnte«, schnarrt Oberstaatsanwalt Arne Rosander.

			»Natürlich«, erwidert Saga konzentriert.

			Sie macht noch ein paar Schritte vom Bett weg. Es kribbelt im ganzen Körper. Durch das Fenster sieht sie, dass im Haus auf der anderen Straßenseite einige Räume neu gestrichen werden, das Licht ist an, und eine Malerleiter steht dort.

			»Vielleicht hat es keine Bedeutung«, fährt Arne Rosander fort. »Jedenfalls habe ich eben mit unserer Zeugenpsychologin gesprochen … Und die hat heute mit einer anderen Frau gesprochen, die den Täter auf der Straße vor der Bar gesehen hat. Diese Frau hatte zuvor keinerlei Beschreibung von ihm abgeben können, manchmal ist es ja einfach so, doch in der Nacht auf heute hat sie von ihm geträumt.«

			»Ich höre.«

			Saga dreht sich wieder zum Atelier um. Randy liegt nackt im Bett und sieht sie mit glänzenden Augen an.

			»Ein großer Mann mit kräftigem Hals, Stoppelhaar und blutverschmiertem Gesicht … und jetzt hören Sie, das ist sehr interessant. Er trug Perlenohrringe.«

			»Kann sie sich erinnern, ob er die wirklich getragen hat?«

			»Nein, das war nur in dem Traum, aber die Haare und das Blut stimmen mit unseren anderen Zeugen überein.«

			Saga bedankt sich dafür, dass er angerufen hat, und geht zurück zu Randy. Sie legt sich auf seinen Arm und spürt, wie seine Hand sich zwischen ihre Beine vortastet.
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			Saga steht ein wenig vom Eingang zum Club Head entfernt. Es ist wieder kälter geworden. Kleine harschige Schneeflocken schweben im Schein der nackten Glühbirne, von der die anonyme Tür zum Club beleuchtet wird.

			Ein hochgewachsener Türsteher mit Schutzweste und einem blonden Pferdeschwanz betrachtet ein paar junge Männer in schwarzer Kleidung, die hinter einem Müllcontainer stehen und rauchen. Der Hals des Wachmanns ist blaugrau vor Tätowierungen.

			Große Nylonsäcke mit Bauschutt von irgendeiner Renovierung sind an die Bordsteinkante gestellt worden.

			Es ist halb fünf Uhr morgens, doch aus der Kellerbar dröhnt die Musik auf die Straße hinaus.

			Saga ist nach der zweiten Runde Sex mit Randy eingeschlafen und erst um Viertel vor vier wieder aufgewacht. Ehe sie ging, hat sie ihre Pistole und die Polizeimarke in seinen Waffenschrank eingeschlossen. Sie weiß, dass ihr Chef ihr niemals erlauben würde, in ihrer Eigenschaft als Säpo-Agentin einen Schwarz-Club zu besuchen. Es gab schon genug Ärger nach ihrer Chicago-Reise im Zusammenhang mit der Verfolgung des Hasenjägers.

			Saga nähert sich dem Eingang, als plötzlich ein illegales Taxi vor ihr hält. Drei Jugendliche in langen schwarzen Mänteln steigen aus dem Wagen und wechseln ein paar Worte mit dem Türsteher, werden hineingelassen und verschwinden die Treppe hinunter.

			Der Wachmann tritt beiseite, um das Licht der Lampe nicht zu verdecken, als Saga auf ihn zukommt.

			»Ist die Prinzessin sicher, dass sie hier richtig ist?«, fragt er, und ein Netz aus Falten bedeckt sein Gesicht, als er lacht.

			»Ja.«

			»Wie Sie möchten«, sagt er und öffnet die Tür, sodass die Musik lauter wird.

			»Habt ihr Überwachungskameras?«, fragt sie.

			»Nein, wieso willst du das wissen?«

			»Nirgends in der Bar?«

			»Dafür haben wir keine Genehmigung.«

			Saga muss lächeln, ein illegaler Club, der sich um Genehmigungen kümmert. Sie steigt die steile Betontreppe hinunter, und der Wachmann schließt die Tür hinter ihr.

			Von unten hört man durch schnelle Bassrhythmen hindurch eine Art Gebrüll.

			Am Fuß der Treppe muss man durch eine Sicherheitskontrolle, ehe man in den Club selbst gelassen wird. Vor Saga schreiben sich die drei Jugendlichen auf eine Mitgliedsliste, bezahlen etwas und gehen durch eine Metalldetektorschranke.

			Die Musik dröhnt in den Wänden, sodass die gerahmten Bilder mit VIP-Besuchern an den Betonwänden vibrieren.

			Das Sicherheitspersonal besteht aus einer großen Frau mit Doppelkinn, rasiertem Schädel, runder Brille und schwarzen Lederhosen.

			Die Jungs kichern, als sie von ihr abgetastet werden.

			Saga betrachtet die Liste, die nur aus Vornamen und Mailadressen besteht, schreibt sich ein und bezahlt. Sie geht durch den Detektor und fragt sich, ob die Liste wohl nur für den Fall einer Razzia existiert – damit man sich auf die Gesetzeslücke im Zusammenhang mit Alkohol und privaten Zusammenkünften berufen kann – und dann nach den Öffnungszeiten weggeworfen wird.

			Das T-Shirt mit dem Text »Tribe 8« spannt über dem Bauch der Sicherheitsfrau. Auf ihren kräftigen, blassen Armen trägt sie einige schöne Blumengirlanden als Tattoo.

			Die drei Jungs rufen einander durch das Dröhnen der Musik etwas zu, und einer von ihnen schiebt sich Richtung Toiletten.

			Saga tritt vor und stellt sich mit ausgestreckten Armen für eine eilige Leibesvisitation hin.

			»Ich habe mich in die Liste eingetragen, aber …«

			»Was?«, fragt die Frau.

			»Ich habe mich in die Liste eingetragen«, ruft Saga mit lauterer Stimme. »Aber ich weiß nicht, ob ich im Mitgliedsregister bin.«

			Die Wachfrau zuckt nur mit den Schultern und wedelt mit der Hand, dass sie weitergehen soll. Mehr Gäste sind auf dem Weg die Treppe hinunter.

			»Geh rein.«

			»Gibt es ein Mitgliedsregister, in dem …«

			Das Gesicht der Frau glänzt vor Schweiß, und die Augen hinter der runden Brille sehen aus, als würden sie jucken.

			»Was zum Teufel redest du da?«, fragt sie.

			Saga wendet den Blick ab, geht weiter zur Garderobe und sieht sich um. Die Tür zur Damentoilette geht auf, und eine junge Frau mit dunklem Lippenstift kommt heraus.

			Ehe die Toilettentür wieder zuschlägt, kann Saga einen Blick auf das Gedränge vor den Spiegeln erhaschen. Sie steigt über die Beine eines Mannes, der mit einem Handy am Ohr auf dem Boden sitzt, und geht in den Raum mit der Bühne.

			Nachdem sie durch zwei schwere Türen gegangen ist, die unten mit Gummilamellen versehen sind, muss sie in der plötzlichen Dunkelheit einen Moment innehalten.

			Die Lautstärke ist unglaublich.

			Auf der Bühne spielt eine Band, und die schnellen Bässe vibrieren im Köper. Das Publikum presst sich vorwärts, hüpft und streckt die Hände hoch.

			Die Bar ist brechend voll.

			Es ist fast unmöglich, vorwärtszukommen.

			Eine Welle, die durch das Publikum geht, zwingt sie auf die Seite, sie wird an die Wand gedrückt, und bei der nächsten Bewegung stolpert sie in den leeren Raum zurück.

			Das Publikum schubst, hüpft, tanzt und singt mit.

			Brücken mit einer Menge Armaturen und Lautsprechern sind an der Decke montiert. Durch die sich kreuzenden Scheinwerferlichter fließt Rauch.

			Es ist vollkommen unmöglich, hier ein Gespräch zu führen. Solange sie keinen der Organisatoren findet, kann sie nichts anderes tun, als nach einem großen Mann um die fünfzig zu suchen.

			Wenn er hier ist, sollte er nicht schwer auszumachen sein, denn fast das gesamte Publikum besteht aus jungen Männern mit langen Haaren und schwarzer Kleidung.

			Saga entschuldigt sich und versucht, sich so weit wie möglich vom Chaos vor der Bühne entfernt an der Wand entlangzuschieben.

			Bässe und Doppelpedal-Basstrommeln halten ein extrem hohes Tempo, und die Rhythmusgitarre spielt schnelle, sich wiederholende Quintakkorde.

			Der Sänger trägt schwarze Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift »Entombed« in schnörkeligen Buchstaben.

			Aus den Lautsprechern dröhnt Geschrei, gefolgt von gutturalem Knurren, einer Art tiefem, kehligem Brüllen.

			Das Publikum bewegt sich zurück und presst Saga erneut an die Wand. Sie kämpft, um gegenzuhalten, drückt die Leiber mit beiden Armen weg.

			Als die Welle gerade die Richtung wechselt, spürt sie eine Hand zwischen den Beinen. Sie wendet sich um, kann aber nicht erkennen, wer sie angefasst hat, es ist zu dunkel, und alle taumeln schon wieder nach vorn.

			Ein bärtiger Mann mit glänzendem Kopf tanzt und tritt einfach in die Luft. Er verliert das Gleichgewicht, fällt zu Boden und rollt ein Stück vorwärts.

			Saga versucht, zur Bar zu gelangen, boxt sich an der Wand entlang durch.

			Das Publikum springt und drängt sich vorm Bühnenrand, gebrochene Stimmen schreien, Hände wiegen sich in der Luft.

			Die Musik hämmert in Sagas Brust und Hals.

			Eine Frau in einem kurzen schwarzen Lackrock verschüttet Bier, als sie versucht, aus einem Plastikbecher zu trinken. Hinter ihr steht ein Mann mit strähnigem Haar und umfasst ihre Brüste. Sie leistet schwachen Widerstand und versucht gleichzeitig, weiter aus dem Plastikbecher zu trinken.

			Saga presst sich vorwärts, schubst jemanden beiseite, der ihr den Weg versperrt, bekommt einen harten Schlag auf die Schulter, ignoriert das, drängt sich zwischen die Männer.

			Sie erreicht ein erhöhtes Mischpult hinter zerkratzen Plexiglaswänden und auf dem Boden festgeklebten Kabeln.

			Die Luft ist heiß und von Schweiß, Bier und dem trockenen Geruch aus der Nebelmaschine gesättigt.

			Die Bühnenscheinwerfer wischen über das Publikum.

			Hinten an der Bar erkennt Saga die Silhouette eines Mann, der mehr als dreißig Zentimeter größer ist als seine Umgebung.

			Sie ist fast sicher, dass sein Kopf rasiert ist.

			Saga versucht, sich um das Mischpult herumzuschieben, wird aber vom Publikum zurückgedrängt.

			Die Musik wird langsamer und schwebend. Die Basstrommel ist verstummt, stattdessen klirrt jetzt zart das Becken.

			Der Sänger zieht sich das T-Shirt über den Bauch, stellt sich ganz außen an den Bühnenrand, hält seinen rechten Arm hoch und macht dann eine langsame, schlagende Bewegung nach vorn.

			Das Publikum teilt sich zu beiden Seiten dieser Linie, schiebt sich so zurecht, dass eine breite Schneise in der Mitte entsteht.

			Auf dem Fußboden liegen ein wenig Müll, leere Plastikbecher und eine Jeansjacke.

			Die beiden Hälften des Publikums stehen einander gegenüber, keuchend, abwartend.

			Plötzlich wird die Musik wieder rasend schnell, und alle Männer auf beiden Seiten der Schneise rasen schreiend direkt aufeinander zu, stoßen zusammen und fallen. Ein blonder Junge knallt auf den Boden, und mehrere Männer stolpern über ihn. Ein anderer wankt mit der Hand über dem Mund, das Blut strömt ihm zwischen den Finger hindurch.

			Der Takt dröhnt in den Ohren, und die Stroboskoplampen flimmern über die Bühne.

			Saga presst sich um das Pult herum und kriegt den Ellenbogen eines Mannes ins Gesicht, der versucht, auf die Schultern seines Freundes zu klettern.

			Der Schweiß läuft ihr den Rücken hinunter, als sie endlich die Menschentraube vor der Bar erreicht. Sie lässt den Blick auf der Suche nach dem großen Mann durch die Dunkelheit schweifen. Menschen hängen über dem Bartresen und schieben große Plastikbecher mit Bier weiter.

			Ein junger Mann mit langem welligem Haar, das ihm um die Wangen hängt, schaut Saga in die Augen und sagt mit einem schiefen Lächeln etwas Unhörbares.

			Der Sänger teilt das Publikum wieder.

			Saga nähert sich einem Mann mit tätowiertem Kopf, der sich zwischen Bar und Publikumsmeer befindet. Sie drängt sich vor und fragt ihn, ob er einen älteren Mann mit rasiertem Kopf gesehen hat. Sie muss ihm direkt ins Ohr rufen, damit er sie versteht. Er schaut sie betrunken an, sagt etwas und torkelt davon.

			Erst da kapiert sie, dass er sie gefragt hat, ob er wie einer aussähe, der auf Polizisten steht.

			Die Musik dröhnt langsam, ein Gewittergrollen rollt heran.

			Nebliges Licht fließt über das Publikum, und Saga entdeckt den langen Mann mit dem rasierten Kopf. Er steht in einer Nische bei der Tür zum Personalraum. Das Licht wischt vorbei, und dann ist es wieder dunkel.

			Der Takt explodiert, und die Schreie von der Bühne übertönen alles, als die Jugendlichen wieder aufeinander losrasen.

			Sie stoßen zusammen und fallen übereinander.

			Ein Mädchen wird über den Boden weggezerrt.

			Zwei Jungen schlagen und treten sich, werden aber von anderen getrennt.

			Saga gelingt es, sich an der Bar vorbei und bis zu der Nische vorzuschieben. Der große Mann ist nicht älter als zwanzig. Er steht an die Wand gelehnt, die dünnen, tätowierten Arme hängen herab.

			Sie schiebt einfach weiter, schaut in die nächste Nische, betrachtet alle Gesichter in dem schwachen Licht.

			Das Publikum springt und schubst.

			Bassgitarre und Rhythmusgitarre spielen chromatische Akkordfolgen. Der Sänger hält das Mikrofon mit beiden Händen und grölt.

			Auf einem silbern gestrichenen Podium neben der Bühne tanzt eine junge Frau in Unterwäsche an einer vertikalen Metallstange, dreht sich um sie, schlingt das eine Bein um die Stange, kreist mit der Stange in der Kniekehle herum und rutscht nach unten.

			Saga sieht, dass der Mann mit dem tätowierten Kopf sich Richtung Eingang durch das Publikum drängt.

			Sie folgt ihm, kriegt einen Stoß in den Rücken und stolpert auf einen Mann, der ihr hilft, das Gleichgewicht wiederzufinden.
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			Saga versucht, den Mann mit dem tätowierten Kopf nicht aus dem Blick zu verlieren.

			Das Publikum drängt zurück, und sie wird von der Bewegung mitgerissen, fällt fast, Bier spritzt ihr ins Gesicht, und sie stößt gegen das Mischpult, ihr Kopf schlägt an das Plexiglas.

			Sie presst sich weiter an der hinteren Wand entlang, tritt auf einen verlorenen Turnschuh, hält einen Mann fern, der um sich schlägt, und gelangt bis zu den Türen und hinaus in den Garderobenraum.

			Vom Eingang her kommt kühlere Luft, die Musik dröhnt durch die Wände, aber hier ist es sehr viel leiser.

			Gäste, die draußen gewesen sind, um zu rauchen, kommen die Treppe hinunter. Sie zeigen dem Personal ihre Stempel.

			In einem Zigarettenautomaten liegen aufgereiht die Streichholzheftchen mit dem Skelett.

			Der Mann mit dem tätowierten Kopf verschwindet mit dem Handy am Ohr in der Herrentoilette.

			Saga folgt ihm. Ein intensiver Gestank nach Urin und Klostein schlägt ihr entgegen, der Fußboden ist komplett nass, dreckige Papierhandtücher, Bierbecher und Snus-Portionen liegen herum.

			Sie sieht betrunkene junge Männer in einer Reihe an den Urinalen stehen. Einer von ihnen stützt sich mit der einen Hand an der gekachelten Wand ab, während er seinen Penis mit der anderen steuert. Der Urin verteilt sich um die Snus-Beutelchen in der Schüssel, trifft auf die Kante und spritzt an die Wand und hinunter auf den Boden.

			Der Mann mit dem tätowierten Kopf kommt aus einer Kabine. Die Klobrille liegt neben der Schüssel auf dem nassen Fußboden.

			»Ich habe nicht gehört, was du auf meine Frage geantwortet hast«, meint Saga und baut sich vor ihm auf.

			»Was?«, murmelt er und sieht sie an.

			»Ich suche nach einem Mann um die fünfzig, der …«

			»Die will nur ficken«, sagt ein anderer.

			»Ich kapier nicht, wovon du redest«, sagt der Mann mit dem tätowierten Kopf.

			»Doch, ich glaube das tust du.«

			»Lass mich in Ruhe, verdammt«, erwidert er und stößt sie gegen die Brust.

			Sie folgt ihm durch die Tür zum Garderobenraum. Hinter sich hört sie Applaus und Pfiffe.

			So funktioniert das nicht, denkt sie und bleibt stehen. Das Streichholzheft muss nicht dem Mörder gehört haben, und selbst wenn, heißt das noch nicht, dass er öfter hierherkommt.

			Und doch ist das alles, was sie im Moment haben.

			Eine mögliche Verbindung zwischen dem Mörder und einem Hardrock-Club.

			Doch der Club schließt jetzt, und dann wird es leichter sein, diejenigen zu erkennen, die hier arbeiten.

			Jemand muss etwas wissen.

			Saga kehrt in den großen Raum zurück. Das Publikum springt mit erhobenen Fäusten vor der Bühne auf und ab, wo der Gitarrist schnell und mit beiden Händen auf dem Griffbrett spielt.

			Die Musik geht in einen Fanfaren-Rhythmus über, die Akkordwechsel werden behäbiger, langsamer.

			Das Konzert wird mit einem einsamen Heulen beendet.

			Es ist halb sechs.

			Die Band verlässt die Bühne und die Techniker fangen sofort an, ihre Ausrüstung abzubauen.

			Es rauscht in den Ohren, die Deckenlampen gehen an.

			Saga versucht, die Gesichter von allen, die jetzt nach draußen strömen, genau anzusehen. Die Wachleute gehen herum und wecken einige Männer, die an den Wänden liegen und schlafen, und helfen den Betrunkensten auf die Beine.

			Der Raum leert sich, auf dem Boden liegen noch einzelne Kleidungsstücke zusammen mit Plastikbechern und anderem Müll.

			Die Bühne ist bereits leer, man sieht die abblätternde schwarze Farbe.

			Ein paar betrunkene Jungs grölen und schreien, als sie die Treppen zum Eingang hinaufgehen.

			Ein roter Schrank mit einem Feuerlöscher ist von der Wand gefallen und steht jetzt auf dem Boden.

			Saga bewegt sich durch den abnehmenden Strom von Gästen und nähert sich dem Personal, das noch an der Bar herumhängt. Die Frau, die getanzt hat, trägt jetzt einen Bademantel, und der Tontechniker mit dem grauen Stoppelbart spricht mit der Sicherheitsfrau mit der runden Brille.

			Der Barkeeper lädt zu Bier und Sprudel ein.

			Saga geht zu ihnen und setzt sich auf einen der Barhocker, der auf dem Boden festgeschraubt ist. Sie wendet sich an den Mann hinter der Theke.

			»Ich hätte gern euren Newsletter«, sagt sie.

			»Gibt’s nicht«, erwidert er kurzangebunden und wischt den Tresen ab.

			»Wie kriegt ihr denn die Infos unter die Leute … geht das über Facebook, oder …«

			»Nein, tut es nicht«, unterbricht er sie und sieht auf.

			»Warum fragst du so verdammt viel?«, erkundigt sich die Sicherheitsfrau.

			»Ich suche eine Person, die öfter hier ist«, erläutert Saga, sodass alle es hören können.

			»Und wer bist du?«, fragt der Barkeeper und kratzt sich am Ohr.

			»Eine Freundin.«

			»Von wem?«, hakt er nach und trommelt auf den Tresen.

			»Wir schließen jetzt«, sagt die Sicherheitsfrau.

			»Ich suche einen Mann um die fünfzig, der hier war«, fährt Saga fort. »Er ist groß, hat einen kräftigen Nacken, Stoppelhaare.«

			»Es kommen unglaublich viele Leute hierher«, antwortet der Barkeeper.

			»Aber die sind alle jung und tragen schwarze Klamotten«, erwidert Saga.

			»Er hat nur versucht zu helfen«, sagt die Sicherheitsfrau in einem schneidenden Tonfall.

			»Ich meine nur, dass der, nach dem ich suche, auffallen müsste«, erklärt Saga.

			»Fünfzig, rasierter Kopf und dicker Nacken«, wiederholt der Barkeeper und zeigt auf ein Foto hinter sich, auf dem der Sänger Udo Dirkschneider bei einem Besuch im Club abgebildet ist. Ein fetter Mann mit blondem Stoppelhaar, Lederjacke und einem Plastikbecher Bier in der Hand.

			»Der, nach dem ich suche, kann sehr aggressiv sein und Sachen kaputtschlagen«, erklärt Saga.

			Der Barkeeper zuckt mit den Schultern und die Sicherheitsfrau schaut auf die Uhr ihres Handys. Ein Bühnentechniker, der Kabel zusammengerollt hat, kommt an die Bar und bekommt ein Glas Wasser.

			»Was ist los?«, fragt er und sieht Saga an.

			»Wie oft gibt es hier Schlägereien?«, fragt sie.

			»Du meinst das Publikum, das … Aber das sind keine Schlägereien, das ist ein Moshpit. Damit sind alle einverstanden, das gibt einen unglaublichen Kick, kann ich dir sagen«, meint er, leert das Glas und geht Richtung Ausgang.

			»Wir haben hier nie Schlägereien«, sagt die Wachfrau.

			»Es könnte sein, dass er Perlenohrringe trägt«, fährt Saga fort und sieht im Augenwinkel, wie sich die Tänzerin abwendet.

			»Ich glaube, du musst woanders nach deinem Papa suchen«, sagt der Barkeeper und schleift ein Bierfass weg.

			Die Wachfrau lacht und wiederholt das mit dem Papa. Saga sieht die Tänzerin Richtung Personalraum gehen.

			Irgendetwas war mit ihrem Gesicht, als sie sich abgewendet hat.

			Sie sah aus, als wäre sie ertappt worden.

			Saga folgt ihr, merkt, dass die Frau schneller geht, dann ist sie an der Tür und drückt die Klinke herunter.

			»Warte kurz«, bittet Saga sie.

			Die Tänzerin verschwindet im Personalraum. Saga rennt die letzten Schritte und fängt die Tür auf, ehe sie ins Schloss fällt.

			»Du darfst da nicht reingehen«, ruft die Wachfrau hinter ihr her.

			»Ich weiß«, erwiderte Saga fast tonlos und geht hinein.

			Der Personalraum ist eine fensterlose Bude mit einer Reihe von Metallschränken, einer durchgesessenen Sofagruppe um einen zerkratzten Tisch und einer Teeküche.

			Die Tänzerin verschwindet schnell in der Toilette und schließt hinter sich ab. Als Saga an die Toilettentür klopft, kommt die Sicherheitsfrau in den Personalraum.

			»Komm raus, ich muss mit dir reden«, ruft Saga und klopft weiter an die Tür.

			»Du darfst nicht hier drin sein«, sagt die Wachfrau hinter ihr.

			»Ich weiß«, antwortet Saga. »Aber ich glaube, sie weiß etwas über den Mann, nach dem ich suche.«

			»Komm mit mir raus, dann reden wir darüber.«

			»Gleich«, antwortet Saga und klopft weiter an die Tür.

			»Du machst hier einen ganz schönen Ärger«, fährt die Wachfrau fort. »Ich muss meinen Job machen, und der Club ist geschlossen. Du musst jetzt gehen.«

			»Ich höre, was du sagst, aber ich muss mit …«

			»Bist du ein bisschen schwer von Begriff?«, unterbricht sie die Frau.

			Saga streicht sich das Haar aus dem Gesicht und wirft ihr einen kurzen Blick zu.

			»Das hier ist wichtig für mich«, sagt sie. »Vielleicht ist dir das schon aufgefallen. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir zehn Minuten geben könntest.«

			Sie wendet sich wieder der Toilettentür zu, und als die Wachfrau ihren Arm nimmt, reißt sie sich los und sieht ihr in die Augen.

			»Fass mich nicht noch einmal an«, fährt Saga sie an.

			»Bis jetzt bin ich sehr freundlich gewesen. Was zum Teufel soll ich denn machen, wenn du nicht hörst?«

			»Mach auf!«, ruft Saga und hämmert gegen die Tür.

			Die Wachfrau packt wieder ihren Oberarm. Saga wendet sich um und stößt sie mit der Handfläche gegen die Brust, sodass sie einen Schritt zurückweichen muss, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten.

			Die Frau nimmt den Teleskopschlagstock aus dem Gürtel und zieht ihn auf volle Länge aus.

			»Ich werde mich schon um dich kümmern, und …«

			»Halt die Klappe«, unterbricht Saga sie. »Es ist spät, und ich bin langsam müde. Halt dich von mir fern, sonst …«

			Saga sieht den Schlagstock von der Seite kommen und bewegt sich geschmeidig ein paar Schritte nach rechts.

			Sie hat seit mehreren Jahren keine Wettkämpfe mehr gemacht, aber trainiert weiterhin vier Tage in der Woche im Boxclub.

			Die Frau folgt Saga und versucht, sie auf die Schulter zu schlagen. Der Schlagstock kommt mit viel Kraft von schräg oben.

			Saga gleitet zur Seite und rammt ihren Ellenbogen in den Unterarm der Frau. Sie stöhnt, und der Schlagstock kreiselt durch die Luft und knallt gegen einen der Metallschränke.

			Die Wachfrau bewegt sich wie ein Kickboxer und schlägt einen linken Haken.

			Anstatt dem Schlag auszuweichen, beugt Saga nur den Kopf so weit nach hinten, dass sie knapp außerhalb der Reichweite der Frau ist, um sie dazu zu verleiten, das nächste Mal zu viel zu riskieren.

			Eine Art Ali-Shuffle.

			Die Frau bewegt sich einen Schritt nach vorn und schlägt wieder zu.

			Saga macht eine kurze Schlagbewegung mit der linken Hand, um den Abstand auszuloten, und bewegt sich gleichzeitig zur Seite aus der direkten Angriffslinie der Gegnerin heraus.

			»Eine kleine Boxerin«, lacht die Wachfrau und versucht, sie einzufangen.

			Saga platziert eine perfekte Rechte ins Gesicht. Der Schweiß spritzt, und die Brille fliegt weg.

			Der Blick der Frau ist verwirrt, das eine Bein knickt weg, und sie torkelt von der Gegenkraft zur Seite.

			Saga begegnet ihrer unausgeglichenen Bewegung mit einem niedrigen linken Haken in die Rippen.

			Die Frau gibt einen erstickten Laut von sich, geht in die Knie, sucht Halt an einem Karton Toilettenreinigungsmittel und keucht mit blutigen Lippen.

			Aber Saga ist schon da und schlägt eine Rechte von schräg unten direkt über die Nasenwurzel.

			Es ist ein sehr harter Schlag.

			Der Kopf wird zurückgeworfen, als würden die Nackenmuskeln nicht funktionieren. Der Körper wird von der Bewegung mitgerissen, die Frau fällt hilflos nach hinten und reißt dabei einen Wischer in einem Eimer mit, der auf dem Boden steht.

			Ohne sie eines Blickes zu würdigen, kehrt Saga zur Toilettentür zurück, klopft und ruft der Tänzerin zu, dass sie aufmachen soll.

			»Scheiße, scheiße«, jammert die Wachfrau und versucht sich aufzusetzen, während ihr das Blut aus der Nase fließt.

			»Bleib liegen«, befiehlt Saga und tritt die Tür zur Toilette auf.

			Es knallt, als das Schloss zerbirst und die Metallteile von Beschlag und Mechanik klirrend zu Boden fallen.

			»Schlag mich nicht«, fleht die Tänzerin und sinkt neben dem Wachbecken zu Boden.

			»Ich möchte nur reden«, erwidert Saga und zerrt sie aus der Toilette.
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			Es dämmert schon, als Saga zwei Kaffeebecher auf den Tisch stellt. Der McDonald’s auf der Götgatan 91 hat soeben seine Türen geöffnet. Bevor sie den Club verlassen haben, hat Saga den Ausweis aus der Brieftasche der Tänzerin genommen, ihn fotografiert und ihre Adresse und Telefonnummer bestätigen lassen.

			Sie heißt Anna Sjölin, ist zweiundzwanzig Jahre alt und wohnt in Vårby.

			Sie trägt jetzt Jeans und eine rote Daunenjacke. Die Handschuhe und die Strickmütze liegen auf dem Tisch vor ihr, und das lange braune Haar ist zu einem Knoten gedreht.

			»Trink ein bisschen Kaffee«, meint Saga und setzt sich ihr gegenüber.

			Anna nickt und hält den Becher mit beiden Händen, als würde sie sich daran wärmen wollen. Ihr schmales Gesicht ist bleich, und sie antwortet nur zögerlich auf Sagas Fragen.

			»Wie lange arbeitest du schon im Club?«

			»Ungefähr ein Jahr«, erwidert Anna und probiert den Kaffee.

			Saga massiert sich die schmerzenden Handknöchel und beobachtet das verschlossene Gesicht und die langsamen Bewegungen der jungen Frau.

			»Poledance ist ein Sport«, bemerkt Anna, ohne den Blick zu heben.

			»Schon klar«, antwortet Saga.

			»Aber hier nicht, ich mach nur ganz einfache Sachen, damit ich nicht zu müde werde. Ich tanze ja die ganze Nacht.«

			»Was machst du zwischen den Schichten?«

			Anna kratzt sich an der Nase und sieht Saga an. Sie hat Ringe unter den Augen vom Schlafmangel, und auf ihrer Stirn bilden sich feine Linien.

			»Kannst du mir sagen, warum wir hier sitzen?«, fragt sie und schiebt den Becher weg.

			»Ich arbeite für den Staatsschutz.«

			»Den Staatsschutz«, lächelt Anna. »Na klar. Kann ich mal einen Ausweis sehen?«

			»Nein«, erwidert Saga.

			»Wie soll ich dann …«

			»Erzähl mir von dem Mann mit den Perlenohrringen«, unterbricht Saga sie.

			Anna senkt den Blick, ihre Wimpern zittern.

			»Was hat er getan?«, fragt sie.

			»Darüber darf ich nicht reden.«

			Anna sieht genau in dem Moment nach draußen, als die Straßenbeleuchtung ausgeht. Eine obdachlose Frau mit einem überfrachteten Einkaufswagen steht vor dem Fenster und betrachtet sie.

			»Du hast im Club einen großgewachsenen Mann mit Perlenohrringen gesehen?«, fragt Saga noch einmal.

			»Ja.«

			»Kommt er oft dorthin?«

			»Ich habe ihn vielleicht fünfmal gesehen.«

			»Was macht er?«

			»Er sitzt nur alleine da, tanzt nicht … dann bleibt er ein paar Stunden, trinkt Wodkashots und isst Chilinüsse.«

			Sie nimmt den Kaffeebecher, will nach dem Zucker greifen, überlegt es sich aber anders.

			»Hast du schon mal mit ihm gesprochen?«, fragt Saga.

			»Einmal, als ein paar Typen Bier über ihn geschüttet haben. Also … er sieht ein bisschen speziell aus, wie ein großes Kind … mit den Ohrhängern und so …«

			Sie verstummt wieder und hat plötzlich eine tiefe Falte zwischen den Augenbrauen. Anna muss mehr erzählen, ich muss ihr etwas geben, das sie weiterbringt, denkt Saga.

			»War er sauer, weil die Bier über ihn geschüttet haben?«

			»Nein, er hat nur versucht, das mit den Perlen zu erklären. Sie haben nicht zugehört … aber ich habe gehört, was er gesagt hat. Es sei zu Ehren seiner Schwester, die mit dreizehn gestorben ist, es waren ihre Ohrringe, und er hat gesagt, es sei ihm egal, wenn die Leute lachen … er könne das wegstecken.«

			»Wie heißt er?«

			»Er nennt sich der Biber«, antwortet Anna und lächelt müde. »Und er passt nicht gerade auf sich auf.«

			Sie trinkt vom Kaffee und wischt sich mit der Hand über die Lippen.

			»Ihr habt geredet«, erinnert Saga sie.

			Anna zuckt mit den Schultern.

			»Ein bisschen.«

			»Worüber?«

			»Verschiedenes«, erwidert sie und verliert sich für einen Moment in einem Gedanken. »Ich sage ja nicht, dass ich dran glaube, aber er hat erzählt, er hätte einen siebten Sinn. Wenn er einen Raum betritt, dann wüsste er immer, wer als Erster sterben wird.«

			»Wie meint er das?«, fragt Saga.

			»Er hat das wie eine Selbstverständlichkeit erzählt und dann auf Jamal gezeigt, einen Typen, der … also, er konnte nicht wissen, dass ich den kenne … ja, und drei Tage später erfahre ich, dass Jamal tot ist, ein Blutgefäß im Gehirn, das geplatzt ist, was Angeborenes. Keiner wusste davon, nicht einmal Jamal selbst.«

			Anna stellt den Becher hin, nimmt ihre Mütze und ihre Handschuhe und erhebt sich vom Stuhl.

			»Wir sind gleich fertig«, meint Saga.

			Anna setzt sich wieder.

			»Weißt du, wie der Biber wirklich heißt?«

			»Nein.«

			»Hast du eine Adresse, irgendwas Konkretes?«

			»Nein.«

			»Hast du ihn mal zusammen mit jemand anderem gesehen?«

			»Nein.«

			»Hat er dich angemacht?«

			»Er hat davon gesprochen, einen eigenen Club aufzumachen, und fragte, ob ich Interesse hätte, den Job zu wechseln.«

			»Was hast du geantwortet?«

			»Dass ich es mir überlegen würde.«

			»Wo wohnt er?«

			Anna seufzt und lehnt sich zurück.

			»Er schien wahnsinnig rastlos, hatte keine feste Adresse, ist ständig umgezogen, so hab ich das jedenfalls verstanden.«

			»Hat er überhaupt irgendeine Adresse genannt? Hat er gesagt, wo er jetzt wohnt? Von einem Freund geredet oder irgendwas?«

			»Nein.«

			Anna hält sich die Hand an den Mund und unterdrückt ein Gähnen.

			»Okay, dann gehen wir noch mal das ganze Gespräch durch, Stück für Stück«, meint Saga. »Er muss etwas gesagt haben, irgendwas, das mir hilft, ihn zu finden.«

			»Ich muss jetzt schlafen. Unter der Woche arbeite ich bei Filippa K. Nein, er hat nicht gesagt, wo er wohnt.«

			»Wie solltest du denn wegen des Jobs Kontakt zu ihm aufnehmen?«

			»Ich weiß nicht, er hatte ja noch gar keinen Club«, antwortet sie.

			»Das war also nur Gerede?«

			»Ich weiß es wirklich nicht, er hat gesagt, er wäre Unternehmer, ein Renaissancemensch … würde eine Menge seltsamer Sachen machen, ich habe nicht alles begriffen, er hat davon gesprochen, ein verlassenes Forschungszentrum in Bulgarien zu kaufen, ein staatliches Laboratorium, das nach dem Sturz des Kommunismus einfach zurückgelassen wurde … ich erinnere mich wirklich nicht.«

			»Kommt er aus Bulgarien?«

			»Das glaube ich nicht, er hatte keinen Akzent … Ich bin zu müde, um zu denken«, flüstert sie.

			»Morgen wird eine Zeugenpsychologin Kontakt zu dir aufnehmen, und die wird dir helfen, dich an mehr zu erinnern«, erklärt Saga ihr und steht auf.
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			Es ist viertel nach acht am Sonntagabend, und Saga Bauer und Nathan Pollock sind gezwungen, den Arbeitstag zu beenden.

			An der einen Wand hängen eine Europakarte und kleinere Detailkarten über die Fundorte der Opfer, und auf der anderen Wand klebt eine Reihe ausgedruckter Bilder von dem weißrussischen Film aus der Überwachungskamera. Der Film ist in der Dunkelheit aufgenommen worden, und die Bildqualität ist schlecht, aber der Mann, der sich der Biber nennt, ist dennoch zu erkennen. Seine Länge, der Körperbau und die schräg nach unten verlaufenden Schultern sind deutlich zu sehen. Ein wenig von dem breiten Nacken, der Kinnlinie und der Schädelform zeichnen sich in verschiedenen Winkeln gegen den Hintergrund ab.

			Das Licht der Schreibtischlampe wird von Nathans zerkratzter Lesebrille eingefangen, die beim Computer liegt. Die Reflexe zittern an der verfärbten Decke, als er beim Aufstehen an die Tischkante stößt.

			Er schüttelt den Kopf, sodass sein grauer Pferdeschwanz über den Rücken fällt.

			Die Zeugin aus der Pilgrim Bar hat einen aggressiven Menschen beschrieben, der dem Mann in dem Film aus Weißrussland ähnelt.

			Die schwedische Polizei hat bei dem ermordeten Barkeeper eine Hausdurchsuchung durchgeführt und eine Menge Filme gefunden, in denen Frauen unter Drogen gesetzt und vergewaltigt wurden. Zweimal ist er vor einem Stockholmer Gericht von der Anklage wegen Vergewaltigung freigesprochen worden.

			Die Tänzerin Anna Sjölin hat von ihrem Gespräch mit einem Mann erzählt, der auf die Beschreibung des Täters passt.

			Er trägt Perlenohrringe und nennt sich selbst der Biber, er betrachtet sich als Unternehmer und möchte ein altes Laboratorium in Bulgarien kaufen.

			Aus irgendeinem Grund scheint er zu glauben, er besäße besondere Kräfte. Es klingt, als habe er ein grandioses Selbstbild, ein Gefühl der Überlegenheit, was zu einem Mörder passen könnte, der sich selbst als Superheld betrachtet, der den Auftrag hat, die Gesellschaft von Verbrechern zu befreien, die das Rechtswesen nicht ausreichend bestraft hat.

			Als Saga vor zwei Stunden mit der Psychologin und Vernehmungsexpertin Jeanette Fleming gesprochen hat, saß die gerade draußen in Vårby an Annas Küchentisch. Es war noch zu früh, um das Gespräch mit dem Biber zu erwähnen, aber Jeanette sagt, sie würden ihre Erinnerungen gemeinsam in einem Netz strukturieren, das langsam immer feinmaschiger werden wird.

			Nathan beginnt, seine Tasche zu packen, und erklärt, dass er nach Hause muss, um Veronica zu erklären, wie das Amtsgericht mit Scheidungen umgeht. Ein paar graue Haare aus seinem Pferdeschwanz kleben am Jackett.

			»Du musst doch einfach nur die Papiere unterschreiben«, meint Saga.

			»Ich habe es nicht eilig.«

			Saga hat beschlossen, nach Hause zu fahren, sie plant, zehn Kilometer zu laufen, dann ein Bad zu nehmen und Randy anzurufen. Sie hat heute Abend keine Kraft, um ihren Vater zu treffen. Letztes Mal, als sie miteinander gesprochen haben, hat er versucht, mit ihr darüber zu sprechen, wie man sich bei einem Internet-Date verhält. Als ob sie das je gemacht hätte. Das Gespräch hat sie ganz nervös gemacht. Es war, als würde ihr Vater so tun, als wäre alles in Ordnung, als hätten sie eine entspannte und erwachsene Beziehung.

			Saga tritt vor das beste Bild, das sie vom Gesicht des Bibers haben. An einer Ecke ist Fett durch das Papier gedrungen.

			Sekunden bevor er eine der Gartenlampen zertritt, deren Glas die Form einer Flamme hat, ist er eingefangen worden.

			Sein Kopf ist leicht in den Nacken gelegt, und der Schein der Lampe fällt von schräg unten auf sein Gesicht.

			Trotz der schlechten Auflösung kann man seine runden Wangen, die Stirn und das Glitzern von etwas erahnen, das ein Ohrhänger sein könnte.

			»Jetzt wissen wir, dass der Biber auch stillsitzen und ein Gespräch führen kann«, sagt sie. »Er kann sogar richtig gemobbt werden, ohne wütend zu werden … und gleichzeitig haben wir seinen Wahnsinn gesehen.«

			»Was wissen wir noch?«, fragt Nathan leise.

			Saga begegnet seinem müden Blick.

			»Er nennt sich selbst der Biber, ist ein großgewachsener Mann in den Fünfzigern, hat Stoppelhaare, trägt Ohrringe, zwei Perlen, die seiner verstorbenen Schwester gehört haben«, zählt Saga auf.

			»Er behauptet, er habe einen siebten Sinn und räume in Europa auf«, ergänzt Nathan.

			»Er spricht Schwedisch ohne Akzent, hat wahrscheinlich keine feste Adresse, sagt, er wolle einen Club aufmachen und ein altes Forschungszentrum in Bulgarien kaufen. Er sieht sich als Unternehmer … aber das ist vielleicht nur Gerede. Ich habe keine Laboratorien finden können, die zum Verkauf stehen.«

			Es wird wieder still im Raum. Das ganze Gebäude ist still, um diese Uhrzeit befinden sich nicht mehr viele Menschen im Hauptquartier der Nationalen Operativen Abteilung der Polizei.

			Die Fenster in Nathans Büro sind streifig vor Dreck. Telefonmast und Dachspitze des alten Polizeigebäudes zeichnen sich gegen den dunklen Himmel ab. Mitten auf einer der Fensterscheiben ist der Abdruck einer Stirn zu sehen. Auf dem Fensterbrett liegen kleine hellbraune Blätter um eine Topfpflanze.

			»Wie lange redet Jeanette noch mit der Tänzerin?«, fragt Nathan, faltet eine Serviette zusammen und wirft sie in den Papierkorb.

			»Ich will sie nicht unterbrechen, Jeanette ruft an, wenn sie fertig ist.«

			Sie verlassen das Zimmer und gehen durch den Flur, stellen Kaffeebecher und Keksteller in die Teeküche und schalten hinter sich das Licht aus. Auf dem Weg zum Fahrstuhl kommen sie an Joona Linnas leerem Büro vorbei.

			»Wir müssen Joona auf irgendeine Weise mitteilen, dass es nicht Jurek ist, der mit dem Ziel unterwegs ist, in der Gesellschaft für Ordnung zu sorgen«, sagt Nathan.
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			Die Straßen sind fast leer, als Saga nach Hause fährt. Einzelne Schneeflocken wirbeln um Laternen und Lichtreklamen. Zunächst ist der kalte Wind im Gesicht unangenehm, doch dann machen sich ein Gefühl der Taubheit und eine Art innere Wärme breit. Sie hat sich inzwischen an das Motorrad ihres Vaters gewöhnt, hat den tiefen Schwerpunkt im Stadtverkehr zu schätzen gelernt.

			Saga denkt, dass Joona irgendwann etwas von sich hören lassen und nach dem Stand der Ermittlung fragen wird. Sonst wird er sich auf ewig verstecken müssen und nie erfahren, dass sie einem völlig neuen Serienmörder auf der Spur sind.

			Sie biegt in die Tavastgatan ein, parkt und zieht die Plane über das Motorrad.

			Das dünne Silbertuch flattert im Abendwind.

			Oben in der Wohnung schließt Saga ihre Pistole in den Waffenschrank, blättert die Post durch, trinkt Orangensaft direkt aus der Packung und zieht sich ihre Sportklamotten an.

			Als sie gerade in der Diele ihre Laufschuhe übergestreift hat, klingelt ihr Handy. Sie sucht in der Tasche auf dem Fußboden, findet das Telefon, sieht, dass es Pellerina ist, und geht ran.

			»Was machst du?«, fragt ihre Halbschwester fast unhörbar.

			»Ich gehe trainieren, weißt du, rausgehen und laufen.«

			»Okay«, antwortet Pellerina und atmet ins Telefon.

			»Warum schläfst du nicht? Es ist schon total spät«, erwidert Saga behutsam.

			»Es ist super dunkel«, flüstert Pellerina.

			»Mach die Herzlampe an.«

			»Man darf nicht vergessen, sie wieder auszumachen«, antwortet ihre Schwester.

			»Du darfst sie anmachen, das verspreche ich dir«, meint Saga. »Kannst du mal zu Papa gehen und ihm das Telefon geben?«

			»Nein.«

			»Warum willst du nicht zu Papa gehen?«, fragt sie.

			»Ich kann nicht.«

			»Ist er unten in der Küche?«

			»Er ist nicht zu Hause.«

			»Bist du allein?«

			»Vielleicht.«

			»Erzähl mir, was passiert ist … Deine Malstunde ist um acht Uhr aus, und dann bist du wie immer mit Miriams Mama nach Hause gefahren, und Papa hatte das Essen fertiggemacht.«

			»Er war nicht zu Hause«, antwortet ihre Schwester. »Ich glaube, er ist sauer auf mich.«

			»Vielleicht musste Papa ins Krankenhaus. Du weißt doch, dass er Menschen hilft, die Probleme mit dem Herzen haben.«

			Saga hört ihre Schwester ins Telefon atmen.

			»Ich hab draußen Kichern gehört«, flüstert Pellerina fast unhörbar. »Ich dachte, das wären die Clownsmädchen.«

			»Die gibt es nicht in Wirklichkeit, das weißt du doch, oder?«

			Saga denkt immer noch, dass es wahrscheinlich die dummen Mädchen aus der Schule waren, die die Kettenmail geschickt haben.

			»Hast du die Lampe angemacht?«, fragt sie.

			»Nein.«

			Plötzlich bekommt Saga Angst, dass die Mädchen sich vielleicht reinschleichen und Pellerina wirklich verletzen, sie festhalten und ihr mit einem Schraubenzieher die Augen ausstechen. Sie weiß, das ist nur eine Fantasie, aber manchmal müssen Kinder Grenzen ausprobieren, und dabei gehen sie leicht zu weit, das passiert immer wieder.

			»Mach jetzt das Licht an.«

			»Okay.«

			»Ich komme, so schnell ich kann, zu dir, wie klingt das?«, meint Saga.

			Sie legen auf, und Saga ruft ihren Vater an, während sie sich den weißen Lederoverall über die Sportkleidung zieht. Niemand geht ran, und sie unternimmt einen weiteren Versuch, als sie die Treppen hinuntereilt. Sie spricht eine Nachricht auf die Mailbox und bittet ihn, sich so schnell wie möglich zu melden.

			Dann sucht sie die Nummer der Thorax-Intensivstation im Karolinska-Krankenhaus heraus, aber Lars-Erik Bauer arbeitet heute Abend nicht.

			Saga zieht die Plane wieder ab, setzt den Helm auf und startet das Motorrad.

			Während sie Richtung Gamla Enskede fährt, geht sie noch einmal das letzte Gespräch durch, das sie mit ihrem Vater geführt hat. Sie kann nicht begreifen, wieso er sie falsch verstanden hat. Er wollte die Wissenschaftlerin, die er auf der Dating-Seite kennengelernt hatte, zum Abendessen einladen und hat sie gefragt, ob sie auf Pellerina aufpassen könnte.

			Vielleicht hat sie nicht kapiert, von welchem Tag er gesprochen hat. Womöglich war sie mit ihren Gedanken woanders und hat Ja gesagt, ohne es richtig zu registrieren.

			Vor sämtlichen Einfamilienhäusern stehen Autos mit weißen Windschutzscheiben, und die Rasenflächen glitzern im Nachtfrost.

			Saga hält und öffnet das schmiedeeiserne Tor, rollt das schwere Motorrad in die Einfahrt, schaltet den Motor aus, klappt den Ständer herunter und geht zurück, um das Tor zu schließen.

			Sie zieht den Helm ab und sieht zum Haus hinauf.

			Alle Fenster sind dunkel.

			Das Licht von einer Laterne etwas weiter die Straße hinunter reicht in den Garten. Die kahlen Äste des Apfelbaums werfen ein Netz aus Schatten über die Plattenwege.

			Pellerinas rosafarbenes Fahrrad mit den Fransen an den Handgriffen liegt mit platten Reifen im Gras.

			Saga geht mit dem schwachen Licht im Rücken zum Haus. Sie sieht, wie ihr Schatten bleicher und länger wird.

			Sie schaut auf die geschwungene Abfahrt zur Garage im Keller. Vor der Tür liegt ein Plastikfußball.

			Vor der Haustür bleibt sie stehen und horcht. Ein schwach schlagendes Geräusch ist zu hören, so als würde jemand auf einem Laufband joggen.

			Vorsichtig drückt sie die Klinke herunter.

			Die Eingangstür ist nicht verschlossen.

			Das Schlagen verschwindet im selben Moment, als sie die Tür öffnet.

			Es ist vollkommen still.

			Der Teppich liegt ein wenig schief.

			Saga legt den Helm auf den Hocker, zieht ihre Turnschuhe aus und geht ins Haus. Das abgenutzte Parkett ist eiskalt unter ihren Füßen. Sie schaltet das Deckenlicht ein und der gelbe Schein breitet sich über die Wände aus.

			»Hallo! Pellerina?«, ruft Saga.

			Im Haus ist es so kalt, dass ihr Atem raucht. Sie geht den Flur entlang, an der Tür zum Keller vorbei, und sieht den Mantel ihres Vaters über einem Stuhl in der Küche hängen.

			»Papa?«

			Saga schaltet die Lampe in der Küche ein und stellt fest, dass die Tür zum Garten auf der Rückseite des Hauses weit offensteht.

			Sie geht zur Tür und ruft nach Pellerina.

			Es schlägt dumpf aus dem Heizungskeller, und dann ist es wieder still.

			Saga blickt zum feuchten Glas des kleinen Gewächshauses hinüber, in dem sich das Licht aus der Küche spiegelt. Sie sieht sich selbst wie eine schwarze Silhouette in der Türöffnung stehen.

			Die kahlen Büsche vorm Holzzaun des Nachbarn bewegen sich im Wind. Die Schaukel quietscht leise im Gestell.

			Saga sieht in den Garten hinaus, in die Dunkelheit zwischen den Bäumen und schließt dann die Tür.

			In der Kettenmail stand, dass die Clownsmädchen in der Nacht kommen, dich festhalten und dir einen lachenden Mund aufmalen, sodass du superfröhlich aussiehst, wenn sie deine Augen ausstechen.

			Sie kehrt in den Flur zurück und bleibt an der Kellertür stehen. Pellerina weigert sich da runterzugehen. Dort befinden sich nur der Heizungskeller, die Waschmaschine und die Mangel, dazu eine Garage mit Gartengeräten und -möbeln.

			Aber Pellerina hat Angst vor dem Keller, an manchen kalten Nächten schlägt die Heizung nämlich so laut, dass man es im ganzen Haus hört.

			Saga geht weiter zur Treppe und sieht, dass jemand mit schmutzigen Schuhen hinaufgegangen ist.

			»Pellerina?«, ruft sie in den oberen Stock hinauf.

			Saga schleicht die Treppe hoch, und als ihr Gesicht auf der Höhe des Fußbodens im oberen Stockwerk ist, bleibt sie stehen und lässt den Blick parallel zu den dicken Fußbodendielen wandern. Sie sieht die Maserung des Holzes, ausgefranste Teppichränder und den Spalt unter der Badezimmertür.

			Ganz schwach ist eine helle Stimme zu hören. Sie kann nicht sagen, woher sie kommt. Es klingt wie ein eintöniger Singsang.

			Schnell dreht Saga sich um und sieht nach unten, geht in die Hocke, legt eine Hand auf die Stufe und sieht, dass die Kellertür zu ist.

			Leise steigt sie in den oberen Stock hinauf, geht durch die Dunkelheit in Pellerinas Zimmer, horcht und öffnet vorsichtig die Tür.

			In der Dunkelheit kann sie die graue Plastikhülle über dem EKG-Gerät, die rosa Ballettschläppchen und die geschlossene Schranktür erahnen.

			Sie geht weiter hinein, sieht, dass das Bett nicht gemacht, aber leer ist. Vom Dachboden ist ein knarrendes Geräusch zu hören. Das lose Kabel der Parabolantenne schaukelt vorm Fenster.

			»Pellerina«, ruft Saga leise.

			Sie schaltet die Lampe mit dem herzförmigen Schirm ein, und der rosa Schein fällt auf die Wände hinter der Kommode bis hinauf an die Decke.

			Saga schaut unters Bett, sieht Bonbonpapier, eine verstaubte Verlängerungsschnur und ein Plastikskelett mit roten Augen.

			Sie steht auf, geht zum Schrank und legt die Hand auf den bronzefarbenen Knauf.

			»Pellerina, das bin nur ich«, sagt sie und macht den Schrank auf.

			Die Tür quietscht in den Angeln, und Saga sieht noch die hängenden Kleider, als etwas Großes auf sie zukommt. Sie wirft den Kopf zurück, ihre Hand sucht automatisch nach der Pistole, als der riesenhafte Teddybär auf dem Boden landet und vor ihr auf seinem Hintern sitzen bleibt.

			»Ich hätte dir auch wehtun können«, schimpft Saga.

			Sie macht den Schrank zu und hört wieder den Gesang. Die Stimme ist sehr leise, fast nicht zu hören. Langsam dreht sie sich um, horcht und findet, dass es klingt, als würde es aus dem Gästezimmer kommen.

			Saga geht hinaus, an der dunklen Treppe vorbei und stößt dann die Tür zu dem Zimmer auf, in dem sie immer schläft. Jemand hat die Decke auf den Boden neben dem Bett gezogen und hockt darunter.

			»Nicht hier, nicht hier, nicht hier«, leiert Pellerina ganz leise.

			»Pellerina?«

			»Nicht hier, nicht hier …«

			Als Saga die Decke wegnimmt, schreit ihre Schwester vor Furcht laut auf. Sie hält sich die Hände auf die Ohren und sieht aus, als hätte sie Todesangst.

			»Ich bin es«, flüstert Saga und nimmt sie in den Arm.

			Das Herz ihrer Schwester schlägt schnell, und der kleine Körper ist schweißnass.

			»Ich bin es nur, beruhige dich, ich bin es nur.«

			Pellerina umarmt sie ganz fest und flüstert wieder und wieder ihren Namen.

			»Saga, Saga, Saga, Saga …«
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			Bis Pellerina sich beruhigt hat, sitzen sie fest umschlungen im Bett, dann gehen sie hinunter in die Küche. Ihre Schwester hält sich ganz dicht bei Saga und schaltet alle Lichter ein, an denen sie vorbeikommen.

			Saga öffnet den Kühlschrank und findet Reste vom Tag zuvor, einen Topf mit Hackfleisch und gekochte Kartoffeln.

			»Wenn wir gegessen haben, musst du wieder schlafen gehen«, mahnt sie und holt einen Becher Kochsahne heraus.

			»Papa war sauer, und das Essen war ihm egal«, flüstert Pellerina.

			»Warum sagst du die ganze Zeit, dass er sauer ist?«

			»Ich habe ein Foto von meinem ersten Bild geschickt.«

			»Aus der Malschule?«

			»Ja, und er hat angerufen und gesagt, das ist ein superschöner Hund und er würde ihn in der Küche an die Wand hängen, aber als ich gesagt habe, dass es ein Pferd ist, ist er sauer geworden und hat aufgelegt.«

			»Was? Was hat er gesagt?«, fragt Saga.

			Pellerina schiebt die Brille auf der Nase hoch.

			»Er hat nur aufgelegt«, sagt sie.

			»Da muss irgendwas falsch gelaufen sein, manchmal ist der Akku alle, ich verspreche dir, er ist nicht sauer«, meint Saga mit einem Lächeln und beginnt, das Essen auf dem Herd aufzuwärmen.

			»Und warum kommt er dann nicht nach Hause?«

			»Vielleicht ist das mein Fehler. Ich hatte vergessen, dass Papa eine Freundin treffen wollte.«

			»Hat Papa ein Date?«, grinst Pellerina.

			»Du weißt doch, dass ich Randy treffe.«

			»Der supersüß ist.«

			»Genau, das ist er.«

			Während das Essen warm wird, macht Saga in einem Topf die Soße dazu. Sie löst einen Brühwürfel in der Sahne auf, reibt etwas Nelkenpfeffer dazu und schüttet einen Teelöffel Sojasoße hinein.

			»Aber wie heißt Papas Freundin?«, fragt Pellerina.

			»Ich erinnere mich nicht, vielleicht Annabella«, erfindet Saga.

			»Annabella«, lacht ihre Schwester.

			»Mit großen braunen Augen, dunklen Locken und total rotem Lippenstift.«

			»Und einem Goldkleid mit Glitzer.«

			»Genau.«

			Saga stellt zwei Teller und Gläser auf den Tisch und Preiselbeerkompott, Küchenpapier und einen Krug mit Wasser dazu.

			»Wenn er mit Annabella Küsschen austauscht, hat er bestimmt das Telefon leise gestellt«, fährt sie fort.

			Pellerina lacht laut, und jetzt hat sie auch wieder Farbe im Gesicht. Sie setzen sich, Saga sorgt dafür, dass Pellerina ihre Herzmedizin nimmt, und dann fangen sie an zu essen.

			»Hat Papa dir nicht von seinem Date erzählt?«, fragt Saga nach einer Weile.

			»Nein«, antwortet Pellerina und trinkt Wasser.

			»Aber er hat dir gesagt, dass ich heute hierherkomme?«

			»Ich weiß nicht«, sagt Pellerina und isst von dem Hackfleisch. »Ich glaube nicht.«

			Als sie fertig sind, putzt Saga ihr die Zähne und bringt sie ins Bett.

			»Als ich Angst hatte, hab ich mich versteckt«, sagt Pellerina und zieht sich das Nachthemd an.

			»Aber, wenn ich dir einen Tipp geben darf«, bemerkt Saga und streicht ihrer Schwester das Haar aus dem Gesicht, »wenn du dich wirklich mal verstecken musst, dann musst du ganz still sein. Wenn du ›nicht hier, nicht hier‹ sagst, dann weiß man, dass du da bist. Das darfst du nicht machen.«

			»Okay«, sagt ihre Schwester, nickt und legt sich ins Bett.

			»Und versteck dich nicht unter einer Decke«, fährt Saga fort. »Stell dich hinter die Gardine oder hinter eine offene Tür, und steh einfach ganz still da, bis ich dich finde.«

			»Weil du Polizist bist.«

			»Soll ich die Lampe anlassen?«

			»Ja.«

			»Aber es gibt nichts, wovor du Angst haben musst, das weißt du, oder?«, fragt Saga und setzt sich neben sie.

			»Hast du nie Angst?«, fragt Pellerina.

			»Nein, das habe ich nicht«, antwortet Saga, nimmt ihrer Schwester die Brille ab und legt sie auf den Nachttisch.

			»Gute Nacht, Saga.«

			»Gute Nacht, kleine Schwester«, sagt sie, und in genau dem Moment klingelt das Handy in ihrer Tasche.

			»Jetzt hat Papa vielleicht aufgehört zu küssen«, sagt Pellerina mit einem Grinsen.

			Saga nimmt das Handy heraus und sieht, dass der Anruf von Jeanette Fleming ist.

			»Das ist er nicht«, sagt sie. »Das ist von meiner Arbeit, da muss ich rangehen, aber ich schaue nachher noch mal nach dir.«

			Saga lässt die Tür angelehnt und nimmt das Gespräch an, während sie die Treppe in den unteren Stock hinuntergeht.

			»Tut mir leid, dass ich so spät anrufe, aber du hattest gesagt, du möchtest nach jedem Verhör auf den neuesten Stand gebracht werden«, sagt Jeanette.

			»Wie lief es?«, fragt Saga.

			»Ich werde wohl noch zwei Abende brauchen.«

			»Können wir ihr nicht einfach sagen, dass sie sich freinehmen soll?«

			»Man erzielt bessere Ergebnisse, wenn man sich der Situation anpasst, und für mich ist es okay, spät zu arbeiten.«

			»Wenn du dich nur nicht überanstrengst«, sagt Saga.

			»Das Baby mag es, wenn ich arbeite, dann ist es ganz ruhig und schwer.«

			Jeanette ist geschieden, aber endlich schwanger, nachdem sie sich viele Jahre ein Kind gewünscht hat. Saga nimmt an, dass sie wie angekündigt zu einer Insemination nach Dänemark gereist ist. Doch wie alles genau abgelaufen ist, darüber schweigt sie sich seltsamerweise aus.

			»Was hat sie gesagt?«

			»Es ist besser, wenn du es dir selbst anhörst, ich kann dir eine Datei schicken. Es geht nur um die paar Minuten, in denen sie sich an etwas Neues erinnert, alles andere dient der Vorbereitung und der Strukturierung.«

			»Gut, danke.«

			Saga legt auf und erhält die Datei, öffnet sie, setzt sich an den Küchentisch und sieht hinaus zu den alten Apfelbäumen, die sich in den Fenstern widerspiegeln. Die Wiedergabe beginnt mitten im Gespräch:

			»… und der auch. Nein, der gehört nicht mir, sondern …«

			Anna scheint versehentlich auf dem Tisch etwas umzuwerfen und flucht.

			»Verdammt.«

			»Macht nichts, ich wische es auf«, sagt Jeanette und steht auf.

			Stuhlbeine scharren auf dem Boden, man hört Schritte und wie am Wasserhahn in der Küche etwas weggespült wird. Jeanette befindet sich weit vom Mikrofon entfernt, und ihre Stimme ist nur schwach zu hören.

			»Sollen wir dort anknüpfen, wo Sie meinten, er habe davon gesprochen, ein Forschungszentrum in Bulgarien kaufen zu wollen?«

			»Er hat eine Menge gesagt«, antwortet Anna und atmet schwer.

			»Aber an die Sache mit dem alten Labor in Bulgarien erinnern Sie sich. Wissen Sie, wofür er das haben wollte?«

			»Keine Ahnung, er schien sich für die chemische Industrie zu interessieren, auch wenn ich nicht verstehe, was daran so spannend sein soll. Er hat auch von einem Unternehmen in Norrtälje geredet, das etwas hergestellt hat, was … wie heißt das noch, womit man Autos zum Glänzen kriegt?«

			»Politur?«, schlägt Jeanette vor und setzt sich wieder an den Tisch.

			»Nein, ich meine Wachs.«

			»Autowachs?«

			»Ja, die haben irgendwas hergestellt, was in Autowachs enthalten ist … Er hat davon gesprochen, dass man die Aktienmehrheit in diesem Unternehmen erwerben müsse.«

			»Hat er dort gearbeitet?«

			»Nein, aber er hat dort damals gerade etwas gemacht.«

			»In Norrtälje?«

			»Er hat die Fähre von Solö genommen«, antwortet sie.

			»Wohin?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Aber er hat die Fähre genommen, um nach Hause zu kommen?«

			»So habe ich es auf jeden Fall verstanden, aber er …«

			Anna verstummt, als es an der Tür klingelt, sie murmelt, das sei Fredrika, und verlässt die Küche.

			An dieser Stelle endet die Aufnahme.

			Saga bleibt eine Weile in der Stille sitzen, dann steht sie auf und deckt den Tisch ab. Sie spült Teller und Besteck ab, setzt die Spülmaschine in Gang und geht nach oben, um nach ihrer Schwester zu sehen.

			Dann dreht sie eine Runde durchs Haus, schaltet alle Lampen aus und stellt sicher, dass die Türen verschlossen und die Fenster zu sind, ehe sie ins Gästezimmer geht.

			Dort nimmt sie die Decke vom Fußboden, legt sie ins Bett und versucht noch einmal, ihren Vater anzurufen.

			Auch wenn er ein Date hat, ist es doch komisch, dass er nichts von sich hören lässt, denkt sie.

			Sein Telefon muss kaputt sein, oder er hat es verloren.

			Wenn ihm etwas passiert wäre, dann hätte sie das inzwischen schon erfahren.

			Saga schaltet die Nachttischlampe aus und schließt die Augen. Kurz darauf öffnet sie sie wieder, weil sie meint, durch die Lider eine Bewegung erkannt zu haben. Sie schaut in der Dunkelheit an die Decke, die Lampe dort schwingt fast unmerklich hin und her.

			Der wilde Wein, der an der Fassade hochklettert, ist um ihr Fenster gewachsen, und die trockenen Äste schaben träge am Fensterbrett.

			Sie denkt an die Arbeit dieses Tages, die Gespräche mit Nathan, die kurze Audiodatei von Jeanette, das Interesse des Bibers für chemische Industrie und den Fähranleger vor Norrtälje.

			Unten im Keller beginnt die Heizung zu klopfen. Es klingt wie ein Mensch mit Krämpfen in einer leeren Badewanne.

			Sie sollte längst schlafen, aber jetzt, da sie den Gedanken zugelassen hat, kann sie nicht anders, als die Nachttischlampe wieder einzuschalten, das Handy zu nehmen und im Internet nach der Fährverbindung von Solö zu suchen.

			Sie findet sofort einen Fahrplan, liest die Namen der Anleger und sieht, dass die Fähre an Högmarsö vorbeikommt.

			Es ist nur eine von vielen Inseln, an denen sie anlegt.

			Und doch schlägt Sagas Herz schneller.

			Auf Högmarsö ist die Leiche von Jurek Walter angetrieben worden, und dort hat sie den Küster gefunden und den abgeschnittenen Finger erhalten. Und Joona hat gemeint, dass Nathan und sie dort mit ihrer Suche beginnen sollten.

			Er wollte, dass sie hinfahren, weil er der Meinung war, dass es ein Tor zu Jureks Welt wäre.

			Saga merkt, dass ihre Hände zittern, als sie Anna Sjölins Telefonnummer sucht und sie anruft.

			»Fuck«, sagt eine heisere Stimme. »Ich hab geschlafen, bitte – was ist denn los? Das hier ist …«

			»Hat der Biber gesagt, dass er auf Högmarsö wohnt?«, unterbricht Saga sie.

			»Was?«

			»Hat er auf einer Insel im Schärengarten gewohnt, die Högmarsö heißt?«

			»Ich weiß es nicht«, sagt sie. »Ich glaube nicht.«

			»Aber er hat die Fähre von Solö genommen?«

			»Ich meine, das hätte er gesagt. Aber ich muss jetzt schlafen …«

			»Nur eins noch«, sagt Saga.

			»Was denn?«, seufzt Anna.

			»Hörst du?«

			»Jaa.«

			»Hat der Biber von einem Küster erzählt?«

			»Ich weiß es nicht … obwohl, doch genau, er hat gesagt, er hätte in einer Kirche übernachtet.«
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			Joona und Lumi nähern sich auf einer schmalen Straße, der Brabanter Straße, der kleinen Grenzstadt Waldfeucht.

			Die flache Kulturlandschaft erstreckt sich weit wie ein moosgrünes Meer. Weiße Windkraftwerke zeichnen sich gegen den niedrigen Winterhimmel ab.

			Ein Schwarm Dohlen fliegt von einem schwarzen Baum auf, als sie vorbeifahren.

			Gestern Morgen haben sie das Hotel verlassen und sind nach Norden durch die Schweiz und nach Deutschland hineingefahren.

			Entlang der A5 bis nach Karlsruhe hinauf sind sie auf kleinen Straßen geblieben und stundenlang gefahren, vorbei an kleineren Städten wie Trier und Düren, während ein grauer Regen fiel.

			Mit einer Hand am Steuer ist Joona mit Lumi einige strategisch wichtige Punkte durchgegangen, die Wahl der Fluchtwege und die verschiedenen Treffpunkte.

			Er hat ihr erklärt, wie sie sich mit Hilfe einfacher Trigonometrie ausgehend von sichtbaren Telefonmasten in der Landschaft orientieren kann, wenn es dunkel ist. Anschließend saßen sie einfach nur schweigend und in Gedanken versunken nebeneinander. Am weißen Himmel ist die Position der Sonne nicht zu erkennen.

			Jetzt hat Lumi ihr Gesicht abgewandt. Die Landschaft blitzt in ihren grauen Augen auf.

			»Papa«, sagt sie schließlich und holt Luft. »Ich mache das hier, weil ich es versprochen habe … aber es gefällt mir nicht.«

			»Das verstehe ich.«

			»Nein, ich glaube, das tust du nicht«, entgegnet sie und sieht ihn von der Seite an. »Du hast darauf gewartet, dass dies hier passiert, es ist fast, als hättest du dich danach gesehnt … Ich meine, all die Vorbereitungen, all die Opfer, die zu bringen du gezwungen wurdest, das hat plötzlich Sinn.«

			Sie fahren geradewegs durch die deutsche Grenzstadt. Es dauert nur wenige Minuten. Sie lassen braune Ziegelsteinhäuser und eine schöne Kirche hinter sich.

			In weiter Entfernung rollt ein gelber Traktor über einen Acker. Der Himmel spiegelt sich in einem Getreidesilo.

			Hier gibt es keine Grenzkontrolle. Die schmale Straße führt einfach weiter an einer Informationstafel vorbei und hinein in die Niederlande.

			»Eins verstehe ich nicht, Papa, und zwar … dass du einfach alles hinter dir gelassen hast. Ich meine, niemand weiß mehr über Jurek als du, du weißt alles über ihn, doch jetzt, wo du glaubst, dass er zurück ist, verschwindest du einfach und lässt deine Kollegen nach ihm suchen.«

			»Selbst wenn ich dageblieben wäre, dürfte ich mich nicht an der Ermittlung beteiligen«, erklärt Joona. »Aber ich habe Nathan Pollock Anweisungen und Material überlassen, und er wird zusammen mit Saga Bauer ein großes Team zusammenstellen.«

			»Aber du versteckst dich«, sagt sie leise.

			»Ich tue alles, was ich kann, um dich nicht zu verlieren«, antwortet er ehrlich.

			»Und Valeria?«

			»Es wäre besser gewesen, wenn sie mitgekommen wäre, aber sie bekommt Schutz, und das ist das Entscheidende. Zehn Polizisten, schwer bewaffnet«, sagt er.

			»Wie kannst du mit dieser ständigen Angst leben?«

			»Ich weiß, Lumi, du hast fast nur meine Angst gesehen, so wie oben in Nattavaara«, sagt Joona und sieht sie kurz lächelnd an. »Aber die Wahrheit ist, dass ich sehr selten Angst habe.«

			Sie fahren durch eine gerade Allee von kahlen Bäumen, kommen an einzelnen dunklen Ziegelsteinhäusern vorbei und sehen weiter entfernt einige Bauernhöfe.

			»Mama hat zu mir gesagt, du wärst der mutigste Mensch auf der ganzen Welt«, sagt Lumi nach einer Weile.

			»Das bin ich nicht, aber ich bin in dem, was ich mache, ziemlich gut«, antwortet Joona.

			Als sie durch die südliche Provinz Limburg fahren, beginnt es wieder zu regnen.

			Das mechanische Geräusch der Scheibenwischer erfüllt das Auto.

			Reihen von in Plastik eingeschweißten großen Ballen mit gepresstem Heu liegen wie glänzend weiße Früchte auf den fast schwarzen Äckern.

			»Warst du mit Saga Bauer zusammen?«, fragt Lumi.

			»Nein, das war ich nicht«, sagt er lächelnd. »Sie war immer wie eine Schwester.«

			Lumi betrachtet sich in dem kleinen Spiegel der Sonnenblende.

			»Ich habe sie nur einmal gesehen, als sie zu uns kam und erzählte, sie habe Jureks Leiche gefunden … Aber ich weiß nicht, irgendwie musste ich ständig an sie denken, sie war einfach unglaublich schön, perfekt.«

			»Du bist perfekt«, erwidert Joona.

			Lumi sieht aus dem Seitenfenster und erkennt ein großes, von einem Eisenzaun umgebenes Kreuz am Straßenrand.

			»Ich begreife nicht, wie sie Polizistin werden konnte, wo sie doch auch Supermodel oder sonst was sein könnte.«

			»Genau wie ich«, scherzt er.

			»Es ist okay, Polizist werden zu wollen, du weißt, dass ich das nicht so meine, aber es passt nicht zu allen Menschen.«

			»Soweit ich weiß, hatte Saga eine anstrengende Kindheit, ihre Mutter war psychisch krank, sie spricht nie davon, aber ich glaube, ihre Mutter hat Selbstmord begangen … Ich habe schon mal versucht, das Thema anzusprechen, aber sie sagte, sie wolle nicht darüber reden, es sei eine feste Regel für sie, weil es ihr nicht gut tun würde, an ihre Mutter zu denken. «

			Sie kommen an einer Tankstelle vorbei, das flache Dach über den Zapfsäulen ist von einem roten Neonstreifen gesäumt.

			»Wie war das, als dein Papa gestorben ist?«, fragt Lumi.

			»Papa«, wiederholt Joona leise.

			»Ich weiß, dass du da erst elf Jahre alt warst«, sagt sie. »Erinnerst du dich an ihn? Ich meine, richtig?«

			»Ich habe gefürchtet, ihn zu vergessen … als ich jünger war, bin ich manchmal panisch geworden, wenn ich dachte, ich könnte mich nicht mehr an sein Gesicht oder seine Stimme erinnern. Aber das Gedächtnis funktioniert anders, das habe ich gemerkt. Ich träume immer noch oft von ihm und dann sehe ich ihn ganz deutlich.«

			Die Wischerblätter bewegen sich schnell über die Windschutzscheibe und fegen die Regentropfen weg.

			»Träumst du von Mama?«, fragt Joona nach einer Weile.

			»Ganz oft«, antwortet Lumi. »Ich vermisse sie sehr, jeden Tag.«

			»Ich vermisse sie auch«, sagt Joona.

			Lumi senkt ihren Kopf und wischt sich schnell mit dem Handrücken die Tränen weg.

			Joona fährt direkt vor Weert langsam auf eine Kreuzung zu. Die roten Ampeln blinken auf dem nassen Asphalt. Eine Krähe landet schwer in der Krone eines kahlen Baumes.

			»Ich erinnere mich, als Mama und ich einmal … Wir hatten ein großes Feuer gesehen«, sagt Lumi. »Das Lager am Bahnhof hat gebrannt … ich glaube zumindest, dass dies der Tag war, als wir in Helsinki auf der Treppe zur Kathedrale gesessen und Eis gegessen haben, und da hat sie mir von meinem fantastischen Papa erzählt, den es nicht mehr gab.«

			Die Ampel springt auf Grün, und sie fahren weiter.

			»Erinnerst du dich an irgendetwas aus der Zeit in Schweden?«, fragt Joona.

			»Mama hat erzählt, dass ich einen kleinen Herd hatte«, sagt Lumi. »Und dass du immer mit mir gespielt hast, wenn du nach Hause gekommen bist.«

			»Ich war dein Kind oder ein anstrengender Hund und musste auf dem Boden liegen und gefüttert werden … du warst immer sehr geduldig. Ich bin nach einer Weile immer eingeschlafen, und da hast du dann Teller und Besteck auf mich gestellt.«

			»Warum denn das?«, fragt sie lächelnd.

			»Ich weiß nicht, vielleicht war ich ein Tisch.«

			Sie überholen einen Sattelschlepper mit schmutziger Plane. Das Wasser spritzt auf die Scheibe, und im Luftzug schlingert das Auto leicht.

			»Vielleicht ist das auch etwas, was ich geträumt habe«, sagt Lumi gedehnt, »aber ich glaube, es ist eine richtige Erinnerung. Wir haben einer grauen Katze gute Nacht gewünscht.«

			»Das stimmt«, sagt er. »Ich habe dir jeden Abend, wenn ich zu Hause war, Geschichten vorgelesen … und bevor du dann schlafen solltest, haben wir der Nachbarskatze gewinkt.«
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			Als sie in den Rijksweg einbiegen, der dicht entlang der E25 verläuft, hat es aufgehört zu regnen. Sie befinden sich nicht weit vom Industriegebiet am Stadtrand von Maarheeze.

			Auf einer Weide stehen um die dreißig Schafe, alle in dieselbe Richtung, dem Wind zugewandt. Auf der anderen Seite der Autobahn kann man die graue Oberfläche eines Sees erkennen.

			Sie biegen auf eine schmale asphaltierte Straße ab, an der verbeulte Schilder daran erinnern, dass es sich um eine Einbahnstraße auf Privatgelände handelt.

			Hohe Gräser streichen raschelnd an den Seiten des Wagens entlang.

			Joona bremst sanft vor einem rostigen Schlagbaum, tritt in die kalte Luft und zieht den Splint heraus, der anstelle eines Vorhängeschlosses durch die Löcher gesteckt ist.

			Am Ende der Straße liegt eine Gruppe verfallener Gebäude mit freier Sicht in alle Richtungen.

			Der perfekte Ort, sorgfältig ausgewählt.

			Niemand kann sich nähern, ohne schon aus weiter Entfernung gesehen zu werden, und bis zur belgischen Grenze sind es nur sieben Kilometer.

			Sie fahren in den Hof, und Joona parkt hinter dem alten Wohnhaus. Die Fenster sind mit Sperrholzplatten bedeckt, die Tür ist zugenagelt.

			Ein mit tiefen Pfützen bedeckter Kiesweg verläuft in einem langen Umweg um eine Weide zu der alten Werkstatt. Es ist ein sehr großes Gebäude mit Wänden aus weißem Blech. Ein Flügel der Tür scheint lose zu sein, er schaukelt gemächlich im Wind.

			Sie nehmen die Abkürzung über die Weide und steigen über einen heruntergekommenen Elektrozaun. Die Drähte sind abgerissen und ein paar Pfähle liegen mit ihren Porzellan-Isolatoren in den Pfützen.

			»Ist der nicht angeschlossen?«, fragt Lumi.

			»Nein.«

			»Weil es das Versteck verraten könnte«, sagt sie zu sich selbst.

			Sie folgen einer tiefen Traktorspur durch Giersch und erreichen einen geschotterten Hof. Im Unkraut neben der Werkstatt liegen rostige Teile eines Mähdreschers.

			Joona zieht seine Pistole und hält sie dicht am Körper, als sie um die Werkstatt herumgehen. Die Fenster im oberen Stockwerk sind ausgebessert. Braunroter Rost ist von den Nieten über das schmutzig weiße Blech der Fassade gelaufen. Der ganze Giebel besteht aus zwei Türen, die groß genug sind, um mit einem Lastwagen hineinzufahren. Die eine Tür hängt schief in den Angeln und bewegt sich im Wind.

			Die Werkstatt sieht aus, als wäre sie seit vielen Jahren aufgegeben.

			Eine leere Plastikflasche für Motorenöl rollt unterhalb der rissigen Betonrampe im Wind.

			Joona bleibt stehen, schaut hastig zurück über die Weide, die schmale Straße und das Auto, das vor dem Wohnhaus steht.

			Er öffnet die Tür, schaut in die dunkle Werkstatt und sieht ein Stück Betonfußboden mit alten Ölflecken, einen Karton mit Blechnägeln und ein paar Rollen Industrieplastikfolie.

			Vom Pfeiler direkt an der Tür ist die Farbe abgekratzt, mechanisch abgeschabt, bis zur Decke hinauf.

			»Ich glaube, er hat eine Überraschung für uns«, sagt Joona und geht hinein.

			Lumi folgt ihm, ihr Magen kribbelt vor Unruhe. Trockenes Herbstlaub ist über den Boden hereingeweht worden.

			Instinktiv hält sie sich dicht bei ihrem Vater.

			Der große Werkstattraum ist fast leer.

			Der Wind hebt die Tür hinter ihnen kurz an, und dann schließt sie sich quietschend, und es wird fast dunkel.

			Das Geräusch ihrer Schritte hallt zwischen den Wänden wider.

			»Das fühlt sich nicht gut an«, flüstert sie.

			Als die Tür im Wind wieder aufschwingt, dringt ein wenig Licht herein. Der blasse Schein bewegt sich wie die Brandung über den Boden bis zu einer der Wände, um sich dann wieder zurückzuziehen.

			Der Raum ist groß, aber doch nicht groß genug, um das ganze Gebäude umfassen zu können.

			Lumi versucht, Joona zum Ausgang zu ziehen. Ein merkwürdiges Seufzen ist zu hören, und im nächsten Moment fällt hinter ihnen eine hydraulische Stahltür herunter.

			Sie schlägt auf dem Boden auf und verschließt sich rasselnd. Nun ist ihr Rückzugsweg vom Boden bis zur Decke versperrt.

			»Papa«, sagt Lumi mit ängstlicher Stimme.

			»Keine Sorge«, antwortet er.

			Die Deckenbeleuchtung geht an, und sie sehen, dass die glatten Wände aus grobem Stahl gefertigt und in den Ecken zusammengeschweißt sind.

			In vier Metern Höhe sieht man Überwachungskameras und Schießscharten.

			Es gibt nichts, hinter dem man sich verstecken, und nichts, worauf man klettern könnte.

			Sie sehen ihr eigenes Spiegelbild wie zwei graue Schatten in der Panzerwand vor ihnen.

			Lumi atmet heftig, und Joona legt eine Hand auf ihren Unterarm, um sie davon abzuhalten, ihre Pistole zu ziehen.

			Eine Stahltür in der Wand öffnet sich, und ein sehr kleiner Mann in schwarzen Jogginghosen und schwarzem Strickpullover hinkt in den Raum. Er hat tiefe Narben im Gesicht, stoppeliges weißes Haar und hält eine Pistole in der Hand.

			»Ich bin sehr unzufrieden mit dir«, sagt er in einem finsteren Englisch und gestikuliert mit der Pistole vor Joona herum.

			»Tut mir leid zu …«

			»Hast du gehört, was ich sage?«, unterbricht ihn der Mann mit erhobener Stimme.

			»Ja, Leutnant.«

			Der Mann geht um Joona herum, inspiziert ihn und stößt ihn in den Rücken, sodass er einen Schritt vorwärtsmachen muss, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

			»Und wie fühlt es sich an, in seinem eigenen Blut auf dem Boden zu liegen?«

			»Das tue ich nicht.«

			»Aber ich hätte dich erschießen können, nicht wahr?«

			»Niemand wird hier reingehen, wenn du den Stahlträger nicht neu streichst.«

			»Den Stahlträger?«

			»Die Farbe an den Kanten ist abgeschabt, und wenn man von dort an die Decke schaut, sieht man die ganze Konstruktion«, antwortet Joona.

			Der Mann unterdrückt ein zufriedenes Lächeln und wendet sich zum ersten Mal an Lumi.

			»Ich heiße Rinus«, sagt er und schüttelt ihr die Hand.

			»Danke, dass wir hier sein dürfen«, erwidert sie.

			»Ich hab früher mal versucht, deinen Vater auf Vordermann zu bringen«, erklärt er.

			»Das hat er mir erzählt«, sagt Lumi.

			»Und? Was hat er gesagt?«

			»Dass es wie Urlaub gewesen sei«, antwortet sie mit einem Lächeln.

			»Wusste ich doch, dass ich zu nett war«, lacht er.

			Rinus erzählt, dass er die Immobilie schon vor dreißig Jahren erworben hat, damals noch mit der Absicht, den Hof selbst zu betreiben, doch daraus sei nie etwas geworden. Als er seinen Abschied vom Militär nahm, wurde er stattdessen vom AIVD, dem nationalen Nachrichtendienst der Niederlande rekrutiert.

			Obwohl der AIVD direkt dem Außenministerium unterstellt war, wurde Rinus doch bewusst, dass er durchaus einmal in die Situation kommen könnte, sich für eine längere Zeit verstecken zu müssen.

			»Zum einen sind die sicheren Häuser des Nachrichtendienstes niemals wirklich sicher, und zum anderen kann man dem eigenen Lager auch nicht immer vertrauen«, sagt er, als wäre das eine Selbstverständlichkeit. »Ich war mit einer extrem vertraulichen internen Ermittlung betraut, und da bekam ich den Eindruck, es sei an der Zeit, sich vorzubereiten.«

			Das Objekt umfasst vier Hektar Land und liegt sowohl in der Nähe zu Belgien als auch zu Deutschland, Luxemburg und Frankreich, für den Fall, dass er das Land eilig verlassen und woanders um Aufnahme ersuchen muss.

			Das Wohnhaus ist nur eine Fassade für Neugierige, ein verfallenes, verbarrikadiertes Haus, das er nie betritt.

			Die eigentliche Wohnung befindet sich in der alten Werkstatt. Rinus führt sie an der Küche im oberen Stockwerk vorbei in den Flur mit Türen zu vier Schlafzimmern mit je zwei Stockbetten.

			Der Flur endet mit einem eingebauten Notausgang. Rinus hat auf die Tür »Stairway to Heaven« geschrieben, denn er hat die Feuertreppe abgesägt und auf den Müll gefahren.

			Der einzige Eingang führt durch die Werkstatt, doch es gibt unter der Erde einen Fluchtweg, der zweihundert Meter weiter draußen in einem Wäldchen auf dem Feld hinter dem Haus endet.

			*

			Joona wärmt tiefgefrorene Lasagne in der Mikrowelle auf und stellt drei Teller auf den Tisch. Er gießt Wasser in die Gläser und erzählt Lumi vom Training unter dem Kommando von Rinus. Einmal ist er fünf Kilometer von der Küste entfernt mit zusammengebundenen Beinen und mit Handschellen auf dem Rücken gefesselten Armen ins Meer geworfen worden.

			»Der reinste Badeurlaub«, grinst Rinus, der gerade in die Küche kommt, nachdem er ihr Auto in der versteckten Garage untergebracht hat.

			Er setzt sich und erzählt Lumi, dass er seit vielen Jahren in Amsterdam lebt, obwohl seine Familie aus Sint Geertruid stammt, das in der Nähe von Maastricht liegt.

			»Hier unten sind die Leute katholisch und sehr viel religiöser als oberhalb der großen Flüsse«, erklärt er und nimmt sich vom Essen.

			»Was sagt denn Patrick, wenn du einfach so verschwindest?«, fragt Joona.

			»Ich hoffe mal, dass er irgendwann Sehnsucht bekommt, aber wahrscheinlich findet er es einfach nur schön, mich mal los zu sein.«

			»Und ich dachte, er kriegt jeden Morgen das Frühstück ans Bett gebracht«, lacht Joona.

			»Ich bin doch sowieso Frühaufsteher«, erwidert Rinus mit einem Achselzucken.

			Er sieht Lumi an, die auf einen Bissen dampfender Lasagne pustet.

			»Und? Kommt nach den Kunststudien die Polizeihochschule?«

			»Niemals«, antwortet sie mit einem kurzen Lachen.

			»Dein Papa ist auch künstlerisch begabt.«

			»Bin ich gar nicht«, protestiert Joona.

			»Also, gezeichnet hast du, zumindest einmal …«

			»Darüber reden wir jetzt nicht«, unterbricht ihn Joona.

			Rinus lacht lautlos vor sich hin, das Gesicht zum Teller gewandt. Die tiefen Narben über den Wangen und durch den Mundwinkel sind bleich wie Kreidestriche.

			Nach dem Essen führt Rinus sie an der Treppe zum Untergeschoss vorbei durch einen Vorhang und in einen dunklen Raum mit Luken vor den Fenstern.

			Entlang der Wände stehen Holzkisten mit Waffen. Es sind Pistolen, Automatik- und Scharfschützengewehre.

			Rinus geht die taktischen Muster und die Befehlsordnung im Falle eines Angriffs durch, zeigt ihnen den Monitor und das Alarmsystem.

			Ausgehend von der Anordnung der Luken im oberen Stock haben sie die Umgebung der Werkstatt in eine Anzahl zu bewachender Abschnitte eingeteilt und dann die Aufgaben entsprechend verteilt.

			Joona steht mit einem Fernglas da und beobachtet die Einfahrt und den Schlagbaum, während Rinus Lumi zeigt, wie die russischen Zündrohre funktionieren, weil sie möglicherweise gezwungen sein könnten, die Werkstatt zu verminen.

			»Elektrische sind besser, aber mechanische zuverlässiger … auch wenn sie dreißig Jahre lang in Kartons gelegen haben«, sagt er und legt ein Rohr vor sie auf den Tisch.

			Der Auslöser sieht eher wie ein Kugelschreiber mit einer kleinen Sicherung und einem Splint am oberen Ende aus.

			»Ich nehme mal an, dass man dort die Schnur befestigt«, sagt sie und zeigt auf den großen Ring.

			»Ja, aber zuerst drückt man die Spitze ungefähr fünf Zentimeter tief in die Sprengmasse, verbindet dann den Splint mit einer Schnur, wie du gesagt hast … und entsichert.«

			»Wenn jemand in die Schnur tritt, wird der Splint rausgezogen.«

			»Und der Schlagstift trifft das Zündhütchen, welches dann die Detonation auslöst«, ergänzt Rinus. »Der Zündhut knallt nur wie eine Platzpatrone, das ist nichts, aber wenn der Auslöser explodiert, dann verliert man seine Hand, und wenn die Sprengmasse hochgeht, dann ist man tot.«
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			Saga Bauer und Nathan Pollock nehmen nicht die Fähre von Solö, wie der Biber es getan hat, sondern fahren stattdessen so weit, wie die Brücken zwischen den Inseln sie bringen, um dann mit dem Linienschiff von Svartnö aus zu fahren.

			Sagas Vater war noch nicht wieder nach Hause gekommen, als sie Pellerina in der Schule abgab. Eigentlich war die Schule geschlossen, weil die Lehrer einen Studientag hatten, aber die Nachmittagsbetreuung war offen, und dort arbeitete auch Pellerinas Sonderpädagogin.

			Saga hatte versucht, ihre Sorgen zu unterdrücken, und gedacht, dass vielleicht das Handy ihres Vaters kaputt sein könnte und er direkt nach seinem Date morgens in die Arbeit gefahren wäre.

			Doch als sie im Karolinska anrief, war er nicht dort.

			Inzwischen hatte sie sämtliche Krankenhäuser in Stockholm angerufen und mit der Polizei gesprochen.

			Sie fühlte sich wie die Mutter eines Teenagers.

			Doch sie konnte nur hoffen, dass er sich dermaßen verliebt hatte, dass ihm alles andere egal war, auch wenn ihm das gar nicht ähnlich sehen würde

			Trotzdem wäre sie sehr erleichtert – und furchtbar wütend.

			Nathan fährt langsamer, verlässt die 278 und fährt nach rechts auf einen Schotterweg durch den Tannenwald.

			Sie wollten raus nach Högmarsö und versuchen, dort mit dem pensionierten Küster zu reden, um herauszufinden, ob der Biber wirklich eine Weile in der Kapelle gewohnt hat.

			Wenn sie Glück haben, werden sie bald den richtigen Namen des Bibers erfahren. Vielleicht schickt der Küster ihm die Post an eine neue Adresse nach, vielleicht hat er seine Anschrift hinterlassen.

			Aber Saga weiß jetzt schon, dass das nicht leicht werden wird.

			Erland Lind ist seit mehreren Jahren schwer dement, und jede Kommunikation mit ihm war bisher vergeblich.

			Sie halten vor dem Schlagbaum unten am Weg zum Kai, vor dem man halten muss, bis man an der Reihe ist, an Bord zu fahren.

			Aber die Straße ist leer.

			Niemand sonst wartet.

			Saga schaut zu der dunklen Insel auf der anderen Seite des Gatts hinüber und zu der Seilfähre, die auf dem Weg zu ihnen ist.

			Auf eine erstaunliche Weise vereinigt sich ihre und Nathans Jagd auf den großen Mann, der sich der Biber nennt, mit dem letzten Kapitel von Jurek Walter. Das hier ist exakt der Ort, an dem seine sterblichen Überreste gefunden wurden.

			Die Fähre legt mit einem schabenden Geräusch an.

			Das Wasser weiter draußen ist ganz still.

			Als der Schlagbaum hochgeht, fahren sie zum Kai und werden von einem Mann in Regenkleidung an Bord gewinkt. Es dröhnt, als die Landeklappe vom Gewicht des Wagens an den Kai gedrückt wird.

			Das Hellegatt ist schwarz und nass, aber das Metall der Reling und die Brücke des Fährmanns sind senfgelb gestrichen.

			Nathan und Saga sitzen schweigend auf ihren Plätzen. Das Auto vibriert, und die Fähre setzt sich in Bewegung. Das Zittern steigt in die Beine, den Unterleib und den Magen auf.

			Unter der Wasseroberfläche zwischen den beiden Inseln verlaufen zwei dicke Stahlseile parallel zueinander. Sie werden am Schiff hochgeführt, laufen über die starke Winsch der Fähre und verschwinden wieder im Wasser.

			Saga dreht sich um und sieht, dass der von der Fähre erzeugte Wellengang das gefrorene gelbe Schilf auf beiden Seiten des Kais zum Wogen bringt.

			Joona ist überzeugt davon, dass Jurek Walter lebt und dass er sich darauf konzentriert hat, einen Ersatz für seinen Bruder zu finden.

			Aber Saga ist die ganze Zeit überzeugt, Jurek getötet zu haben.

			Sie hat ein Jahr darauf verwandt, nach der Leiche zu suchen, um Joona beruhigen zu können.

			Es war ihre Schuld, dass Jurek ausgebrochen ist, und deshalb betrachtete sie es als ihre Pflicht, Joona wenn möglich zu beweisen, dass Jurek tot war.

			Sie erinnert sich genau an ihr Treffen mit dem Küster auf Högmarsö, wie er ihr erzählte, dass er den toten Mann beim Treibholzsammeln zwischen den Klippen gefunden und einen seiner Finger aufbewahrt hatte.

			Saga und Åhlén studierten die Fotos, die er von dem aufgequollenen Leib mit den Einschusslöchern gemacht hatte.

			Es war Jurek, jedes Detail stimmte.

			Saga wünschte, Joona hätte ein bisschen mit seinem Verschwinden gewartet, sodass er den Film aus der weißrussischen Überwachungskamera hätte sehen können.

			Sie wird niemals sein Gesicht vergessen, als er zu ihr kam, um sie zu warnen.

			Er war kaum wiederzuerkennen, der Diebstahl des Schädels seiner Ehefrau hatte ihn paranoid gemacht.

			Mit einem Mal war er überzeugt davon, dass Jurek lebte – dass er einen Mann gleichen Alters und gleicher Konstitution gefunden, ihn auf dieselbe Art erschossen hatte, wie Saga auf ihn geschossen hatte, und dann seine eigene Hand oder Teile der Hand amputiert und die Körperteile ein halbes Jahr lang in Meerwasser gelegt hatte.

			Und Joona hatte daraus geschlossen, dass der Küster Jurek geholfen hatte.

			Dass er Erland Lind gezwungen oder überredet hatte, den Körper des Mannes zu fotografieren und dann zu verbrennen, den Finger von Jureks verfaulender Hand abzuschneiden und danach auch deren Reste zu kremieren.

			Saga erinnert sich an das Säufergesicht von Erland Lind, seine Wortkargheit und die zerschlissenen Kleider. Nach dem ersten Treffen versuchte sie mehrmals, ihn zu vernehmen. Aber er war so rasant in die Demenz abgeglitten, dass es im Grunde sinnlos war.

			An diesem Morgen sieht das Wasser fast schwarz aus, es ist windstill, und die Oberfläche ist spiegelglatt. Feiner Nebel hängt zwischen den weiter entfernt liegenden Inseln.

			Durch den Wagen hören sie den tuckernden, rasselnden Motor der Fähre und sehen, wie die doppelten Seile vor der Fähre reingewinscht und tropfend aus dem Wasser gehoben werden.

			Langsam nähern sie sich Högmarsö.

			Kahle Laubbäume stehen regungslos hinter dem leeren Kai.

			Die Fähre läuft unter Wasser mit einem dumpfen Laut auf die Schienen, die Landeklappe schabt am Betonsteg, dann steht sie.

			Wellen rauschen auf das steinige Ufer.

			Nathan wirft Saga einen Blick zu, startet den Wagen und rollt an Land. Sie fahren den geschwungenen Hügel hoch und dann weiter an einigen im Winter verschlossenen Sommerhäusern vorbei.

			Es sind nur wenige Minuten bis zur Werft, wo zwischen den Werkstattgebäuden der grelle Schein eines Schweißgeräts aufschießt. Auf dem staubigen Schotterplatz liegen Gerümpel und zugedeckte Boote.

			Nathan biegt nach links ab, an ein paar kleineren Äckern und einem Gehölz vorbei. Zwischen den schwarzen Baumstämmen leuchtet die Kapelle weiß wie Zucker.

			Sie werden langsamer, fahren einen Hügel hinauf und bleiben stehen. Auf dem gelben Rasen steht ein großer Anker.

			Die kalte Luft trägt den Geruch vom Meer herein. Vom Hafen her hört man entferntes Möwengeschrei.

			Saga geht den Kiesweg hinauf und probiert die Tür zur Kapelle. Sie ist verschlossen, aber der Schlüssel hängt an einem Nagel unter dem Treppengeländer.

			Sie schließt auf, drückt die Klinke herunter, und Nathan folgt ihr über den knarrenden Holzfußboden. Die Bänke sind grün gestrichen, und an den Wänden hängen Votivschiffe. Die halbhohen Paneele in gebrochenem Weiß spiegeln das Winterlicht, das durch die spitzen Fenster fällt. Sie gehen zu dem anspruchslosen Altar, machen dann kehrt, laufen an den Bänken entlang und bleiben vor einer lehmigen Decke stehen, die auf dem Boden liegt. Auf dem Gesangbuchwagen stehen ein paar Konservendosen mit Bohnen und Dillfleisch.

			Nathan und Saga verlassen die Kapelle wieder, schließen ab und begeben sich zur Wohnung des Küsters. Der Glockenturm steht düster wie ein Hochsitz zwischen den Bäumen.

			Doch in dem Moment, als sie klopfen, bricht die Sonne durch den Dunst. Sie warten ein paar Augenblicke, dann gehen sie hinein.

			Die Wohnung besteht nur aus einer Küche mit Schlafalkoven und einem Badezimmer.

			Die alten Essensreste auf dem Tisch sind verschrumpelt und eingetrocknet. Neben der Kaffeemaschine steht eine Plastiktüte mit verschimmelten Zimtschnecken. Das schmale Bett im Alkoven hat kein Laken. Der Küster hat mit einer Decke direkt auf der Matratze geschlafen. Auf einem Hocker neben dem Bett liegt eine Armbanduhr mit zerkratztem Glas.

			Das Haus ist verlassen.

			Saga erinnert sich, dass es das erste Mal, als sie hier war, nach Bratendunst und feuchten Lumpen gerochen hat. Da war Erland Lind zwar betrunken gewesen, aber ganz klar im Kopf.

			Das nächste Mal als sie hinfuhr, wirkte er introvertiert und verwirrt.

			Es war wirklich sehr schnell gegangen.

			Saga denkt, dass er wohl in einer Pflegeeinrichtung gelandet sein muss und dass sich noch kein Verwandter um seine Sachen hat kümmern können.

			»Hier hatte er den Finger in einem alten Marmeladenglas aufbewahrt«, sagt sie und öffnet den Kühlschrank.

			Auf den schmutzigen Rosten stehen Flaschen ohne Etiketten und Verpackungen mit sauer gewordenem, vergammeltem Essen. Sie betrachtet die Datumsstempel auf einem Becher Kaffeesahne und einem vakuumverpackten Bacon.

			»Er ist seit vier Monaten nicht hier gewesen«, sagt sie zu Nathan und macht den Kühlschrank wieder zu.

			Sie verlassen das Haus und gehen in die Garage.

			Ein Spaten mit Resten von Erde am rostigen Blatt liegt umgeben von getrockneter Erde auf dem Boden. Hinter dem zugedeckten Schneepflug sind Teile von Erlands Schnapsbrennerapparatur zu erkennen.

			»Hier drinnen hat Jurek gelegen, von seiner Leiche ist Flüssigkeit hier in den Abfluss gelaufen«, erklärt sie und zeigt auf den Boden.

			Sie gehen wieder hinaus und blicken zum Auto und zu der Kapelle zurück.

			»Sollen wir die Nachbarn fragen, wo er hin ist?«, meint Nathan leise.

			»Ich rufe bei der Kirchengemeinde an«, erwidert Saga und dreht sich weg.

			Die Reste vom Steinfundament des Krematoriums sind in dem hohen Gras nicht mehr zu sehen, doch der gemauerte Schornstein erhebt sich vier Meter über den Boden.

			»Da hat er Jureks Leiche verbrannt«, sagt Nathan.

			»Ja.«

			Sie gehen durchs Gras und bleiben vor dem rußigen Ofen stehen. Langsam geht Saga weiter in den Wald hinein, sieht sich die Heugabel an, die im Komposthaufen steckt, und geht dann weiter zu einem lehmigen, festgetrampelten Stück auf dem Boden zwischen den Bäumen.

			Als sie das Metallrohr sieht, das aus der Erde ragt, fühlt es sich plötzlich an, als gäbe es keine Luft mehr zum Atmen.

			Sie muss sich an einem Baum abstützen, um nicht zu fallen.

			Mit klopfendem Herzen geht sie vorwärts, spürt, wie ihre Fersen in der lockeren Erde versinken. Die Gedanken toben in ihr. Sie stützt sich auf ein Knie, beugt sich vor und riecht an dem Rohr, erhebt sich wieder, weicht hustend zurück und spuckt auf den Boden.

			Verrottetes Fleisch.

			Der Wald scheint um sie herum zu verschwimmen, als sie sich herumdreht und sucht. Sie macht ein paar Schritte, sieht das Krematorium und die Küsterwohnung.

			»Was ist denn?«, fragt Nathan mit besorgter Stimme.

			Sie kann nicht antworten, sondern rennt zur Garage, greift den Spaten, kehrt zurück und beginnt, die schwere Erde aufzugraben, schaufelt sie in das hohe Gras.

			Der Schweiß rinnt ihr den Rücken hinunter.

			Ein erstickter Laut kommt aus ihrer Kehle, während sie das Blatt des Spatens immer wieder mit dem Fuß heruntertritt und die Erde beiseiteschaufelt.

			Sie gräbt keuchend, vergrößert die Grube, steigt hinunter und gräbt tiefer.

			In siebzig Zentimeter Tiefe trifft der Spaten auf einen Sarg. Sie wischt lockere Erde mit der Hand beiseite. Das Rohr führt in den Deckel, und das Loch ist mit Klebeband abgedichtet.

			»Was ist das denn?«, fragt Nathan.

			Sie legt die Oberseite des Sargs ganz frei, drückt das Blatt des Spatens unter den Deckel und bricht ihn auf. Sie wirft den Spaten von sich, packt mit beiden Händen zu und zieht, dreht den Deckel zur Seite und bekommt die letzten Nägel heraus.

			Nathan nimmt den Deckel entgegen und legt ihn an die Seite des flachen Grabes.

			Beide starren auf die sterblichen Überreste des Küsters.

			Die Leiche von Erland Lind ist geschwollen und wässrig, manche Teile haben sich fast aufgelöst, während andere, wie Hände und Füße, intakt zu sein scheinen. Das Gesicht ist ausgemergelt, die Augen schwarz und die Fingerspitzen aufgerissen.

			»Das hat Jurek getan«, flüstert Saga.

			Sie steigt aus dem Grab und eilt zurück zur Kapelle, dann bricht sie auf den Fundamentsteinen des Krematoriums zusammen.

			»Warte«, ruft Nathan und folgt ihr.

			»Er hat meinen Vater!«, schreit sie und rennt zum Auto.
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			Die Polizisten Karin Hagman und Andrej Ekberg sitzen im Streifenwagen 30-901 auf dem Palmfeltsvägen in der Nähe der Globen-Arena.

			Es ist ein ruhiger Morgen. Der Pendelverkehr nach Stockholm hinein ist ausgedünnt, die Staus auf dem Nynäsvägen verschwunden und abgesehen von einem kleineren Autounfall ohne Personenschaden gegen acht Uhr früh, war alles ruhig.

			Karin und Andrej haben eine Runde übers Schlachthofgelände gedreht und hinter einem geparkten Sprinter gehalten, über dessen gesamte Tür ein pornografisches Motiv lackiert war. Karin ließ das Kennzeichen durch das Verbrechens- und Verdachtsregister laufen in der Hoffnung, einen Zugriff machen zu können, bei dem es nicht nur um schlechten Geschmack geht.

			Jetzt fahren sie langsam die schattige Straße neben den U-Bahn-Gleisen entlang, unter menschenleeren Überführungen hindurch und an dunklen, leeren Ziegelsteingebäuden vorbei. Nach dem Konzert gestern liegt in der Gegend immer noch jede Menge Müll herum.

			»Das Leben ist einfach zu lang, als dass es immer lustig sein könnte«, seufzt Karin.

			»Du meintest, du würdest Joakim sagen, was du fühlst«, erwidert Andrej.

			»Ach, ist doch egal … er will nicht mehr, es schert ihn nicht.«

			»Du musst dich trennen.«

			»Ich weiß«, flüstert Karin und trommelt mit der Hand aufs Lenkrad.

			Sie kommen an einem Dosensammler in schmutzigem Militärmantel und Pelzmütze vorbei, der den Straßengraben entlanggeht, und einen Müllsack hinter sich herschleift.

			Karin will gerade den Mund öffnen, um zu berichten, dass Joakim alles tun würde, um keinen Sex haben zu müssen, als sie von der Landeszentrale angerufen werden.

			Karin antwortet und merkt, dass die Stimme des Kollegen in der Zentrale ungewöhnlich gestresst klingt, als er berichtet, dass sie von einer Kollegin einen Priorität-1-Alarm reinbekommen haben.

			Der bleiche Schein des Funkgeräts am Armaturenbrett lässt ihre Hand auf dem Schalthebel weiß wie Schnee erscheinen.

			Es geht um ein Kidnapping in der Enskede-Schule, und zwar in der Nachmittagsbetreuung Mellis, der Eingang liegt am Mittelvägen.

			Der Kollege in der Zentrale versucht, ruhig zu sprechen und konzentriert auf ihre Fragen zu antworten, doch offenbar erschüttert ihn die Situation zutiefst.

			Soweit Karin versteht, geht es um die gewaltsame Entführung eines zwölfjährigen Mädchens mit Down-Syndrom. Der Tatverdächtige wird als sehr gefährlich beurteilt und ist möglicherweise bewaffnet.

			Sie kriegen die Adresse aufs Display.

			Es ist ganz in der Nähe.

			Karin schaltet das Blaulicht auf dem Dach ein, wendet den Wagen und sieht, wie der blaue Schein über eine braune Ziegelsteinwand mit zerrissenen Markisen pulsiert.

			Der Kollege erklärt ihnen, dass der Einsatz des Rettungsdienstes des Söder Krankenhauses und der Nationalen Eingreiftruppe bereits koordiniert ist.

			»Aber ihr seid am nächsten, ihr werdet als Erste vor Ort sein«, sagt er.

			Karin schaltet das Martinshorn zu, gibt Gas und spürt die Beschleunigung des Wagens als Schlag in den Rücken. Weiter vorne sieht sie auf der rechten Seite einen Fahrradfahrer, und auf der Gegenfahrbahn nähert sich ein Kastenwagen.

			Im Rückspiegel steht der Dosensammler regungslos im Graben und schaut ihnen nach.

			Auf der großen Kreuzung fährt sie ein klein wenig langsamer und vergewissert sich, ob sie auch durchgelassen werden, ehe sie wieder Gas gibt.

			Andrej fragt den Kollegen, ob er weiß, wie viele Kinder sich in der Nachmittagsbetreuung befinden, und erhält die Antwort, dass es wahrscheinlich weniger sind als sonst, weil die Schule geschlossen hat.

			Klingt wie ein Sorgerechtsstreit, der außer Kontrolle geraten ist, ein gekränkter Exmann, der sich ungerecht behandelt fühlt, denkt Karin.

			Sie kommen an der gelben Fassade der katholischen Schule vorbei, biegen im Rondell sofort rechts ab und beschleunigen dann entlang des großen Sportplatzes.

			Silbrige Zäune an einer Reihe von Fußballfeldern flimmern vorbei.

			Karin fährt, und Andrej hält Kontakt mit der Zentrale. Man hat keine Anrufe aus der Bevölkerung wegen eines Streits oder Schüssen erhalten.

			Sie fährt ein wenig zu schnell ins nächste Rondell, die Reifen verlieren den Grip, als sie nach links abbiegt.

			Sie gleiten über den losen Kies auf dem Asphalt des Fußwegs und schrammen dann mit der Seite an dem Schild entlang, das die Richtung zur Kirche in Enskede anzeigt.

			»Immer mit der Ruhe«, murmelt Andrej.

			Karin antwortet nicht, sondern fährt noch schneller am Margareta-Park vorbei.

			Ein Schwarm Vögel fliegt von einem Papierkorb auf.

			Das Wintergras im Park ist bräunlich, und die kahlen Bäume werfen Schatten auf das Netz aus Fußwegen.

			Als sie das Ziegeldach der Schule über die Einfamilienhäuser und Reihenhäuser der Umgebung ragen sehen, schaltet Karin die Sirene ab. Sie biegt scharf nach rechts in den Mittelvägen, fährt langsamer und bleibt direkt vor dem Eingang stehen.

			Sie verlassen das Auto und kontrollieren ihre Waffen und Schutzwesten. Karin versucht, ruhig zu atmen.

			Es raschelt in den braunen Blättern, die sich um eine spiralförmige Feuertreppe gesammelt haben.

			Andrej meldet, dass sie vor Ort sind. Karin sieht, wie er zuhört und nickt, ehe er die Verbindung beendet.

			»Der Kollege sagt, wir sollen vorsichtig sein«, meint er und sieht ihr in die Augen.

			»Vorsichtig? Das hab ich ja noch nie gehört«, antwortet sie ohne ein Lächeln.

			»Das meinte die Kollegin, die den Alarm an die Zentrale weitergegeben hat.«

			»Vorsichtig«, wiederholt sie leise.

			Sie betrachtet den Bungalow, in dem sich die Nachmittagsbetreuung befindet. Er liegt zwischen zwei höheren Schulgebäuden. Die Ziegelwände sind in einem Gelb-Ocker gestrichen, die roten Dachziegel sind mit Moos bewachsen.

			Hinter den Gardinen leuchten Lampen, aber es sind keine Menschen zu sehen.

			Alles ist still.

			»Wir gehen rein und sehen nach«, sagt Andrej.

			Mit gezogener Waffe gehen sie über den breiten Bürgersteig und dann an der Fassade entlang bis zur dunkelroten Eingangstür.

			Andrej öffnet sie, und Karin macht ein paar Schritte in den Garderobenraum.

			Eine große Plastikkiste mit vergessenen Kleidern steht auf dem Fußboden. Vor einem Trockenschrank liegen Stiefel und Sportschuhe.

			Es riecht nach Sand und schmutzigen Kleidern. Ein Papierkorb mit alten Überschuhen steht neben einem laminierten Schild mit den Regeln, die im Mellis gelten.

			Andrej geht an Karin vorbei, zeigt auf die nächstgelegene Tür, und sie folgt ihm in einen großen Raum mit vereinzelten Tischen, in dem man Schach und Backgammon spielen kann.

			Vor allen Fenstern sind die Gardinen zugezogen.

			Das einzig wahrnehmbare Geräusch ist das Rascheln ihrer Uniformen und die Stiefel auf dem Kunststoffboden, als sie zwischen den niedrigen Tischen durchgehen.

			Eine Toilettentür ganz hinten im Raum ist geschlossen.

			Sie halten inne.

			Ein glucksendes, perlendes Geräusch.

			Karin wechselt einen Blick mit Andrej, und er geht sofort zur Seite. Karin geht zur Toilette, muss an die merkwürdige Ermahnung, vorsichtig zu sein, denken und merkt, dass sie zittert, als sie die Hand ausstreckt und die Klinke herunterdrückt.
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			Karin reißt die Tür auf, weicht zurück und richtet die Pistole in die Dunkelheit, aber das Türblatt schwingt ihr, ehe sie etwas sehen kann, schon wieder entgegen.

			Sie streckt sich vor und öffnet die Tür erneut.

			Dort ist niemand.

			Der Wasserhahn ist aufgedreht, und ein gleichmäßiger Strahl Wasser verschwindet mit einem perlenden Geräusch im Abfluss des Waschbeckens.

			»Wo zum Teufel sind die alle?«, flüstert Andrej hinter ihr.

			Gemeinsam gehen sie weiter in den Speisesaal. Drei runde Tische stehen mitten im Raum. Auf einem der Tische stehen ein Glas Kakao und ein Teller mit einem halben Butterbrot.

			Zwischen Tischen und Stühlen, direkt vor der halb geschlossenen Küchentür, liegt ein Hausschuh auf dem Boden.

			Andrej tritt ans Fenster, schiebt die Gardine beiseite und sieht hinaus. Die Einsatztruppe ist noch nicht zu sehen, doch am Rand des Viertels steht ein Kastenwagen.

			»Die Straße runter steht ein Transporter«, sagt er leise.

			Karin schaut auf die Pistole in ihrer Hand, schiebt einen Stuhl beiseite und geht auf ihn zu.

			Sie dreht sich wieder zur Küche um und hält inne.

			Zwischen den Tischen ist ein nackter Fuß zu sehen.

			»Andrej«, sagt sie mit angespannter Stimme.

			Schnell macht sie kehrt und durchquert eilig und mit schneller werdendem Puls den Speisesaal.

			In der Tür zur Küche liegt eine kräftige Frau ganz still auf dem Bauch. Die Schiebetür ist halb zugezogen, sodass man nur die untere Hälfte des Körpers sieht.

			Sie hat beide Hausschuhe verloren.

			Die Fersen sind rosa und die faltigen Fußsohlen fast weiß.

			Karin sieht die ausgeblichene Jeans mit den ausgefransten Taschen auf dem ausladenden Gesäß.

			Ein gestreiftes T-Shirt von Marimekko spannt über dem Rücken der Frau.

			Karin richtet die Waffe auf die Küche und schiebt mit der anderen Hand vorsichtig die Tür auf.

			Sie muss keuchen, als sie anstelle von Haar und Hinterkopf das Gesicht der Frau sieht.

			Der Kopf ist einfach nach hinten gedreht worden.

			Der Nacken ist so gewaltsam gebrochen worden, dass die Sehnen gerissen sind und die weichen Bandscheiben zwischen dem ersten und dem zweiten Halswirbel nachgegeben haben.

			»Was zum Teufel ist hier passiert?«, flüstert Andrej.

			»Check den nächsten Raum«, erwidert Karin unnötig laut.

			Das Gesicht der Frau ist weiß, die Lippen zusammengepresst, die Augen aufgerissen, aus der Nase ist Blut gelaufen.

			Karin hält immer noch die Pistole auf die Küche gerichtet, als sie sich hinhockt, um den Puls der Frau zu fühlen.

			Sie ist schon kalt, muss also schon mehrere Stunden tot sein.

			Die Gedanken rasen durch Karins Kopf. Sie sind viel zu spät alarmiert worden, es ist sinnlos, Straßensperren einzurichten, und die Unterstützung der Einsatzkräfte brauchen sie auch nicht mehr.

			Sie steht auf und geht in die enge Küche, um den Raum zu überprüfen, als Andrej sie ruft. Karin dreht sich um, geht an der toten Frau vorbei und läuft direkt in einen Stuhl, sodass die Rückenlehne an die Tischplatte knallt.

			Andrej steht im Dunkel des Tanz- und Yogaraumes. Die Gardinen sind halb vorgezogen, und in einer Gitarre, die an der Wand hängt, blinkt der rosa Schein einer kleinen Lampe.

			An der Decke dreht sich eine Discokugel, und kleine glitzernde Reflexionen gleiten über die Wände.

			Karin folgt Andrejs Blick in die hinterste Ecke.

			Ein Mann mit schwarzem Bart und buschigen Augenbrauen sitzt auf einer Yogamatte an die Sprossenwand gelehnt. Auf dem Kopf hat er eine tiefe Schlagwunde. Die Stirn ist mindesten fünf Zentimeter eingedrückt, und dunkles Blut bedeckt sein Gesicht und den Brustkorb.

			Andrej murmelt, dass sie zu spät gekommen sind, und verlässt den Raum.

			Karin bleibt stehen und hört, wie ihr rasender Puls in den Ohren tickt.

			Obwohl ihr klar ist, dass der Mann tot ist, geht sie hin und befühlt seinen Hals.

			Sie wischt die Hand an der Hose ab und geht dann zum Garderobenraum.

			Als sie in die kalte Luft vor dem Betreuungsgebäude hinaustritt, sitzt Andrej auf einer Bank vor einem dunklen Holztisch.

			Von Weitem hört man die Sirene eines Einsatzfahrzeugs die Straße herunterkommen.

			»Er hat das Personal ermordet und das Mädchen mitgenommen«, sagt Andrej, ohne sie anzusehen.

			»So scheint es«, antwortet sie. »Hast du dich schon in der Zentrale gemeldet?«

			»Mache ich jetzt.«

			Während Andrej mit ihrem direkten Vorgesetzten spricht, geht Karin zum Auto und holt die Rolle mit Absperrband. Sie bindet das Ende an der Feuertreppe fest, führt es um den Schuppen und die Bäume und dann um das ganze Haus. Dann beginnt sie, ihr Logbuch auszufüllen.

			Der gelbe Schein der Straßenlaternen fällt auf das Laub auf dem Asphalt. Um diese Jahreszeit sind die Laternen fast rund um die Uhr eingeschaltet.

			Die erste Ambulanz kommt in den Mittelvägen, fährt auf den Bürgersteig, an ihrem Streifenwagen vorbei, und bleibt vor der Absperrung stehen.

			Karin geht zu den Sanitätern und erklärt ihnen die Situation. Sie folgen ihr ins Haus und untersuchen die erste Leiche.

			Gemeinsam gehen sie weiter in den dunklen Tanz- und Yogasaal.

			Karin bleibt mitten im Raum stehen und beobachtet die Sanitäter, die vor dem toten Mann in die Hocke gehen. Die kleinen Reflexionen von der Discokugel rinnen über das blutige Gesicht und den Bart.

			»Wir holen die Trage«, sagt der Notarzt mit schwerer Stimme.

			Karin tritt ans Fenster und schiebt eine Gardine auf, um das Licht der Straßenlaterne hereinzulassen.

			Als sie den anderen Vorhang zur Seite schiebt, bekommt sie einen solchen Schreck, dass ihr Kopf vom Adrenalin zu zerspringen droht.

			Der Puls donnert auf die Trommelfelle.

			Ein kleines Mädchen steht da, ganz still, die Hände auf den Mund gepresst, die Augen hinter den dicken Brillengläsern fest geschlossen.

			»Süße!«, bringt Karin heraus.

			Das Mädchen muss seit mehreren Stunden hinter der Gardine gestanden haben. Als Karin es vorsichtig über die Schulter streichelt, öffnet es die Augen und schwankt.

			»Hab keine Angst, er ist jetzt weg«, sagt Karin.

			Die Lippen des Mädchens sind weiß, und es ist vollkommen erschöpft. Plötzlich geben seine Beine nach, und es sinkt auf den Boden. Karin geht auf die Knie und umarmt das Mädchen, spürt den angespannten, zitternden Körper.

			»Darf ich dich tragen?«

			Vorsichtig hebt sie das Mädchen hoch und verlässt den Tanzsaal. Sie hat die Kleine im Arm und achtet darauf, dass sie den toten Mann an der Sprossenwand und die Frau in der Türöffnung zur Küche nicht sehen kann.

			»Wer war das? Wer war hier?«, fragt Karin, als sie zwischen den Tischen hindurchgeht.

			Das Mädchen antwortet nicht. Karin spürt ihren warmen, feuchten Atem an der Schulter und flüstert ihr zu, dass sie keine Angst mehr haben muss.

			Sie beschließen, dass Andrej zurückbleibt, um auf Techniker und Kripo zu warten, während Karin mit dem Kind in die Notaufnahme fährt. Sie nimmt die Hand des Mädchens und fragt noch einmal, vor wem es sich versteckt hat, doch das Kind antwortet nicht, sondern drückt nur ganz fest Karins Hand. Ihre Lider sind halb geschlossen, als würde sie einschlafen.
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			Lars-Erik Bauer erwacht, und das Gefühl einer nahenden Katastrophe erfasst seinen Körper. Etwas stimmt überhaupt nicht, aber das träge Hirn vermag die plötzlichen Eindrücke nicht zusammenzufügen.

			Es ist kalt, er liegt, und der Boden unter ihm scheint zu schwanken.

			Sekunden bevor es ihm gelingt, die Augen zu öffnen, denkt er an das merkwürdige Telefonat mit Kristina.

			Sie klang völlig anders.

			Etwas war geschehen.

			Noch nie zuvor hat er eine so verlassene Stimme gehört. Sie bat ihn sicher zehnmal um Entschuldigung und erklärte, dass die Batterie ihres Autos leer sei.

			Sie hatte ihren Sohn zum Fliegerclub Barkarby, südlich des Järva-Feldes, gefahren. Auf dem Rückweg, mitten auf dem Waldweg, war der Motor einfach ausgegangen.

			Keine der Abschleppfirmen, die sie anzurufen versucht hatte, war erreichbar gewesen, und am Ende hatte sie sich einfach nur ins Auto gesetzt und sich eingeschlossen. Sie wagte nicht, durch den Wald zu gehen.

			Wenn er umgehend mit den Starterkabeln hinfuhr, würde er es noch zurückschaffen und das Abendessen für Pellerina rechtzeitig fertig bekommen.

			Eigentlich hatten Kristina und er sich erst in der nächsten Woche zum ersten Mal treffen wollen. Er hatte den Tisch im Fischrestaurant Wedholms schon reserviert.

			Lars-Erik stöhnt, als er einen harten Schlag in den Rücken bekommt.

			Er öffnet die Augen, blinzelt und sieht den Vollmond über den vorbeiflimmernden Baumkronen leuchten.

			Wie in einem Traum.

			Dann bekommt er einen Schlag auf den Hinterkopf, sodass die Kiefer zusammenknallen.

			Es ist nicht zu verstehen, was hier passiert. Auf einer Persenning wird er einen Pfad durch einen Tannenwald entlanggezogen. Wieder und wieder schlagen Hinterkopf und Rücken auf Steine und Wurzeln.

			Seine Hände und Beine kann er nicht bewegen und ihm wird klar, dass er betäubt ist. Der Mund ist trocken, und er hat keine Ahnung, wie lange er geschlafen hat.

			Seine Augen fallen wieder zu, er schafft es nicht, sie offen zu halten.

			Er denkt an die verschiedenen Inhalationsdämpfe, wie zum Beispiel Halothan, die früher zusammen mit Opioiden und Überdosen von muskelentspannenden Medikamenten, die man in den Rückgratkanal injizierte, verwendet wurden.

			Unmittelbare Amnesie und langanhaltende Paralyse.

			Es muss eine Falle gewesen sein.

			Kristina hat ihn hintergangen, hat sein Interesse geweckt und ihn dann in den Wald hinausgelockt.

			Das Letzte, woran er sich erinnert, ist, dass er mit seinem Auto auf dem dunklen Waldweg hielt.

			Die Scheinwerfer beleuchteten Kristinas Auto auf dem Schotterweg. Die umstehenden, kahlen Laubbäume und das Gestrüpp im Graben wirkten wie eine graue Theaterkulisse.

			In diesem Moment schickte Pellerina ein Bild aus der Malschule, und er rief sie an und sagte, das sei ein wunderschöner Hund.

			Es sah aus wie ein brauner Klumpen mit vier Beinen.

			Als Pellerina erklärte, das sei kein Hund, sondern ein Pferd, das Silver heiße, sah er im Seitenspiegel, wie sich jemand von hinten dem Auto näherte.

			Eine Person in einem schwarzen Regenponcho bewegte sich sehr schnell auf den Wagen zu, bis sie schließlich im Schein der Rücklichter blutrot erschien.

			Lars-Erik öffnete die Autotür, kann sich aber nicht erinnern, was danach geschah.

			Er weiß nur noch, wie das hohe Gras, das den Schotterweg säumte, sich unter der aufschwingenden Tür neigte.

			Ein Parkschein wurde im Luftzug unter der Windschutzscheibe weggeweht.

			Das schwache Klirren von Glas auf Glas war zu hören.

			Er schläft wieder ein und erwacht erst, als die Person, die ihn durch den Wald schleift, stehen bleibt und die Persenning loslässt. Lars-Eriks Kopf sinkt schwer auf den Boden.

			Er sieht zum Mond und zu den schwarzen Kronen der Tannenbäume hinauf, die um die Lichtung stehen.

			Es ist kalt und still.

			Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, hat aber keine Stimme, kann nur auf dem Rücken liegen und den Geruch von Moos und feuchter Erde einsaugen.

			In seinen Zehen sticht und kribbelt es.

			Er unternimmt einen Versuch, sich zu bewegen, doch sein Körper will nicht gehorchen. Das Einzige, was er tun kann, ist, den Kopf schwach zur Seite zu drehen.

			Über den weichen Boden nähern sich Schritte.

			Ein Ast bricht, und dann sieht er einen schlanken Mann den Weg hinunterkommen.

			Lars-Erik versucht, um Hilfe zu rufen, doch es ist nichts zu hören.

			Die Gestalt geht an einer umgestürzten Wurzel vorbei und wird dann im Mondschein sichtbar.

			Das magere Gesicht ist von einem Netz aus Falten überzogen.

			Der Mann geht ganz dicht an Lars-Erik vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, bleibt kurz außerhalb seines Gesichtsfeldes stehen und kehrt dann zurück.

			Er rollt eine große Plastiktonne heran.

			Lars-Erik versucht, ihn zu bitten, Hilfe zu holen, doch die Laute, die aus seinem Mund kommen, sind leiser als ein Flüstern.

			Der Mann hebt ohne irgendeine Regung seine Füße in die Öffnung der Tonne und zieht sie bis zu den Hüften über seine Beine.

			Lars-Erik kann sich immer noch nicht rühren, sondern nur den schweren Kopf auf die andere Seite zu den düsteren Tannen wälzen.

			Der alte Mann sagt nichts und sieht ihm nicht in die Augen, es ist offensichtlich, dass er hier nur eine Arbeit verrichtet. Mit knappen Bewegungen schiebt er Lars-Erik bis zur Taille in die Tonne.

			Dabei behandelt er ihn wie ein totes Tier, wie einen geschlachteten Körper.

			Mit einem harten Ruck reißt er die Tonne hoch, und Lars-Eriks Beine klappen unter ihm zusammen. Er sinkt bis zu den Achselhöhlen in die Tonne. Das Hemd schiebt sich nach oben, er reißt sich den Bauch an dem scharfkantigen Plastikrand auf.

			Und er begreift immer noch nicht, was hier vor sich geht.

			Der alte Mann versucht, ihn in die Tonne zu drücken.

			Er ist unerwartet stark, aber es ist ein unmögliches Unterfangen, die Arme und der halbe Oberkörper befinden sich immer noch über dem Rand.

			Der Mann macht ein paar Schritte auf die Seite und kehrt mit einem Spaten zurück.

			Jetzt erkennt Lars-Erik neben der Tonne eine tiefe Grube im Boden. Im Gras liegt eine Rolle Plastikfolie, daneben steht ein Plastikeimer mit weißer Flüssigkeit.

			Der schlanke Mann geht direkt zu ihm, hebt den Spaten und schlägt ihm mit dem Blatt hart auf die Schulter.

			Lars-Erik stöhnt vor Schmerz, als sein linkes Schlüsselbein bricht. Er atmet heftig durch die Nase, und die Tränen laufen ihm über die Wangen.

			Der Mann wirft den Spaten auf die Erde und beugt sich über ihn.

			Als der Mann Lars-Eriks Schulter zusammendrückt und sie in die Tonne quetscht, tut das so weh, dass ihm schwarz vor Augen wird. Sein rechter Arm steht gerade nach oben, doch der Mann faltet ihn über seinen Nacken, drückt den Kopf herunter und legt dann einen Deckel auf die Tonne.

			Anschließend schaukelt der Alte die Tonne ein paarmal, bis sie umfällt und schließlich in die große Grube rollt.

			Lars-Erik verliert das Bewusstsein, als die Tonne aufschlägt. Er erwacht von einem rasselnden Laut, wie von hart prasselndem Regen.

			Ein paar Augenblicke später wird ihm klar, dass der Mann die Tonne auf dem Grund der Grube aufgestellt hat und nun beginnt, das Loch zuzuschaufeln. Das rasselnde Geräusch entfernt sich immer mehr, bis es schließlich ganz aufhört.

			Die feuchte Luft in der Tonne riecht nach Plastik und enthält nicht genügend Sauerstoff.

			Sein Körper ist immer noch gelähmt, voller Panik versucht er, seinen Kopf zu drehen, und bemerkt an der Seite der Tonne einen kleinen Flecken Licht.

			Lars-Erik starrt darauf und begreift, dass ein klein wenig vom Mondschein seinen Weg durch ein Luftrohr im Deckel nach unten gefunden hat.

			Der Schmerz pocht in der verdrehten Schulter und dem gebrochenen Schlüsselbein. Seine Finger sind eiskalt, das Blut gelangt dort nicht mehr hin.

			Lars-Erik weiß, dass er lebendig begraben ist.
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			Saga fährt an den offenen Türen der Notaufnahme des Söder-Krankenhauses vorbei, fährt auf den Bürgersteig und verlässt Nathans Auto, ohne die Türen zu schließen. Sie rennt an Bahren und zurückgelassenen Kinderwagen und an einem meterhohen grünen Plastikfrosch vorbei, geradewegs in die Kinder-Notaufnahme.

			Das Wartezimmer ist voller Menschen, schreienden Babys und bleichen Jugendlichen. Über den Fußboden sind Informationsflyer verstreut, und ein Mann spricht empört in ein Telefon.

			Jurek hat früh am Morgen zugeschlagen, nur dreißig Minuten nachdem Saga Pellerina in der Nachmittagsbetreuung abgegeben hatte und zur Fähre nach Högmarsö gefahren war.

			Er hatte jede Menge Zeit.

			Er tötete das Personal, das sich in der Tagesstätte befand: den Leiter der Betreuung und die Sonderpädagogin.

			Die Polizeikollegen, die zuerst vor Ort waren, haben Pellerina hinter der Gardine gefunden.

			Wenn Saga ihr nicht beigebracht hätte, sich zu verstecken und ganz still zu sein, dann hätte Jurek Walter sie heute Morgen mitgenommen.

			Sie hätte ihre Schwester nie wiedergesehen.

			Saga ignoriert das Aufrufsystem, geht einfach direkt zum Mann an der Rezeption, zeigt ihre Polizeimarke und fragt mit verbissener Miene nach Pellerina Bauer.

			Ihre Schwester befindet sich in einem der Notfallräume.

			Saga rennt den Flur entlang, stößt einen Putzwagen beiseite, um vorwärtszukommen.

			Der Wischmopp fällt um, und sie hört, wie der Schaft auf den Boden kracht.

			An einer Wand sind Rollstühle, Infusionsständer und Pritschen mit blauen Plastikmatratzen aufgereiht.

			Eine Krankenschwester zieht einen Trauma-Wagen hinter sich her.

			Saga wird langsamer, als sie sich dem uniformierten Polizisten nähert, der vor der letzten Tür vor Aufzug B steht.

			»Bist du allein hier?«, fragt sie und zeigt ihm ihre Marke.

			»Ja«, antwortet der Mann und kann seinen Blick nicht von ihr abwenden.

			»Verdammte Scheiße«, seufzt sie und geht rein.

			In dem engen, fensterlosen Notfallraum ist das Licht gedämpft. Pellerina sitzt mit einer gelben Decke um die Schultern im Bett.

			Auf dem kleinen Nachttisch neben ihr steht ein Glas Saft, und auf einem Pappteller liegt ein Käsebrot.

			Saga geht auf sie zu und legt die Arme um sie. Als sie ihre Schwester im Arm hält, lässt sie zum ersten Mal eine Welle der Erleichterung zu. Sie presst ihr Gesicht in Pellerinas zerzaustes Haar.

			»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte«, sagt sie.

			Sie umarmen sich lange, dann sieht Saga ihre Schwester an, zwingt sich zu lächeln und streichelt ihr die Wange.

			»Wie geht es dir?«

			»Gut«, antwortet Pellerina ernst.

			»Wirklich?«, flüstert Saga und kämpft mit den Tränen.

			»Können wir jetzt endlich zu Papa nach Hause fahren?«

			Saga muss schlucken. Die ganze Zeit muss sie ihre Gedanken kontrollieren, um sich nicht vorzustellen, was ihrem Vater wohl zugestoßen ist.

			»Hattest du Angst?«

			Pellerina nickt und senkt den Blick, nimmt die Brille ab und reibt sich die Augenwinkel. Ihre hellen Wimpern werfen kleine Schatten auf die runden Wangen.

			»Das verstehe ich gut«, versichert Saga ihr und streicht ein paar Haare aus ihrer Stirn.

			»Ich habe mich hinter der Gardine versteckt und war still wie ein Mäuschen«, sagt sie mit einem Lächeln und setzt ihre Brille wieder auf.

			»Das hast du supergut gemacht«, meint Saga. »Hast du ihn gesehen?«

			»Ein bisschen, ehe ich die Augen zugemacht habe … Er war schon ein alter Mann, aber superschnell.«

			Saga merkt, wie ihr Puls steigt, und sie sieht zu Tür.

			»Jetzt müssen wir gehen«, erklärt sie. »Bist du schon untersucht worden?«

			»Die Frau Doktor kommt bald.«

			»Wie lange wartest du schon?«

			»Ich weiß nicht.«

			Saga drückt auf den Alarmknopf, und nach einer Weile kommt ein Pfleger herein, ein Mann mittleren Alters mit Kugelbauch und Brille.

			»Ich möchte, dass ein Arzt sie untersucht, ehe wir gehen«, meint Saga.

			»Doktor Sami kommt, so schnell sie kann«, erwidert der Mann ungeduldig.

			»Pellerina ist erst zwölf Jahre alt, und ich weiß nicht, wie lange Sie sie schon haben warten lassen.«

			»Mir ist bewusst, dass das anstrengend ist, aber wie Sie sicher verstehen werden, müssen wir Notfälle priorisieren …«

			»Hören Sie«, unterbricht Saga ihn barsch. »Sie sind nicht imstande, die Prioritäten in diesem Fall zu beurteilen.«

			Sie hält dem Mann ihre Marke hin, er nimmt sie entgegen, betrachtet sie eingehend und gibt sie dann zurück.

			»Dieses Kind hat Priorität«, sagt Saga.

			»Ich kann den Arzt, der sie aufgenommen hat, bitten, noch mal zu kommen und eine neue Einschätzung …«

			»Dafür ist keine Zeit«, unterbricht sie ihn wieder. »Holen Sie mir irgendeinen verdammten Arzt, der qualifiziert ist.«

			Der Mann antwortet nicht und verlässt den Raum mit einem gestressten Blick.

			»Warum bist du so böse?«, fragt Pellerina.

			»Ich bin nicht böse, das bin ich nicht, du weißt doch, dass ich manchmal böse klinge, wenn ich Stress habe.«

			»Du hast geflucht.«

			»Ich weiß, das soll man nicht tun, das war dumm von mir.«

			Kurz darauf hören sie Stimmen vor der Tür, und dann betritt die Ärztin den Raum, eine kleine Frau mit hellbraunen Augen.

			»Ich habe gehört, Sie möchten mit mir sprechen«, sagt sie abwartend.

			»Untersuchen Sie einfach dieses Mädchen«, erwidert Saga ungeduldig.

			»Ich verstehe wirklich nicht …«, sagt die Ärztin mit einem Lächeln.

			»Wir können nicht hierbleiben, wir haben es eilig, aber ich möchte trotzdem sicher sein, dass es ihr gut geht.«

			»Wenn Sie beweisen können, dass Sie sorgeberechtigt sind, werde ich Sie nicht aufhalten.«

			»Tun Sie einfach, was ich sage!«

			Der Polizist kommt mit der Hand am Holster herein.

			»Was ist hier los?«

			»Pass auf die Tür auf!«, brüllt Saga. »Du darfst die Tür nicht verlassen, und knöpf die Schutzweste zu, verdammt!«

			Der Polizist bleibt in der Türöffnung stehen.

			»Wie ist die Bedrohungslage?«

			»Das kann ich jetzt nicht erläutern … und es ist auch egal, du wirst sowieso keine Chance haben«, sagt sie und versucht, sich zu beruhigen.

			Sie sieht die Ärztin an und macht ein paar Schritte auf sie zu, versucht so leise zu reden, dass Pellerina sie nicht hört.

			»Hören Sie, ich bin Kommissarin bei der Säpo, und ich muss dieses Mädchen in Sicherheit bringen. Es ist möglich, dass sie einen Doppelmord beobachtet hat, und es ist wahrscheinlich, dass der Mörder hinter ihr her ist. Ich kann Ihnen versichern, dass Sie uns nicht länger in Ihrem Krankenhaus haben wollen, als unbedingt notwendig. Wir gehen, sobald sie fertig sind. Sie ist als Baby wegen eines Herzfehlers operiert worden, eine Fallot-Tetralogie … Hören Sie, ich nehme an, dass Sie bereits ein EKG gemacht haben, aber ich muss von Ihnen hören, dass sie keine Anzeichen eines schweren Schocks zeigt.«

			»Verstehe«, antwortet die Ärztin, ihre Augen sind vor Stress ganz dunkel geworden.

			Während die Ärztin mit Pellerina spricht, verlässt Saga den Raum, kontrolliert den Korridor, sieht zum Eingang hinüber, beobachtet die Leute, die vor den Glasscheiben der Rezeption warten.

			Ihrer ersten Einschätzung zufolge ist der Küster seit zwei Wochen tot. Doch das Verfallsdatum des Essens in seinem Kühlschrank deutete darauf hin, dass er vor vier Monaten ins Grab gelegt wurde.

			Der Biber ist der von Jurek auserwählte Helfer. Natürlich war ihr der Gedanke schon früher gekommen, aber sie hatte nicht daran geglaubt.

			Jetzt weiß sie, dass Joona die ganze Zeit recht hatte.

			Der Biber hat in der Kapelle gewohnt und das Grab bewacht, hat den Küster am Leben gehalten.

			Vier Monate in einem Grab.

			Und jetzt hat Jurek ihren Vater geholt.

			Sie versucht, wieder anzurufen, aber Lars-Eriks Telefon ist nach wie vor abgeschaltet.

			Saga lässt das Auto ihres Vaters zur Fahndung ausschreiben und ruft dann einen Techniker bei der Säpo an, der sein Handy orten soll.

			Während sie spricht, sieht sie einen schlanken Mann durch die Tür kommen. Sie unterbricht das Gespräch und zieht vorsichtig ihre Pistole. Als sie sieht, dass es nicht Jurek ist, schiebt sie die Waffe zurück.

			Sie wirft einen Blick in die andere Richtung, holt ihr Telefon wieder heraus und ruft die Durchwahl von Carlos Eliasson bei der NOA an.

			»Jurek Walter ist zurück«, sagt sie kurz.

			»Ich habe gehört, was in der Betreuung deiner Schwester passiert ist.«

			»Sie braucht eine sichere Wohnung, und zwar sofort«, erklärt Saga und schaut wieder zum Eingang.

			»Die können wir nicht zur Verfügung stellen, so funktioniert das nicht, da muss erst die Personenschutzabteilung eine Einschätzung vornehmen. Es genügt nicht, beunruhigt zu sein, das weißt du, es gelten für alle dieselben Regeln.«

			»Dann nehme ich frei, ich muss ein Versteck finden.«

			»Saga, jetzt klingst du gerade wie ein gewisser Kommissar mit finnischem …«

			»Valeria!«, unterbricht sie ihn mit lauter Stimme. »Hat sie Personenschutz bekommen? Sag mir, dass sie geschützt ist!«

			»Es gibt keine Bedrohungslage«, erwidert Carlos geduldig.

			»Sie muss geschützt werden, das ist deine verdammte Pflicht … Nein, halt den Mund, Jurek ist zurück, so einfach ist das.«

			»Saga, er ist tot. Du hast ihn getötet, und du hast seinen …«

			»Sorg du dafür, dass Valeria Schutz bekommt«, unterbricht ihn Saga und drückt das Gespräch weg.

			Wieder schaut sie den Korridor hinunter, während die Gedanken in ihrem Kopf nur so brodeln. Joona hatte die ganze Zeit recht, und Nathan Pollock und sie haben eine Menge wertvoller Zeit auf falsche Fährten verschwendet. Joona hat die Bedrohung ernst genommen, er hatte seine Flucht vorbereitet und hat sich selbst und seine Tochter gerettet.

			Der Polizist, der die Tür bewacht, sieht sie erstaunt an, als sie wieder in den Notfallraum geht.

			Die Ärztin schüttelt gerade Pellerina die Hand und geht dann zu Saga.

			»Sie ist ein fantastisch süßes und kluges Mädchen.«

			»Das ist sie wirklich«, antwortet Saga mit zentnerschwerer Brust.

			»Mit ihrem Herz ist alles in Ordnung«, fährt die Ärztin fort. »Aber Pellerina hatte große Angst, auch wenn ich glaube, dass sie den Gewaltakt nicht gesehen hat, sie scheint die ganze Zeit die Augen zugemacht zu haben … Es ist nicht ganz einfach zu sagen, aber sie zeigt keine Anzeichen von Dissoziation oder Desorientierung und hat auch keine psychomotorischen Probleme.«

			»Danke.«

			»Ich würde es gut finden, wenn sie mit einem Psychologen sprechen kann, denn sie wird über das, was geschehen ist, sprechen müssen.«

			»Das ist klar.«

			»Und wenn sie Angst bekommt oder Schwierigkeiten hat einzuschlafen, dann müssen Sie wiederkommen. Manchmal kann …«

			»Gut«, unterbricht Saga sie und geht zu Pellerina.

			Rasch legt sie ihrer Schwester die gelbe Decke um den Hals und hebt Pellerina hoch, geht an der Ärztin vorbei, tritt in den Flur hinaus und befiehlt dem Polizisten, mit ihnen zum Auto zu kommen.

			Sie setzt Pellerina auf den Rücksitz, schnallt sie an und dankt dann dem Kollegen.

			Saga fährt vom Krankenhausgelände herunter und denkt, dass es am besten wäre, nach Norden zu fahren, an einen Ort, den man nicht mit ihr in Verbindung bringen kann. Sie wird eine einsame Sommerhütte finden, dort einbrechen und sich zusammen mit ihrer Schwester verstecken. Sie werden dort leben und darauf warten, dass die Polizei ihren Job macht. Aber erst muss sie ein anderes Telefon kaufen, damit sie nicht verfolgt werden kann. Saga fährt am Skanstull an den Straßenrand und sucht nach Geschäften für gebrauchte Handys, als plötzlich Carlos anruft.

			»Saga«, beginnt er mit brüchiger Stimme. »Ich habe einen Wagen, der sowieso gerade in der Nähe war, zu Valeria geschickt, und … ich finde keine Worte für das hier, aber sie ist weg, entführt … Wir haben in einem ausgebrannten Auto die sterblichen Überreste eines Mannes gefunden, überall ist Blut, im Gewächshaus ist alles zerstört …«

			»Habt ihr Straßensperren eingerichtet?« Ihre Stimme ist nur noch ein Flüstern.

			»Es ist zu spät, das ist schon mehrere Tage her … wir hätten das hier anders machen müssen.«

			»Ja.«

			»Ich habe für deine Halbschwester eine sichere Wohnung organisiert«, beendet Carlos das Gespräch.
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			Valeria dreht sich ein wenig zur Seite, um die Druckstellen an den Fersen und den aufgerissenen Schultern zu entlasten.

			Wie jedes Mal hindern sie die Schultern daran, wenn sie an den Deckel der Kiste schlagen.

			Sie ist gezwungen, sich wieder auf den Rücken sinken zu lassen.

			Es ist komplett dunkel, und das Zeitgefühl hat sie schon lange verloren.

			Der Schmerz im Oberschenkel von dem Biss war anfänglich pochend intensiv.

			Sie hat sich zweimal eingenässt, aber das ist jetzt fast getrocknet.

			An den Hunger denkt sie nicht, doch sie ist sehr durstig, ihr Mund ist komplett ausgetrocknet.

			Manchmal schläft sie, eine Stunde vielleicht, oder auch weniger. Unmöglich, das zu beurteilen. Einmal hat sie schlagende Geräusche gehört und das entfernte Schreien einer Frau.

			Es ist kalt wie in einem Kühlschrank, fast noch kälter. Die Finger kann sie wärmen, aber die Zehen sind abgestorben.

			Durch den süßen Holzgeruch der Kiste hindurch kann sie den muffigen Geruch von Erde wahrnehmen.

			Sie hat schon sehr früh aufgehört, um Hilfe zu rufen, als ihr klar wurde, dass Jurek Walter das hier getan hat.

			Sie ist lebendig begraben.

			Das ist Jureks Werk, und der große Mann, der in ihr Gewächshaus gekommen ist, ist sein neuer Helfer.

			Er war schrecklich stark und aggressiv.

			Sie hatte schon die Gummistiefel verloren, als er ihren Knöchel packte, um sie in den Wald zu zerren. Der Regenmantel rutschte hoch und schleifte hinter ihr her wie ein Umhang. Als er an einem Stein hängenblieb, hielt der Mann an und riss ihn einfach ab.

			Er warf sie in den Kofferraum eines Autos und fuhr mit ihr über eine Straße voller Schlaglöcher.

			Valeria versuchte, mit ihren zitternden Händen das Schloss zum Kofferraum aufzumachen, verlor aber das Gleichgewicht, als das Auto scharf abbog.

			Blut rann aus dem Biss im Oberschenkel.

			Sie versuchte es noch einmal, aber es war unmöglich.

			Dann dachte sie daran, was Joona über solche Situationen gesagt und was er seiner Tochter oben in Nattavaara beigebracht hatte.

			Der Wagenheber, dachte sie.

			Im Kofferraum eines Autos gibt es fast immer einen Wagenheber.

			In der Dunkelheit tastete Valeria mit einer Hand den Boden ab, fand die beiden Verschlüsse des Plastikfachs, löste sie, schob sich zur Seite, sodass sie das Fach öffnen konnte. Sie suchte neben dem Reservereifen, tastete über Wagenkreuz und Warndreieck, bis sie den Wagenheber in einer Nylontasche fand.

			Sie stellte ihn so nahe wie möglich neben das Schloss und drehte die Schrauben mit den Fingern, bis er zum Deckel reichte, dann setzte sie den Drehhebel an.

			Das Auto bog scharf ab, und sie fiel auf die Schulter, doch es gelang ihr, den Wagenheber an Ort und Stelle zu halten, und sie begann zu drehen.

			Es war so wenig Platz, dass sie sich bei jeder Umdrehung die Knöchel aufschlug.

			Das Metall knirschte bereits, weil der Deckel nach oben gepresst wurde, als das Auto plötzlich anhielt.

			Sie drehte weiter, so schnell sie konnte, gab aber auf, als das Motorengeräusch verstummte und die Fahrertür aufging.

			Eilig tastete sie nach einer Waffe und bekam gerade noch das Wagenkreuz zu fassen, als der Deckel aufflog. Sie schlug zu, doch er hatte damit gerechnet, riss das Werkzeug an sich, schleuderte es weg, packte ihre Haare an der Seite des Kopfes und presste ihr einen eiskalten Lappen auf Mund und Nase.

			Als sie erwachte, war es dunkel um sie herum. Sie hat schon um Hilfe gerufen, SOS geklopft und nach einer Möglichkeit gesucht, die Kiste zu öffnen, sie hat Hände und Knie mit aller Kraft nach oben und zu den Seiten gepresst, aber meist nur ein schwaches Knacken im Holz vernommen.

			Sie wärmt sich die Finger unter ihren Oberschenkeln und schläft ein, erwacht vom Schmerz der wundgelegenen Fersen und versucht, die Füße abzuwinkeln.

			Plötzlich hört sie Schläge über sich und dann schwere, kratzende Geräusche. Ihr Herz schlägt schneller, als auch Stimmen zu hören sind. Einzelne Worte kann sie nicht erkennen, doch es sind ein Mann und eine Frau, die streiten.

			Valeria glaubt, dass sie gefunden wurde, und beginnt, um Hilfe zu rufen, als es plötzlich knallt, weil jemand auf den Deckel der Kiste tritt.

			»Aber sie braucht Wasser, verdammt noch mal, sonst kratzt sie heute oder morgen ab«, sagt der Mann.

			»Das ist aber zu gefährlich«, antwortet die Frau mit ängstlicher Stimme. »Das ist viel zu …«

			»Das kriegen wir hin«, unterbricht sie der Mann.

			»Ich schlage sie, wenn sie herauskommt«, sagt die Frau. »Ich spalte ihr den Schädel.«

			Helles Licht brennt in Valerias Augen, als der Deckel geöffnet wird. Sie kneift die Augen zusammen, ein Mann und eine Frau stehen über ihr.

			Valeria liegt unter dem Fußboden eines Raumes, der wie ein Partykeller aussieht, an den Wänden hängen Stierkampfbilder.

			In Zwischenboden, Isolierung und Planken des Bodens ist ein Loch gesägt worden.

			Der Mann zielt mit einem Jagdgewehr auf Valeria, und die Frau hält eine Axt. Sie sehen wie ganz gewöhnliche Leute aus, wie Nachbarn oder jemand, den man im Supermarkt trifft. Der Mann hat einen blonden Schnurrbart und einen gestressten Gesichtsausdruck. Die Frau trägt die Haare in einem hohen Pferdeschwanz und hat eine Brille mit rosa Gestell auf der Nase.

			»Bitte, helfen Sie mir«, keucht Valeria und umfasst mit der Hand den Rand der Kiste.

			»Liegen bleiben!«, befiehlt der Mann.

			Ihr Sarg steht in dem freien Raum unter dem Boden eines Holzhauses. Valeria ist schwach, versucht aber, sich hochzuziehen. Der Mann stößt ihr den Gewehrlauf ins Gesicht. Ihr Kopf wird nach hinten geschleudert, aber es gelingt ihr, sich weiter am Rand der Kiste festzuhalten.

			»Bleib liegen, du dummes Stück!«, schreit der Mann. »Ich schieße, dass das klar ist, ich schieße!«

			»Warum macht ihr das?«, weint Valeria.

			»Hinlegen!«

			Warmes Blut rinnt ihr über die Wange. Valeria streckt eine Hand hoch und kann den Fußboden fassen. Die Frau schlägt mit der Axt zu, doch als die Klinge in die Bretter dringt, ist Valerias Hand schon abgerutscht.

			Der Mann stößt sie mit dem Gewehrlauf gegen die Brust, sodass sie wieder in die Kiste fällt und sich den Kopf am Boden anschlägt.

			Sie sieht gerade noch, dass auf dem Boden direkt neben der Kiste ein Spannriemen liegt. Solche Riemen benutzt sie auch in ihrer Gärtnerei, und sie weiß, dass er eine Zugkraft von zehn Tonnen hat.

			»Gib ihr das Wasser«, sagt die Frau mit angespannter Stimme.

			Valeria atmet keuchend, sie weiß, dass sie Kontakt zu ihnen aufnehmen muss, sie darf nicht hysterisch werden.

			»Bitte, ich verstehe nicht …«

			»Sei still!«

			Ein Mädchen im Teenageralter mit einem Kantholz in der Hand nähert sich der Kiste mit erschrockenem Blick. Sie wirft eine Plastikflasche mit Wasser zu Valeria hinunter und tritt dann den Deckel mit dem Fuß zu.
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			Pellerina wird mit unmittelbarer Wirkung in das besondere Personenschutzprogramm aufgenommen, das die umfassendsten Schutzmaßnahmen im ganzen Land gewährleistet.

			Saga hat zwei gebrauchte Prepaid-Handys gekauft und die neuen Nummern eingegeben, sodass Pellerina und sie miteinander sprechen können.

			Sie hat darauf geachtet, dass sie nicht verfolgt wurden, und noch eine Runde um Stora Essingen gedreht, ehe sie nach Kungsholmen in die Garage unter dem Rathauspark fuhr, wo sie neben einem schwarzen Kastenwagen mit verdunkelten Fenstern parkte.

			Die Linsen aller Überwachungskameras waren bereits abgeklebt.

			Saga ging um den Wagen herum und gab der großen blonden Leibwächterin die Hand.

			»Sabrina«, stellte die sich vor.

			»Die Bedrohungslage ist sehr ernst«, erklärte Saga. »Vertraue niemandem, gib niemals die Adresse raus, ganz gleich, wer fragt.«

			Saga holte Pellerina, sagte eilig tschüss und versprach, so bald wie möglich zu kommen, dann öffnete sie die Seitentür des Wagens, ließ ihre Schwester einsteigen und schnallte sie an.

			»Ich will mein Telefon«, sagte Pellerina, als Saga ihr das gebrauchte Handy gab.

			»Das kriegst du, wenn ich komme, es ist kaputt, und ich muss es zur Reparatur bringen«, log Saga.

			Pellerina sah sie hilflos durch die dicken Brillengläser an und brach in Tränen aus.

			»Ich war supervorsichtig.«

			»Es ist doch nicht deine Schuld«, meinte Saga schnell und wischte ihrer Schwester die Tränen ab.

			Da Saga schon früher mit Angelegenheiten des Personenschutzes zu tun hatte, weiß sie, dass die Wohnung, die man Pellerina zugeteilt hat, in der P.O. Hallmans gata 17 liegt und mit einem hochgradig wirksamen Sicherheitssystem mit Panzertüren und Thermoplast-Fenstern ausgestattet ist.

			Saga setzte sich in Nathans Auto und beobachtete, wie der Kastenwagen zurücksetzte und durch die automatischen Türen und über die Einfahrt verschwand.

			Auf der Fahrt von Högmarsö zum Söder Krankenhaus hat sie dreimal mit der Abteilung für Computer- und Telekommunikation bei der Säpo telefoniert. Dort versucht man, das Handy ihres Vaters zu orten, doch man konnte es weder fernaktivieren, noch sendet es Signale aus. Er hat es zuletzt benutzt, als Pellerina in der Malschule war und er mit ihr telefoniert hat, und da wurde sein Signal von einem Mast in Kista aufgefangen.

			Sie weiß, dass die Kollegen in diesem Augenblick versuchen, Informationen von anderen Masten zu bekommen, um den Ort des Gesprächs genauer einkreisen zu können.

			Obwohl Saga weiß, dass es sinnlos ist, ruft sie immer wieder ihren Vater an. Die endlosen Rufsignale ohne jegliche Antwort sind wie eine finstre Reminiszenz an die Nacht, als ihre Mutter starb.

			Sie hört die Mailbox anspringen und drückt das Gespräch weg, ehe die formelle Stimme ihres Vaters zu hören ist. Stattdessen ruft sie Nathan Pollock an.

			Er ist immer noch mit den Technikern draußen auf Högmarsö. Es knastert und dröhnt um ihn herum, als er in dem starken Wind spricht.

			»Wie geht es Pellerina?«, fragt er.

			»Sie kommt klar, sie ist in Sicherheit«, antwortet Saga und schluckt heftig gegen den Kloß im Hals an.

			»Gut.«

			»Sie hatte Glück.«

			»Ich weiß, es ist unglaublich«, sagt Nathan.

			»Aber Jurek hat Papa«, flüstert sie.

			»Lass uns hoffen, dass es nicht so ist«, erwidert Nathan vorsichtig.

			»Ich weiß, dass er Valeria und Papa hat.«

			Sie ringt nach Luft, räuspert sich und drückt eine Hand auf die Augen. Die Tränen brennen unter den Lidern.

			»Entschuldige«, sagt sie leise. »Es ist einfach nur so schwer, das hier zu akzeptieren, auch wenn ich gewarnt worden bin.«

			»Wir schaffen das«, versichert ihr Nathan. »Jetzt konzentrieren wir uns darauf, dass …«

			»Ich muss nach meinem Vater suchen«, unterbricht sie ihn. »Das ist meine Pflicht, es ist das Einzige, woran ich denken kann, dass er wahrscheinlich noch lebt und ich ihn finden muss.«

			»Das werden wir, ich verspreche es dir«, sagt Nathan. »Wir haben viele Leute hier draußen und die Küsterwohnung und die Garage gründlich untersucht, aber es gibt nichts, was auf eine Verbindung zu Jurek oder dem Biber hindeutet … Erland Lind hatte keinen Computer, aber unter seinem Bett haben wir sein Telefon gefunden.«

			»Vielleicht findet ihr da was«, flüstert Saga.

			»Die Hunde haben den gesamten Wald durchsucht, doch hier draußen scheint es keine weiteren Gräber zu geben.«

			Es dröhnt in Nathans Telefon, und im Hintergrund sind Rufe zu hören.

			Saga lehnt den Kopf an die Kopfstütze und streicht mit dem Finger über das rissige Leder am Lenkrad.

			»Ich komme gern, soll ich das?«, fragt sie. »Wir müssen mit Carlos darüber reden, ob wir eine landesweite Fahndung ausrufen sollen, oder …«

			»Warte kurz«, unterbricht Nathan sie.

			Saga bleibt mit dem Handy am Ohr sitzen und hört ihn mit jemandem reden. Der Wind grummelt im Telefon, und die Stimmen verschwinden.

			Eine Frau setzt sich in ein Auto, lässt es an, fährt zur Einfahrt und wartet darauf, dass sich die Türen öffnen.

			»Bist du noch dran?«, fragt Nathan.

			»Ja, klar.«

			»Das hier musst du dir anhören, die Techniker haben etwas auf der Innenseite des Sargdeckels gefunden«, sagt er. »Sie haben ihn unter Neonlicht fotografiert und zwei Wörter entdeckt … Der Küster muss die Buchstaben mit den Fingernägeln reingekratzt haben, ehe er starb, die Wörter sind fast unsichtbar.«

			»Und was steht da?«, fragt sie.

			»Da steht ›Rettet Cornelia‹«.

			»Rettet Cornelia?«

			»Wir haben keine Ahnung, ob …«

			»Die Schwester des Küsters heißt Cornelia«, unterbricht ihn Saga und lässt den Wagen an. »Sie hatte keinen Kontakt zu ihrem Bruder. Sie wohnt ganz in der Nähe von Norrtälje, nicht einmal zwanzig Kilometer von dem Fluss entfernt, wo ich Jurek erschossen habe.«
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			Saga fährt nach Svartnö, wendet den Wagen und fährt an die Bordsteinkante. Im Rückspiegel beobachtet sie den Kai und das dunkelgraue Wasser.

			Obwohl sie weiß, dass es sinnlos ist, versucht sie weiterhin, ihren Vater anzurufen.

			Als sie sieht, dass sich die Fähre dem Land nähert, verlässt sie den Wagen und geht den Hügel hinunter.

			Nathan steht allein auf dem Deck, er hat beide Hände auf die Reling gelegt.

			Die Stahltrossen schneiden zischend durchs Wasser.

			Die Landeklappe wird heruntergelassen und schabt über den Kai.

			Nathan winkt dem Fährmann auf der Brücke und geht an Land, Saga gibt ihm seine Autoschlüssel und setzt sich auf den Beifahrersitz.

			Nathan schiebt den Sitz zurecht und startet.

			Cornelia wohnt am Rand eines kleinen Wohngebiets, das Paris heißt, genau im Osten von Norrtälje.

			»Sonst stand nichts auf dem Sargdeckel«, berichtet Nathan.

			»Wahrscheinlich hat Jurek damit gedroht, Cornelia zu töten, um den Küster dazu zu bringen, mit ihm zusammenzuarbeiten«, meint Saga und kontrolliert noch einmal, dass der Ton ihres Handys nicht abgeschaltet ist.

			»Was also hat er gedacht, als er in dem Sarg lag?«, fährt Pollock fort. »Er muss gewusst haben, dass er sterben würde, deshalb hat er die Mitteilung geschrieben. Er hoffte, dass jemand das Grab finden und seine Schwester retten würde.«

			»Jurek muss ihn schrecklich eingeschüchtert haben, um sicherzugehen, dass er der Polizei nicht die Wahrheit erzählt … vielleicht hat er das Grab schon ausprobieren müssen, oder er hat seine Schwester in einem Grab liegen sehen … seine Demenz hat er direkt, nachdem ich dort gewesen bin, entwickelt.«

			Sie kommen an von Nadelwald gesäumten Wiesen vorbei und fahren durch die Unterführung der E18.

			Nathans linke Hand ruht auf dem niedrigsten Punkt des Lenkrads. Obwohl er in Scheidung lebt, trägt er immer noch seinen schweren rotgoldenen Ehering.

			Saga zwingt sich, ihn nicht darum zu bitten, die Hundeführerin zur Eile anzutreiben.

			Laut Navigationssystem werden sie in weniger als fünf Kilometern vor Ort sein.

			Während sie fahren, bekommen sie ein paar knappe Informationen übers Handy: Cornelia geht nicht ans Telefon, und in den letzten Monaten sind eine Reihe von Rechnungen nicht bezahlt worden.

			Vor ihrer Pensionierung hat sie als Krankenschwester im Krankenhaus Norrtälje gearbeitet.

			Sie ist zweiundsiebzig Jahre alt und alleinstehend.

			Auf dem Display ist eine breitschultrige Frau mit kurzen weißen Haaren und einer Lesebrille, die ihr am Band auf der Brust hängt, zu sehen.

			»Wer hat sie vernommen?«, fragt Nathan.

			»Niemand«, antwortet Saga. »Ich habe Jurek ein halbes Jahr, bevor der Küster die Leiche gefunden hat, angeschossen. Es gab überhaupt keine Verbindung zu der Schwester.«

			»Aber sie wohnt nicht einmal zwanzig Kilometer von dem Ort entfernt, an dem er verschwunden ist.«

			»Ich weiß, aber wir sind davon ausgegangen, dass Jurek tödliche Verletzungen hatte. Wie weit sollte er denn noch kommen? Wir haben mit allen gesprochen, die im Umkreis von zehn Kilometern wohnten … das waren siebenhundert Vernehmungen.«

			Sie erinnert sich, dass sie erwogen hatten, das Suchgebiet auf zwanzig Kilometer zu erweitern, aber das hätte den Ort Norrtälje mit einbezogen, was die Anzahl der Vernehmungen um über zweitausend Prozent erhöht hätte.

			»Nein, ich meine später, als die Leiche aufgetaucht war und der Küster dement wurde«, sagt Nathan und sieht sie rasch an.

			»Ich habe sie angerufen und mit ihr gesprochen«, meint Saga. »Sie hatte seit zehn Jahren keinen Kontakt mehr zu ihrem Bruder, sie konnte nichts dazu sagen.«

			Sie biegen auf einen schmalen Schotterweg ein. Der Streifen gelben Grases in der Mitte ist von Raureif überzogen, und der Weg führt direkt in den dichten Wald.

			Saga lässt den Blick auf den vorbeiziehenden dunklen Stämmen ruhen.

			Vielleicht hat Jurek Valeria und ihren Vater hier auf Cornelias Grundstück versteckt.

			Ihr Mund wird trocken, und sie greift nach der Plastikflasche mit Mineralwasser.

			Es ist nicht undenkbar. Es würde zu ihm passen, die Gräber in Gruppen anzuordnen.

			Sie hat sich schon immer gefragt, wie er es geschafft hat, sich all die nicht markierten Gräber zu merken.

			»Woran denkst du?«, fragt Nathan und wirft ihr einen Blick zu.

			»Nichts. Warum?«

			»Du zitterst.«

			Sie sieht auf die Flasche in ihrer Hand, trinkt noch ein wenig, stellt sie in den Halter der Mittelkonsole und schiebt die Hände unter die Oberschenkel.

			»Ich mache mir große Sorgen um meinen Vater«, sagt sie.

			»Das verstehe ich«, erwidert Nathan.

			Saga blickt zu den grünschwarzen Tannen hinüber, zu dem Heidekraut und den Blaubeerbüschen.

			Sie kann es nicht ertragen, dass sie ihren Vater all dem ausgesetzt hat, es ist alles ihr Fehler, ihre Schuld, und sie muss ihn retten.

			Sie befinden sich mehrere Kilometer von den übrigen Häusern entfernt, als sich der dunkle Tannenwald in einer Lichtung öffnet. Nathan fährt langsamer, und ein rotes Haus mit weißen Ecken und Fensterumrandungen wird sichtbar.

			»Die Hundeführerin weiß, dass es eilig ist, oder?«, fragt sie.

			»Sie hat sich sofort ins Auto gesetzt«, versichert ihr Nathan.

			»Ich denke nur, dass es doch auch andere Hundestaffeln in der Nähe geben müsste, vielleicht in Norrtälje.«

			»Amanda ist die beste«, antwortet er geduldig.

			Sie rollen langsam auf das kleine Haus zu. In einem Carport, der mit einer Persenning überdacht ist, steht ein lehmiger Jeep Wrangler aus den Achtzigerjahren vor einer Mauer aus aufgeschichtetem Birkenholz.

			Saga zieht ihre Glock aus dem Achselholster und schiebt eine Kugel hinein.

			Sie halten auf einem mit Kies durchsetzten Rasen, der zum Haus hinaufführt. Saga verlässt wortlos das Auto, hält die Waffe an ihren Körper und richtet sie auf den Boden, während sie mit großen Schritten vorangeht.

			Hinter sich hört sie, wie Nathan die Autotür schließt.

			Sie ist ganz sicher, dass sich Jurek nicht hier befindet, das passt nicht zu seiner Art zu denken, wäre viel zu leicht aufzuspüren.

			Sie biegt zur Seite ab und sucht nach nackter Erde, nach Spuren von frisch ausgehobenen Gräbern. Ihr Blick wandert zu den Rändern des Grundstücks, hinter den Carport, zurück zu den kahlen Büschen, die sich an das Haus drücken.

			Ohne auf Nathan zu warten, geht sie weiter ums Haus auf die schattige Rückseite. Hier ist der Boden trockener und voller runder Tannenzapfen.

			Auf dem Rasen zwischen dem Haus und dem dunklen Wald stehen ein paar riesige Tannen mit schweren, verdrehten Ästen.

			Hinter der größten Tanne liegt eine Trittleiter im Gras.

			Saga geht an einer Schubkarre voller Wasser vorbei und schaut in ein kleines Gewächshaus mit toten Pflanzen. Sie kann nichts erkennen, was auf Gräber hindeuten könnte, keinen Kartoffelacker und keine Furchen mit frischer Erde.

			»Saga? Was ist los?«, fragt Nathan und kommt um die Ecke.

			»Möglicherweise sind sie im Wald begraben«, meint Saga.

			»Ich verstehe, wie du dich fühlst, aber wir halten uns trotzdem an die richtige Reihenfolge. Erst einmal sprechen wir mit Cornelia.«

			Nathan kehrt zur Vorderseite des Hauses zurück, aber Saga bleibt noch ein wenig stehen und sieht zwischen den Baumstämmen hindurch.

			In dem Moment, als sie sich umdreht, um Nathan zu folgen, knackt es im Wald. Blitzschnell fährt Saga herum und reißt die Waffe hoch, zieht den Abzug über den ersten Widerstand hinweg und schaut mit konzentriertem Blick, sucht nach Bewegungen.

			Alles, was sie sieht, sind Baumstämme.

			Langsam bewegt sie sich zur Seite, da hört sie wieder das raschelnde Geräusch. Es könnte ein Tier sein, vielleicht ein Igel, denkt sie und geht vorsichtig näher an den Waldrand heran.

			Sie hält inne, steht eine ganze Weile völlig still und lässt den Blick über Baumstämme, Reisig und sich ausbreitende Büsche gleiten.

			Dann dreht sie sich um und geht wieder zur Vorderseite des Hauses. Doch bevor sie um die Ecke biegt, schaut sie noch einmal zu dem Wäldchen, aus dem das Geräusch kam.

			Nathan klingelt an der Haustür und tritt dann einen Schritt zurück.

			Saga stellt sich neben ihn. Auf einem Schild steht »Sprechstunde Bezirkskrankenschwester«.

			Nathan klingelt noch einmal. Man kann das Klingeln deutlich durch die Wand hindurch hören. Er wartet kurz, dann probiert er die Klinke.

			Die Tür ist nicht abgeschlossen, sondern schwingt lautlos auf ihren drei Angeln auf.

			»Steck die Pistole weg«, sagt er.

			Saga wischt sich an ihrer Jeans den Schweiß von den Händen, hält die Waffe aber weiter vor sich, als sie ihm in ein Wartezimmer mit Fernseher, zwei harten Sofas und einem Zeitungsständer folgt.

			Sie gehen über den hellgrünen Linoleumboden, schauen in die Gästetoilette und gehen dann weiter durch die Tür zu einem Behandlungszimmer.

			Im Fenster stehen zwei große Raumteiler als Sichtschutz zum Carport hin. Das Sonnenlicht reicht gerade noch über die Baumkronen. Die Fensterscheiben sind schmutzig, und auf den Fensterbrettern liegen tote Fliegen.

			An einer Wand steht eine Pritsche, die mit einem groben Schutzpapier überzogen ist, an der anderen ein Schreibtisch mit Computer, Telefon und Laserdrucker.

			Schräg hinter dem Schreibtisch ist eine Tür mit Milchglasscheibe auf Augenhöhe.

			Im Zimmer auf der anderen Seite des Fensters ist es dunkel.

			Saga sieht sich selbst als diesigen Schatten in der Scheibe, als sie hingeht und die Tür öffnet. Das Einzige, was man in der Dunkelheit sehen kann, ist ein metallischer Glanz in einem Streifen Abendlicht.

			Sie streckt die Hand hinein, tastet an der Wand entlang, und der Gedanke, dass dort jemand stehen und sie ansehen könnte, fliegt vorbei. Ihre Finger finden den Schalter, sie macht das Licht an und hebt die Waffe.

			Langsam geht sie hinein, ein Schauer läuft ihr über den Rücken, als sie sich umsieht.

			Cornelias Wohnzimmer mit dem offenen Kamin ist zu einem Operationssaal umgebaut worden. Die Gardinen sind zugezogen und mit Sicherheitsnadeln verschlossen.

			Im Schein der Deckenleuchte glitzern schwebende Staubkörner.

			Nathan bleibt neben Saga stehen und betrachtet die abgenutzte Ausrüstung.

			Der Operationstisch selbst ist vielleicht zehn Jahre alt, aber der EKG-Apparat ist noch nicht einmal digital, sondern schreibt die Kurven auf einen karierten Papierstreifen.

			Eine kreisförmige Operationslampe auf einem Stativ steht neben dem Infusionsständer und einem Assistenzwagen aus rostfreiem Stahl. Auf dem Wagen liegen ein Kapnograph, zur CO2-Überwachung, und Flaschen mit Sauerstoff, medizinischem Kohlendioxid und synthetischer Luft.

			»Für eine Bezirkskrankenschwester ein wenig zu gut ausgestattet«, meint Nathan neben ihr.

			»Ich beginne zu begreifen, wo wir hier gelandet sind«, erwidert Saga.
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			Saga durchschreitet den Operationssaal mit erhobener Waffe und stößt die Tür zu einem kleinen Schlafzimmer auf. Das Bett ist mit einem gehäkelten Überwurf bedeckt. Neben einer Bibel liegt auf dem Nachttisch eine Medikamentenbox.

			Sie gehen in die Küche hinaus, die mit einem Holztisch und vier Sprossenstühlen mit festgeknoteten roten Sitzkissen möbliert ist. Über der Arbeitsfläche hängt ein Vorratsregal mit Schütten für Mehl, Zucker und Grieß. In der Spüle stehen eine Tasse mit eingetrocknetem Kaffee und ein Teller mit Kuchenkrümeln.

			»Er hat sie geholt«, sagt sie.

			»Amanda ist in einer Stunde mit den Hunden hier«, sagt Nathan.

			Saga senkt die Waffe, zögert kurz und schiebt sie dann ins Holster. Langsam geht sie zum Fenster und sieht auf das Grundstück hinaus, zu den riesigen Tannen und der Trittleiter, die im Gras liegt.

			Es ist kein großer Wald, vielleicht tausend Hektar, doch es beginnt zu dämmern, und die Suche wird dauern.

			Sie gehen ins Wohnzimmer zurück und stehen vor dem Plastiktuch, das unter dem Operationstisch über den Teppich gebreitet ist.

			»Sollen wir die Techniker rufen?«, fragt Nathan.

			»Ja«, seufzt sie.

			Saga sieht zu den geschlossenen Gardinen hinüber. Der Lichtstreifen ist fast verschwunden. Schon jetzt könnte jemand da draußen stehen und sie beobachten, ohne dass sie es bemerken würden.

			»Hier ist Jurek also gelandet, nachdem du ihn niedergeschossen hast«, fasst Nathan zusammen.

			Saga nickt und geht zu einer Vitrine. Sie betrachtet die Reihen von Sägen, Skalpellen, hakenförmigen chirurgischen Nadeln und Klammern. Auf dem obersten Regalbrett liegt ein altertümliches eingebundenes Berichtsbuch.

			Sie nimmt den scharfen Geruch von Desinfektionsmittel wahr, als sie die Vitrine öffnet und das Buch herausholt.

			In die Spalte »Tag der Einlieferung« hat Cornelia das Datum geschrieben, an dem Saga meinte, Jurek Walter getötet zu haben, und in die Spalte »Name und Wohnort« hat sie »Andersson« geschrieben.

			Der gebräuchlichste Nachname in ganz Schweden.

			Danach kommt eine fünfzehn Seiten lange, handgeschriebene Epikrise über die ersten vier Monate, gefolgt von drei Seiten sporadischen Beschreibungen der Behandlung bis zu diesem Sommer.

			Saga und Nathan stehen nebeneinander und lesen, was sich in diesem Raum abgespielt hat. Und beide sind fassungslos, wie exakt Joonas Vermutungen waren.

			Cornelia stand damals auf einem Parkplatz im Naturreservat unterhalb von Bergasjön und rauchte, als ihr Hund eine Witterung aufnahm. Ein Körper war mit dem Fluss getrieben und auf dem flachen Kiesrücken gestrandet, der sich an der Stelle befindet, an der der Fluss eine weite Kurve beschreibt.

			Sie dachte, er sei tot, als sie den Jeep zurücksetzte und über das flache Ufer ins Wasser hineinfuhr. Erst als sie den Mann auf die Ladefläche hob, merkte sie, dass er bei Bewusstsein war.

			Trotz Unterkühlung und den schwerwiegenden Schussverletzungen war es ihm irgendwie gelungen, sie zu überreden, ihn nicht in ein Krankenhaus zu fahren.

			Da es sich um Schussverletzungen handelte, musste sie gewusst haben, dass er von der Polizei gesucht wurde, doch wahrscheinlich sah sie es als ihre Pflicht an, erst einmal sein Leben zu retten.

			Sie erzählte ihm, dass sie Krankenschwester sei und ihn soweit verbinden könne, dass er den Transport zu einem Arzt seines Vertrauens überstehen würde. Doch als sie bei ihr zu Hause waren, überzeugte er sie, die notwendigen Operationen selbst durchzuführen.

			In dem Berichtsbuch steht nicht, wie sie die Ausrüstung besorgt hat, aber vielleicht besaß sie ja die Schlüssel zum Restelager des Krankenhauses.

			Die Vitalparameter des Patienten führt sie jedoch sorgfältig auf.

			Er hatte drei ernste Verletzungen und mehrere kleinere.

			Die Treffer, für die Saga verantwortlich war, gehörten alle dazu.

			Zwei oder drei Hochgeschwindigkeitsprojektile hatten den linken vorderen Lungenlappen durchschlagen und eine Fraktur im linken Schulterblatt erzeugt.

			Cornelia erklärte Jurek, dass sie keine Narkose durchführen könne, doch der Patient akzeptierte nicht einmal einfache Schmerzmittel.

			Während der folgenden Operation verlor er mehrmals das Bewusstsein.

			Cornelia beschreibt, dass der Zustand des Patienten so lange kritisch blieb, bis sie die Lunge stabilisiert und die Blutung im Oberarm gestoppt hatte.

			»Sie gibt ihm ihr eigenes Blut … sie hat Blutgruppe Null, so konnte sie ihm Blut spenden, unabhängig von seiner Blutgruppe«, sagt Saga.

			»Unglaublich«, flüstert Nathan.

			Bis zur Nacht operierte sie seine durch die Schüsse verletzte Hand. Große Teile davon waren weggerissen.

			Traumatische Arterienverletzung, Totalruptur. Es gab keine Möglichkeit, sie zu retten.

			»Sie amputiert die Hand«, flüstert Saga.

			Detailliert beschreibt Cornelia, wie sie das Handgelenk mit der Gigli-Säge manuell abtrennt, die Enden der Fraktur abfeilt, Blutgefäße und Nerven isoliert, eine doppelte Saugdränage legt und den Stumpf mit einer Hauttransplantation formt.

			»Warum hat Jurek diesen Bericht nicht vernichtet, das Haus abgefackelt, oder was auch immer?«, fragt Nathan, als sie fast alles gelesen haben.

			»Weil er weiß, dass nichts von dem hier zu ihm führen wird, bevor er seinen Plan durchgeführt hat«, antwortet Saga. »Jurek hat keine Angst vor Gefängnissen und geschlossenen Anstalten, das ist nicht der Grund, warum er ausgebrochen ist.«

			Sie verlässt das Haus und blickt den Weg entlang in den Wald.

			Eine Krähe kreischt in der Ferne.

			Sie schaut in den Jeep im Carport und geht dann um das Haus herum. Vor den zugezogenen Gardinen zum Operationssaal bleibt sie stehen und stellt sich den Ablauf vor.

			Jurek muss sich sehr bald nach der Operation einen Mann in seinem Alter und mit seiner körperlichen Konstitution gesucht haben.

			Wahrscheinlich ist er, schon lange bevor er ganz wiederhergestellt war, in Cornelias Jeep herumgefahren und hat unter Obdachlosen und Bettlern Ausschau gehalten.

			Als er den richtigen Mann gefunden hatte, schoss er ihn auf dieselbe Weise an, wie er selbst angeschossen worden war, und ließ ihn dann sterben.

			Vielleicht ist das von Anfang an sein Plan gewesen, vielleicht hatte er die Idee auch erst, als er gezwungen war, sich die Hand amputieren zu lassen.

			Trotz großer Mengen von Antibiotika erlitt Jurek nach der Amputation eine sekundäre Infektion, was zu einem übel riechenden Wundbrand führte.

			Cornelia bekämpfte die Infektion, so lange es ging, entschied dann aber, eine weitere Amputation oberhalb des Ellenbogens durchzuführen. Zu dem Zeitpunkt hatte Jurek seine Hand und den Körper des Fremden sicher schon in einem Fischkasten im Meer platziert.

			Im Frühling, nach der neuerlichen Amputation, nahm Jurek die ins Wasser gelegten Leichenteile mit zu Cornelias Bruder, dem Küster. Er zwang ihn, die Leiche zu fotografieren, den Finger von der Hand zu entfernen, in Alkohol zu legen und alle Reste zu verbrennen.

			Wahrscheinlich sollte der Küster Kontakt zur Polizei aufnehmen. Doch ehe er das tun konnte, traf er schon Saga am Ufer.

			Der Wind weht durch die Bäume, und Tannenzapfen fallen zu Boden.

			Saga steht still im Garten.

			Das Wasser in der Schubkarre ist schwarz wie Teer.

			Die Erde hat sich ein weiteres Stück um ihre Achse gedreht, und der letzte Rest Abendsonne beleuchtet die große Tanne in einem anderen Winkel – und jetzt sieht Saga den Schatten auf dem Gras.

			Er verrät, was sich auf der Rückseite des Baumes befindet.

			Von einem hohen Ast hängt ein Körper herab.

			Deshalb liegt die Trittleiter dort.

			Saga geht um den Baum herum und betrachtet die tote Frau mit dem Seil um den Hals.

			Cornelia hat sich erhängt.

			Die Gummistiefel sind auf die Erde gefallen.

			An den Fingern und auf dem Pullover zwischen den Brüsten klebt geronnenes Blut.

			Es muss vor ungefähr drei Wochen gewesen sein, dass sie die Leiter umgeworfen und dann instinktiv gekämpft hat, um loszukommen.

			Wahrscheinlich ist sie, schon bevor der Küster seine Nachricht in den Sargdeckel gekratzt hat, gestorben.

			Er muss die Geisel gewesen sein, mit der Jurek Cornelia zwang zu gehorchen – und nicht umgekehrt.

			Als Cornelia sich das Leben nahm, hörte Jurek auf, dem Bruder Nahrung und Wasser zu geben.

			Er brauchte sie, nicht den Küster.

			Die letzten Aufzeichnungen in Cornelias Berichtsbuch handeln von dem Versuch, eine Prothese mit Greiffunktion über eine Zugleine auszuprobieren.

			Vielleicht hat sie da begriffen, dass er plante, weiter zu töten, und dass sie einem schrecklichen Serienmörder das Leben gerettet hatte.
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			Sieben Stunden später lässt die Hundeführerin Saga an der Timmermansgatan raus. Sie rennt das letzte Viertel bis zu ihrer Haustür auf der Tavastgatan, läuft schnell die Treppen hinauf, betritt ihre Wohnung, schließt hinter sich ab, kontrolliert die Tür noch einmal und zieht dann vor jedem Fenster die Gardinen zu.

			Der Himmel über den Hausdächern ist schwarz.

			Sie geht in die Küche und ruft nacheinander alle Kollegen an, die mit der Suche nach ihrem Vater betraut sind. Niemand kann irgendetwas Konkretes vorweisen, doch einer von ihnen sagt ihr, dass er morgen die Auswertung von acht Basismasten bekomme.

			Saga unterdrückt den Impuls, zu fluchen und ihn anzuschreien.

			Sie versucht, ihm gefasst zu erklären, dass ihr Vater lebendig begraben ist und womöglich die Nacht nicht überleben wird.

			»Bitte, versuch, ein bisschen Druck zu machen«, bettelt sie. »Ich brauche heute Abend schon Ergebnisse, das kann entscheidend sein.«

			Sie legt auf, wischt sich die Tränen von den Wangen, zieht die schmutzigen Kleider aus, wirft sie in den Wäschekorb und duscht eilig, um die Wunden auf Beinen und Armen auszuspülen, ehe sie sich entzünden.

			Im Unterholz hinter Cornelias Haus hat sie sich alles zerkratzt.

			Bis die Hundeführerin kam, war es schon dunkel gewesen.

			Saga stand auf der Veranda und sah sie in einem alten Kombi auf die Lichtung rollen. Sie hielt hinter dem Jeep im Carport, stieg aus, warf einen Rucksack auf den Boden und öffnete die Kofferraumklappe.

			Amanda ist eine sehr große Frau um die dreißig. Sie trug eine schwarze Kappe im Schornsteinfeger-Stil auf dem weizenblonden Haar, schwarze Outdoor-Kleidung und derbe Wanderschuhe mit Knöchelschutz.

			Sowie sie den beiden Suchhunden der Kriminalpolizei nach der Autofahrt Wasser gegeben hatte, ging Saga zu ihr.

			»Schön, dass du hierhergefunden hast«, sagte sie und hielt ihr die Hand hin.

			Amanda blickte sie scheu an und wandte sich etwas zu schnell ab. Dann stellte sie ihre Hunde vor.

			Einen Belgischen Schäferhund und einen schwarzen Retriever.

			Billie ist darauf spezialisiert, Tote zu finden, den Geruch von Leichen und altem Blut aufzunehmen. Ihr Kopf ist schwarz, aber die langen Haare an Brust und Nacken sind fast rotblond.

			Ella hingegen ist darauf trainiert, lebende Menschen zu finden, wie nach dem letzten Erdbeben in Italien, zu dem sie ausgeflogen wurde.

			Saga ging in die Hocke und sprach mit Ella, umfasste ihren Nacken, kraulte sie hinter den Ohren und erklärte ihr, dass sie ihren Vater lebendig finden müsse.

			Ella stand still, hörte zu und wedelte mit dem Schwanz.

			Obwohl Saga nicht passend gekleidet war, entschied sie doch, mit Amanda und den Hunden in den Wald zu gehen. Sie musste einfach kontrollieren, dass sie ordentlich arbeiteten, dass sie auch, wenn sie müde wurden, jeder Witterung nachgingen. Taschenlampen hatten sie nur dabei, um vorwärtszukommen, ansonsten verließen sie sich auf den Geruchssinn der Hunde.

			Sie brauchten fast sechs Stunden, um den dichten Wald zu durchsuchen. Saga riss sich die Jeans auf und blieb mit den Haaren in widerspenstigen Ästen hängen.

			Amanda hatte ein Raster über die GPS-Karte gelegt, sodass sie jede abgesuchte Sektion abhaken konnte.

			Sie gingen bis nach Björknäs hinunter, ohne eine Spur von ihrem Vater oder Valeria zu finden.

			Wenn sie stehen blieben, begann Saga zu frieren. Sie streichelte die Hunde, die anfingen müde zu werden. Ella hatte weißen Schaum in den Ecken ihres schwarzen Mauls und wedelte unruhig mit dem Schwanz, und Billie wurde nervös, legte die spitzen Ohren an und jaulte.

			Saga macht die Dusche aus und trocknet sich ab, klebt Pflaster auf die tiefsten Wunden, zieht sich saubere Unterhosen an, ein paar lose sitzende Samthosen und ein ausgewaschenes T-Shirt und hängt sich dann das Achselholster mit der Pistole wieder über.

			Sie holt die schusssichere Weste und steckt sie zusammen mit einem Messer und einigen Schachteln Munition in eine Stofftasche.

			Motorradhelm, Overall und Stiefel legt sie in der Diele auf den Fußboden.

			Sie muss bereit sein, wenn ihr Vater gefunden wird. Sie muss bereit sein, auszurücken, wenn sie einen Tipp bekommen, wenn jemand den Biber oder Jurek gesehen hat.

			Sie öffnet den Waffenschrank, nimmt eine kleine Sig Sauer P 290 heraus, sorgt dafür, dass sie geladen ist, lädt eine Patrone in den Lauf, entsichert die Pistole und klebt sie mit Klebeband unter den Esstisch in der Küche.

			Als sie die Rolle Tape weggeräumt hat, stellt sie sich in den Raum und zwingt sich, ganz still zu stehen.

			Sie verhält sich inzwischen wie Joona.

			Wer sie so sehen würde, könnte glauben, dass sie paranoid geworden ist.

			Sie muss sich sammeln und klar denken.

			Pellerina ist in Sicherheit.

			Das sagt sie mehrere Male vor sich hin.

			Pellerina ist in Sicherheit, und sie selbst wird nicht lockerlassen, bis sie ihren Vater gefunden hat.

			Es ist eine sehr anstrengende Situation, aber sie wird es schaffen.

			Eines Tages werden das hier alles Erinnerungen sein, sagt sie sich. Es werden quälende Erinnerungen sein, die mit jedem Jahr mehr verblassen.

			Sie holt eine Weinbox aus der Speisekammer, schenkt sich ein Glas Rotwein ein, sieht, wie die dunkle Oberfläche zittert, und nimmt einen Schluck.

			Saga lässt sich am Küchentisch nieder, trinkt noch etwas, nimmt das gebrauchte Prepaidhandy und ruft Pellerina an, obwohl sie heute bereits zweimal telefoniert haben. Sie hat ihrer Schwester nicht erzählt, dass sie nicht zu ihr kommen wird, weil es zu gefährlich ist. Sie möchte Pellerina nicht erschrecken, weiß aber auch, dass ein einziger Besuch die geheime Adresse aufdecken könnte.

			Sie sehnt sich nach ihr, würde sie gern umarmen und mit ihr Spaß machen, aber sie weiß, dass sie diesem Wunsch nicht nachgeben darf.

			»Sabrina ist supernett«, sagt Pellerina mit ihrer etwas atemlosen Stimme.

			»Glaubst du, du kannst da schlafen, wenn sie auf dich aufpasst?«

			»Warum kannst du nicht auf mich aufpassen?«

			»Ich muss arbeiten.«

			»Nachts?«

			»Ist das OK für dich?«

			»Ich bin zwölf Jahre alt.«

			»Ich weiß, du bist groß geworden.«

			»Wir können jetzt gute Nacht sagen, wenn du arbeiten musst«, sagt ihre Schwester.

			»Ein bisschen kann ich noch reden.«

			»Das ist gut.«

			»Ich hab dich lieb, Pellerina«, sagt sie.

			»Saga?«

			»Ja.«

			»Ich will was fragen«, sagt sie leise und verstummt dann.

			»Was denn?«

			»Muss ich hier sein, damit mich die Clownsmädchen nicht holen?«
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			Saga kontrolliert, dass ihre Eingangstür verschlossen ist, und schiebt dann das Holster mit der anderen Pistole unter das zweite Kissen im Doppelbett.

			Fast eine Stunde hat es gedauert, bis sie Pellerina so weit beruhigt hatte, dass sie einander endlich gute Nacht wünschen konnten.

			Erst haben sie darüber gesprochen, dass die Clownsmädchen ganz sicher nur erfunden sind, dann hat Saga das Gespräch auf den Film von der Eiskönigin gelenkt, doch als sie sich verabschieden wollte, begann Pellerina zu betteln, dass Saga kommen und sie abholen solle.

			Als sie das Gespräch beendeten, weinte ihre Schwester immer noch.

			Saga schaltet das Licht aus, rollt sich zur Seite und legt den Kopf auf das Kissen.

			Sie spürt die Müdigkeit durch ihren Körper fließen und schließt die Augen, doch dann muss sie an ihren Vater denken und hört, wie ihr Puls im Ohr auf dem Kissen immer lauter schlägt.

			Das ist jetzt seine zweite Nacht in einem Grab.

			Die Temperatur wird unter null fallen, der Boden wird gefrieren und das Gras im Frost glitzern.

			Sie muss ihren Vater finden.

			Und dann muss sie Jurek aufspüren und ihn töten. Irgendwo versteckt er sich. Sie wird ihn ins Licht zerren und das abschließen, was sie bereits begonnen hat.

			Saga ist gerade in den Tiefschlaf gesunken, als sie träumt, dass eine feste Hand ihre Wange streichelt.

			Es ist ihre Mutter, die alt geworden ist. Als Saga merkt, dass sie noch lebt, ist sie von tiefer Dankbarkeit erfüllt.

			Sie versucht, ihr zu erklären, wie glücklich sie ist.

			Ihre Mutter starrt sie an, schüttelt den Kopf, geht rückwärts durch den Raum, stößt mit dem Rücken an das Fenster mit dem heruntergezogenen Rollo und verheddert sich versehentlich mit dem Hals in der Schnur.

			Saga wird aus dem Schlaf gerissen und öffnet die Augen. Im Schlafzimmer ist es dunkel. Sie hat nur eine Stunde geschlafen.

			Sie blinzelt und fragt sich, was sie geweckt hat. Das Handy hängt am Strom, und das Display ist schwarz.

			Sie redet sich ein, dass sie versuchen sollte, wieder einzuschlafen, als sie die schmale Gestalt sieht, die im Lehnstuhl am Fenster sitzt.

			Kurz denkt sie, dass ihr Vater zurückgekommen ist, als die Angst zuschlägt und das Adrenalin ins Nervensystem schießt.

			Sie erkennt, wer dort sitzt.

			Ihr Herz dröhnt, und sie schiebt vorsichtig die Hand unter das andere Kissen, doch ihre Pistole ist nicht mehr dort.

			»Die kleine Sirene, immer lebensgefährlich«, sagt der Mann im Sessel.

			Es ist eine Stimme, die sie nie vergessen wird, eine Stimme, die sie in ihren Albträumen unzählige Male gehört hat.

			Der Sessel knarrt, als er sich zur Seite streckt, die Stehlampe einschaltet und sie ansieht.

			»Und immer noch genauso schön«, fährt er fort.

			Jurek Walters helle Augen und sein runzeliges Gesicht sind ihr zugewandt.

			Er sitzt aufrecht, ihre Pistole liegt im Holster auf seinem Schoß. Über seine Wange verläuft eine tiefe Narbe, und Teile des Ohrs fehlen. Er trägt ein kariertes Hemd, und die glatte Plastikhand der Prothese sieht im Vergleich zu seiner groben rechten Pranke aus, als gehörte sie einer kleinen Puppe.

			Saga richtet sich vorsichtig im Bett auf. Ihr Herz schlägt so schnell, dass sie nur stoßweise atmen kann. Sie weiß, dass sie sich beruhigen muss, mitspielen muss, bis sie an die Pistole in der Küche kommt.

			»Ich dachte, ich hätte dich damals getötet«, sagt er. »Aber ich hatte es eilig und war schlampig.«

			»Ich dachte, ich hätte dich getötet«, antwortet sie und schluckt.

			»Das war ziemlich nah dran.«

			»Ich habe gelesen, was Cornelia getan hat«, meint Saga und atmet durch die Nase. »Aber ich verstehe nicht, warum du das alles durchmachen wolltest, du hättest doch in ein Krankenhaus gehen, eine richtige Versorgung bekommen können, ohne Schmerzen.«

			»Schmerz macht mir keine Angst, er gehört zum Leben«, erwidert er ruhig.

			»Wann bist du fertig, wann ist das alles zu Ende?«, fragt Saga, und es schaudert sie, als seine hellen Augen sich wieder auf sie richten.

			»Zu Ende?«, gibt er zurück. »Ich lebe dafür, die Ordnung wiederherzustellen, und dabei gönne ich mir keine Pause, ich bin bestohlen worden, das hat eine Lücke gerissen, die gefüllt werden muss.«

			»Verstehe«, antwortet sie tonlos.

			»Ich war gezwungen zu überleben. Joona hat mir meinen Bruder genommen, und du kannst dir sicher sein, dass ich mir alles nehmen werde, was sein ist.«

			Für einen Moment sieht es fast so aus, als würde er bei dem Gedanken lächeln. Das Netz aus Falten vertieft sich, als würde ein Gitter über sein Gesicht gespannt.

			Er hat gesagt, damals habe er gedacht, er hätte Saga getötet. Es stimmt, dass er sie sehr hart geschlagen hat, so hart, dass sie das Bewusstsein verlor, aber sie ist sich sicher, dass er niemals daran geglaubt hat, sie getötet zu haben.

			Aus irgendeinem Grund ließ er sie am Leben.

			Und aus irgendeinem Grund will er sie glauben machen, das sei ein Missgeschick gewesen.

			Sie darf nicht vergessen, dass Jurek immer lügt. Ganz gleich, ob man die Lügen glaubt oder ob man sie aufdeckt, man sitzt in der Falle.

			Sie konzentriert sich jetzt nur noch darauf, die Küche mit ausreichend großem Vorsprung zu erreichen, um sich die Pistole holen zu können.

			»Du fährst dir immer noch mit dem Finger über die linke Augenbraue, wenn du nachdenkst«, sagt er.

			»Gutes Gedächtnis«, erwidert Saga und senkt die Hand.

			»Weißt du, ich habe gemerkt, dass du mich durch deine Lider gesehen hast, als ich ins Schlafzimmer kam. Wenn du nur gleich aufgewacht wärest, dann hättest du deine Glock in der Hand gehabt …«

			Jurek unterbricht sich, steht auf, geht mit ruhigen Bewegungen zum Waffenschrank und schließt die Pistole ein.

			»Ist es nicht faszinierend, dieses Detail der menschlichen Evolution«, fährt er fort und dreht sich wieder zu ihr um. »Wir sehen durch unsere dünnen Lider Lichtveränderungen, Bewegungen, Silhouetten, auch wenn wir die Augen geschlossen haben … und das Gehirn registriert die Sinneseindrücke im Schlaf.«

			Saga wendet das Gesicht ab, um ihre Aufregung nicht zu zeigen. Sie sagt sich, dass sie jetzt nicht die Fassung verlieren darf, sie muss ruhig bleiben, auch wenn sie nicht versteht, woher er ihre Geheimnisse kennt.

			Als sie klein war, fiel es ihr oft schwer einzuschlafen, weil sie dalag und horchte und jede Veränderung durch die Lider registrierte.

			Sowie sie etwas zu sehen meinte, musste sie die Augen öffnen, um das Zimmer zu kontrollieren.

			Sie hat noch nie mit irgendjemandem über diese Zwangsgedanken gesprochen, geschweige sie in einem Tagebuch festgehalten.

			Fast alle Kinder haben Zwangsgedanken, doch für sie ist diese Erinnerung so schmerzhaft, weil sie später begriff, dass es sich bei ihr um eine Überlebensstrategie handelte. Wenn ihre Mutter ihre manischen Schübe hatte, bildete sie sich alles Mögliche ein, sah überall Feinde und wurde aggressiv.

			Saga musste aufwachen, wenn ihre Mutter sich nachts in ihr Zimmer schlich, um sie zu beruhigen.

			Saga weiß, dass Jurek sie provoziert. Sie muss sich konzentrieren und das Gespräch fortsetzen, darf nicht zulassen, dass er sie hintergeht.

			Er will, dass sie glaubt, er könnte in sie hineinsehen.

			Doch das kann er natürlich nicht.

			Sie muss nachdenken.

			Vielleicht hat sie ihm das von den Augenlidern in der Sicherheitsverwahrung erzählt, als sie unter Drogen stand.

			Sie bekam Trilafon und Cipramil, Stesolid intravenös und ein intramuskuläres Haldol Depot.

			Die starken Medikamente müssen Erinnerungslücken erzeugt haben.

			Das reicht als logische Erklärung völlig aus, denkt sie und sieht ihn wieder an. Die hellen Augen beobachten sie, als würde er versuchen abzulesen, welche Wirkung seine Worte haben.

			»Deine Schwester stand hinter der Gardine«, sagt er. »Das ist mir später klargeworden … sehr gut, du hast sie trainiert.«

			»Was machst du eigentlich hier?«, fragt sie.

			»Willst du das wirklich wissen?«
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			Saga schlägt die Decke zur Seite, stellt die Füße auf den Boden und steht auf. Sie muss nicht nach seinen Regeln spielen.

			»Bleib sitzen«, sagt er.

			Sie muss sich ganz darauf konzentrieren, in die Küche zu kommen, die Pistole vom Tisch loszukriegen und ihm in beide Oberschenkel zu schießen.

			Und wenn er auf dem Boden liegt, wird sie ihn in den gesunden Arm schießen.

			Dann ist er praktisch ausgeschaltet.

			Sie wird ihn in die Badewanne legen und so lange bluten lassen, bis er ihr gibt, was sie haben will. Er wird reden, und sowie sie erfahren hat, wo ihr Vater ist, wird sie ihn töten.

			»Ich brauche ein bisschen Wasser«, murmelt sie und dreht sich zur Tür.

			Sie weiß, was Joona sagen würde: Warte nicht, töte Jurek, sowie du die Gelegenheit dazu bekommst. Die Chance, ihren Vater lebend zu finden, wird nur kleiner, wenn sie sich auf ein Gespräch mit Jurek einlässt, ganz gleich, wie sehr sie sich im Vorteil wähnt – das würde er sagen.

			Jurek erhebt sich aus dem Lehnstuhl, als sie durchs Schlafzimmer geht. Sie spürt, wie er sie mit dem Blick verfolgt, wie seine Augen auf ihrem Gesicht, ihrem Hals und den Pflastern auf den Unterarmen verweilen.

			»Bleib hier«, sagt er.

			Sie dreht sich zu ihm um, kratzt sich am Bauch und begegnet seinem Blick.

			»Ich habe nicht vor abzuhauen«, erwidert sie lächelnd und geht ohne Eile weiter in die Diele.

			Sie hört, dass er ihr folgt, kann aber nicht einschätzen, wie groß ihr Vorsprung ist. Im Schein der Stehlampe gleitet ihr Schatten dicht gefolgt von seinem über die Wand.

			Ohne stehen zu bleiben, stößt sie die Schlafzimmertür ein Stück auf und geht hindurch.

			Als sie in die Diele kommt, wird ihr klar, dass Jurek direkt hinter ihr ist. Er hat nicht vor, sie allein in die Küche gehen zu lassen.

			Sie schaut zur geschlossenen Eingangstür, zu den Kleidern und dem Helm hinüber, der auf dem Teppich in der Diele liegt.

			Vielleicht kann sie ihm entkommen und die Waffe holen.

			Sie zögert, denn die Küchentür ist zu, und der Moment verstreicht. Als sie an der Kommode vorbeikommt, auf der die Schlüssel liegen und die Duftkerze steht, hört sie seinen Atem hinter sich.

			Ohne Eile öffnet sie die Tür zur Küche, schaltet das Deckenlicht ein und geht zur Spüle, ohne einen Blick auf den Küchentisch zu werfen.

			Jurek beobachtet, wie sie darauf wartet, dass das Wasser, das aus dem Hahn kommt, kalt ist. Sie füllt das Glas, wendet sich zu ihm um und trinkt.

			Das karierte Flanellhemd hängt über den schmalen Handrücken der Prothese, während der rechte Ärmel bis zum Ellenbogen hochgekrempelt ist. Die Zeit als Soldat und die Arbeit als Mechaniker haben ihn abgehärtet, denkt sie und betrachtet die auffällig grobe Hand, die Muskeln und die dicken Adern unter der faltigen Haut des Unterarms.

			Als sie kurz zum Tisch schielt, erkennt sie, dass einer der Stühle ein wenig ungünstig steht. Sie wird ihn zur Seite schieben müssen, um an die Waffe zu kommen.

			Saga nimmt noch einen Schluck und macht dann mit dem feuchten Glas in der Hand eine Bewegung zum Tisch hin.

			»Sollen wir uns hier hinsetzen?«

			»Nein.«

			Die Pistole ist so leicht, dass es genügt hat, einen Streifen Tape über den Kolben zu kleben, um sie zu befestigen. Das erspart ihr wichtige Sekunden. Denn selbst wenn sie das grobe Klebeband mit abreißt, wird es den Schießmechanismus nicht behindern.

			Jurek geht zur Spüle und nimmt ein Glas aus dem Oberschrank. Sie bewegt sich ein kleines Stück zur Seite, ein paar Schritte näher an den Tisch heran.

			In dem Moment, als sie das Wasser laufen hört, geht sie mit schnellen, lautlosen Schritten zu der versteckten Waffe. Sie stellt das Glas weg, schiebt den Stuhl mit der einen Hand beiseite und streckt die andere aus. Sie kann eben die Waffe an den Fingerspitzen spüren, als er sie mit großer Kraft in Richtung der Bewegung stößt.

			Sie stürzt über zwei Stühle, kracht mit Schulterblatt und Hinterkopf gegen die Wand, sinkt auf ein Knie, versucht wieder hochzukommen und tastet über den Tisch, um Halt zu finden.

			Das Glas mit Cornflakes fällt zu Boden und zerspringt.

			Er packt sie an den Haaren und zieht sie zurück, schlägt ihr mit der Prothese übers Ohr, sodass sie zur Seite stürzt, einen Stuhl umwirft und ein paar torkelnde Schritte zur Seite machen muss, um nicht zu stürzen.

			Ihr Kopf dröhnt von dem Schlag.

			Er schlägt wieder zu, doch Saga dreht den Kopf weg und trifft ihn mit einem rechten Haken ins Gesicht.

			Seine andere Hand packt ihren Hals und umklammert die Kehle. Er zieht sie an sich und schlägt ihr mit der harten Prothese über Wange und Hals, sodass ihr schwarz vor Augen wird.

			Er tut das ohne jede Wut, nur schrecklich effektiv.

			Von der Augenbraue rinnt ihr das Blut über die Wange.

			Er reißt sie am Hals zur Seite und schlägt wieder zu, sie versucht, sich mit der Hand zu schützen, und spürt, wie ihre Beine nachgeben.

			Sie wird am Kopf getroffen, fällt und schlägt mit der Schläfe auf den Dielenfußboden.

			Eine summende Leere durchzieht sie.

			Es kribbelt in den Zehen.

			Sie blinzelt, sieht aber nichts.

			Dann merkt sie, dass er sie an den Haaren zurück ins Schlafzimmer zerrt.

			Jurek schubst sie auf den Lehnstuhl, zieht seinen Gürtel aus den Schlaufen, schlingt ihn um ihren Hals und bindet ihn um die Sprossen hinter dem Rückenpolster.

			Sie bekommt keine Luft.

			Sie ahnt, dass Jurek still vor ihr steht und sie betrachtet. Die Prothese hat sich durch die Gewalt gelöst und hängt lose in den Spanngurten und dem Hemd.

			Saga versucht, die Finger unter den Gürtel zu bekommen, um die Schlinge weiter zu machen. Sie kämpft, um Luft in die Lungen zu bekommen, tritt mit den Beinen, versucht den Lehnstuhl umzuwerfen, stößt aber nur an die Wand.

			Ihr Gesichtsfeld wird kleiner, und sie sieht ein paar flimmernde Bilder von Pellerina vor einem weißen Himmel, ehe er den Gürtel um ihren Hals lockert.

			Sie hustet und atmet keuchend, lehnt sich über ihre Knie nach vorn und spuckt blutigen Schleim auf den Boden.

			»Setz dich hin«, sagt er mit gedämpfter Stimme.

			Sie richtet sich auf und hustet wieder. Der Schmerz in Gesicht und Hals pocht dumpf. Jurek steht an ihrem Bücherregal und zieht mit den Zähnen das Klebeband von der kleinen Pistole.

			Ihr Sichtfeld vibriert immer noch.

			Mit drei großen Schritten ist er bei ihr, drückt abrupt ihre Wangen zusammen, schiebt den kurzen Pistolenlauf in ihren Mund und umfasst den Abzug.

			Die Waffe klickt, ist aber nicht geladen, er hat die Patronen herausgenommen.

			Sie atmet keuchend und spürt, wie der Schweiß ihr zwischen den Brüsten herunterläuft.

			»Ich weiß nicht, wo Joona ist«, stößt sie hervor.

			»Das ist mir klar«, antwortet Jurek. »Du weißt nicht einmal, in welchem Teil der Welt er sich gerade befindet. Ich kenne ihn, er erzählt niemandem etwas, das ist der einzige Weg. Wenn ich glauben würde, es gäbe auch nur die allerkleinste Möglichkeit, dass du etwas über Joona weißt, dann würde ich nicht zögern, dir Stück für Stück dein Gesicht wegzuschneiden.«

			»Aber warum hast du dann meinen Vater entführt?«

			»Ich meine es nicht böse«, sagt er. »Ich bin fast fertig mit dir. Du hast mir aus der Sicherheitsverwahrung herausgeholfen, nur dafür habe ich dich gebraucht.«

			Sie wischt sich mit dem Handrücken das Blut vom Mund. Ihr ganzer Körper zittert vom Schock.

			»Was willst du dann hier?«, fragt sie.

			»Mein Bruder hat kein Grab, nirgends«, sagt er. »Ich will einfach nur wissen, wo er ist.«

			»Vielleicht haben sie seine Asche in einem Friedwald verstreut«, schlägt Saga mit heiserer Stimme vor.

			»Ich habe versucht, das herauszubekommen.«

			»Ich habe absolut keine Ahnung, aber in manchen Fällen halten sie den Ort geheim, um zu verhindern, dass das Grab zu einer Kultstätte wird. Aber das …«

			»Ganz gleich, ich will wissen, wo er ist«, erklärt Jurek. »Es muss dokumentiert sein. Natürlich glaube ich nicht an Gott, aber um meiner Eltern Willen hätte ich meinen Bruder begraben wollen … Igor hatte ein schweres Leben, die Jahre im Kinderheim in Kusminki haben ihn gebrochen … und das Serbski-Institut hat ihn zu dem gemacht, der er war …«

			»Es tut mir leid für euch«, flüstert Saga.

			»Du hast Zugriff auf die Register der Säpo und der NOA«, sagt er gedehnt. »Ich gebe dir deinen Vater für meinen Bruder.«

			»Ich will meinen Vater lebend.«

			Die Falten in Jureks Gesicht vertiefen sich zu etwas, was vielleicht ein Lächeln ist.

			»Ich wollte, dass mein Bruder lebt. Aber es genügt, wenn du die Dokumente beschaffst, aus denen hervorgeht, wo er begraben ist.«

			Saga nickt und denkt darüber nach, dass Jurek in der Küche nur deshalb so schnell reagieren konnte, weil er nicht auf den Wasserstrahl geschaut hat, als er das Glas füllte. Es war eine Falle, um die versteckte Waffe zu finden.

			»Du wirst das für mich tun«, fährt Jurek fort. »Auch wenn es dabei um geheimes Material geht, auch wenn du die Regeln brechen musst.«

			»Ja«, flüstert sie.

			»Morgen … ungefähr zur selben Zeit, treffen wir uns an einem anderen Ort.«

			»Wie erfahre ich, wo wir uns treffen?«

			»Ich schicke dir eine SMS.«
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			Sowie Jurek weg ist, schließt Saga die Tür ab, hinkt zum Waffenschrank, überprüft, dass ihre Glock geladen ist, und steckt sie ins Holster. Sie kontrolliert Türen und Fenster noch einmal, schaut in den Schrank und unter das Bett und geht dann ins Badezimmer, um ihre Verletzungen zu untersuchen.

			Sie wäscht sich das Gesicht, spült den Mund aus und trocknet sich ab, wirft das blutige Handtuch in die Badewanne, schaltet alle Lampen ein, bevor sie sich ins Bett setzt und damit beginnt, die Datenbank der Säpo zu durchsuchen.

			Drei Stunden später gibt sie auf.

			Es ist Morgen.

			Sie findet keinerlei Information darüber, wo der tote Zwillingsbruder von Jurek Walter sein könnte.

			Als sie sich aus dem Bett hievt, merkt Saga, wie sehr alles schmerzt. Sie zieht ein paar Jeans und einen weichen Pullover an.

			Ehe sie die Wohnung verlässt, unternimmt sie einen Versuch, die blauen Flecken im Gesicht und um den Hals zu überschminken.

			*

			Der große Ermittlungsraum der NOA ist leer. Saga geht an der Europakarte entlang, die eine ganze Wand bedeckt, und bleibt vor den verschwommenen Bildern des Bibers aus der weißrussischen Überwachungskamera stehen.

			Jedes Detail bekommt jetzt eine völlig neue Bedeutung, nun da sie wissen, dass hinter alldem Jurek steckt.

			Sie dachten, sie würden einen Mörder jagen, der es sich zum Ziel gesetzt hat, in der Gesellschaft aufzuräumen, der sich selbst als eine Art Superheld betrachtet. Doch in Wirklichkeit ist der Biber nur ein Sklave, ein domestizierter Schlächter.

			Saga hört Stimmen auf dem Flur. Es ist Nathan, der ein paar Worte mit einem Kollegen wechselt, während er sich an der Kaffeemaschine einen Espresso zieht.

			Die Vorermittlung ist plötzlich zur umfangreichsten im Land geworden, und sie werden bald eine Besprechung mit der Leitungsgruppe haben. Ihre Ressourcen sind nahezu unbegrenzt, aber Saga weiß, dass dies ihren Vater nicht retten wird.

			Sie muss die sterblichen Überreste von Jureks Bruder finden.

			Nathan kommt herein und lässt seine schwere Tasche auf den Boden fallen, dann sieht er sie an.

			»Was ist denn mit dir passiert?«, fragt er und stellt die Tasse auf den Tisch.

			»Ach, ich bin mit Amanda und den Hunden durch den Wald gelaufen … hatte komplett die falschen Klamotten an.«

			»Das sieht aus, als wärest du in einen Boxkampf geraten.«

			»So fühlt es sich auch an«, sagt sie und wendet sich ab.

			Nathan nimmt einen Schluck Kaffee und setzt sich dann.

			»Ich bin bei der Gerichtsmedizin vorbeigegangen und habe zwei Berichte mitgenommen.«

			»Hast du sie schon gelesen?«, fragt Saga heiser.

			»Nur drin geblättert, aber sie scheinen sich ziemlich sicher zu sein, was die Todesursache bei Cornelia betrifft.«

			»Sie hat sich selbst erhängt?«

			Er nimmt einen Ordner mit einem breiten, mit blauem Stoff bezogenem Rücken aus seiner großen Tasche, schlägt ihn auf und holt zwei Vorabberichte der Gerichtsmedizin heraus. Dann setzt er seine Lesebrille auf, blättert durch einen der Berichte und fährt mit dem Finger über die Zeilen.

			»Mal sehen«, murmelt er, »ja, genau, da steht: ›vollständiges Abklemmen der arteriellen Blutversorgung zum Gehirn‹.«

			»Darf ich mal sehen?«

			Saga setzt sich auf die Tischkante und beginnt das Material durchzusehen. Sie hält inne, als sie liest, dass Cornelias Bruder mindestens drei Monate lang in seinem Grab hinter der Küsterwohnung auf Högmarsö gelegen hat, dann aber eine Woche nach Cornelias Selbstmord verdurstet ist.

			»Die Geschwister haben Jurek jeder an seinem Ort unterstützt, und jetzt sind sie beide tot«, sagt sie und rutscht vom Tisch herunter.

			Sie denkt an all die Absprachen, die Cornelia und Erland mit Jurek getroffen haben müssen. Ihre Versuche, es ihm recht zu machen, um sich selbst und einander zu retten, waren vielleicht der Grund dafür, dass sie sterben mussten.

			Sie hatten keine Ahnung, wie gefährlich er war.

			Joona hat gesagt, dass jede Abmachung, die man mit Jurek trifft, nur weiter in den Abgrund führt.

			Saga sieht ein altertümliches Fischernetz im flachen Wasser vor sich, in dem die großen Holzringe einen Tunnel ohne Umkehr bilden. Jeder Abschnitt ist so beschaffen, dass es für die Fische leicht ist, hineinzuschwimmen, aber fast unmöglich, wieder herauszukommen.

			Sagas Handy ertönt. Es ist eine Pressemitteilung darüber, dass die Polizei jetzt eine landesweite Fahndung eingeleitet hat und dass Interpol hinzugezogen wurde.

			»Landesfahndung«, sagt sie gedämpft.

			»Hab ich gehört.«

			»Sie haben den Biber immer noch nicht identifiziert, oder?«

			»Nein.«

			Saga geht zur Karte des Lill-Jans-Walds und des Industriegebiets Albano. Sie betrachtet den Verlauf der Eisenbahnschienen und die markierten Fundorte. Hier hatte Jurek einst eine große Anzahl Opfer lebendig begraben.

			Sie betrachtet die Markierungen auf der Karte und versucht zu verstehen, wie Jurek über all diese auf ungefähr drei Millionen Quadratmetern verteilten Gräber den Überblick behalten konnte.

			Und dies war nur eines seiner Grabfelder.

			Er muss irgendwo Karten gehabt haben, oder Listen mit Koordinaten.

			Doch obwohl sie jahrelang gesucht haben, wurde nichts dergleichen gefunden.

			Sie haben nicht einmal seine richtige Wohnung gefunden.

			Die Adresse aus dem Melderegister war allem Anschein nach nur eine Fassade.

			Ebenso wenig gab es in der alten Gastarbeiterbaracke, in der Jureks Bruder sich versteckt hielt, irgendwelche Spuren von Jurek. Techniker und Hundeteams haben das gesamte Kiesgrubengelände, die umliegenden Gebäude und Schutzräume durchsucht, doch es schien, als wäre Jurek niemals dort gewesen.

			»Sag mal, Nathan, was ist eigentlich mit Jurek Walters Zwillingsbruder passiert?«, fragt sie. »Ich meine, wo ist seine Leiche?«

			»Keine Ahnung«, antwortet er und legt ein paar Fotos auf den Tisch.

			»Wenn wir die Leiche noch haben, würde ich sie mir gerne ansehen«, meint Saga, als sie sicher ist, dass ihre Stimme nicht zittern wird. »Die Verletzungen, weißt du, die alten Verletzungen auf dem Rücken.«

			Nathan zuckt mit den Schultern.

			»Es gibt doch einen kompletten Bericht vom Karolinska dazu und todsicher Tausende Bilder im Archiv«, sagt er.

			»Ich weiß, ich würde es nur gern mit eigenen Augen sehen. Wie auch immer, wer hat ihn obduziert?«

			»Kann ich mich nicht dran erinnern, wahrscheinlich Åhlén.«

			»Ja.«

			Nathan rollt den Stuhl an den Rechner und loggt sich ein, dann sitzt er einen Moment lang still, schreibt etwas und klickt sich durch.

			»Åhlén«, bestätigt er.

			»Darf ich mal sehen?«, fragt sie und stellt sich hinter ihn.

			Er macht eine Geste zum Bildschirm und rückt weg. Sie zieht sich einen Stuhl heran und beginnt nach Informationen zu suchen, ob die Leiche aus irgendeinem Grund aufgehoben wurde, kann aber nichts finden. Nur eine tabellarische Auflistung aller Verletzungen, des Gewichts und Zustands eines jeden Organs.

			Sowie sie alleine ist, wird sie Åhlén anrufen. Oder sie geht am besten auf die Toilette und ruft gleich an?

			Aus dem Augenwinkel sieht sie, wie Nathan die Fahndungsfotos von Jurek Walter an die Wand hängt.

			Die Polizeibilder zeigen ihn direkt von vorn und im Profil.

			Er ist älter geworden, hat mehr Narben, und der linke Arm fehlt ihm.

			Doch die Ruhe, die aus dem faltigen Gesicht spricht, und der Blick aus seinen hellen Augen sind unverändert.

			»Die Besprechung fängt gleich an«, sagt Nathan.

			Sie schaltet den Rechner aus, und im selben Augenblick klingelt ihr Telefon.

			»Bauer.«

			»Wir haben das Auto deines Vater gefunden«, sagt eine Kollegin atemlos, als würde sie mit der Botschaft angerannt kommen.

			*

			Der Segelflugverein Barkarby, die Straße und die direkte Umgebung des Autos von Lars-Erik sind abgesperrt. Die Polizei hat keine sichtbaren Spuren von Gewalt gefunden, aber das zerbrochene Handy lag zehn Meter vom Fahrzeug entfernt im gefrorenen Matsch.

			Die Spurensicherung hat den Schuppen mit mechanischer Ausrüstung durchkämmt, ebenso wie die grünen Hangars mit kleinen Sportflugzeugen, die Vereinshütte und die zugewucherte Landebahn.

			Die Suchaktion nach Lars-Erik Bauer wird auf dem Schotterweg jenseits der flatternden Absperrbänder begonnen.

			Das Wintergras ist hart gefroren. Gelbe und rote Ziegelsteinhäuser erheben sich wie düstere Zuschauer hinter den Baumkronen.

			Saga hat Åhlén nicht erreichen können, er sitzt im Flugzeug auf dem Rückweg von einer Konferenz in Melbourne und wird nicht vor acht Uhr abends landen. Der Gedanke, dass er vielleicht etwas über Jureks Bruder wissen könnte, ist das Einzige, was die Panik in ihr im Zaum hält.

			Polizisten mit Suchhunden und Freiwillige von Missing People bilden lange Ketten. Alle sind darüber informiert, dass sie auf Rohre achten sollen, die aus dem Boden ragen, und auf frisch aufgegrabene Erde.

			Neunzig Menschen mit gelben Westen gehen über Grasflächen, durch Waldgebiete, stochern mit Stöcken in dichtem Gebüsch, suchen am Straßenrand und auf Pfaden.

			Als sie stehenbleiben, nachdem sie die sandigen Hügel der nahegelegenen Motocross-Bahn überquert haben, tritt Saga beiseite und ruft Randy an.

			Er geht nicht ran, und ein schweres Gefühl der Einsamkeit breitet sich in ihrer Brust aus.

			»Sie haben Papas Auto gefunden, und ich werde dabeibleiben, solange die Suchaktion läuft … bitte ruf mich an, wenn du das hier hörst«, spricht sie auf die Mailbox und kehrt dann schnell zu ihrem Platz in der Reihe zurück, um mit den anderen auch das große Gebiet des Järva-Feldes abzusuchen.

			*

			Um acht Uhr abends ist das Essen in der Falafel-Bar fertig. Saga steigt von dem hohen Hocker und nimmt die Tüte über den Tresen entgegen.

			Die Suchaktion ist um halb sieben abgeblasen worden, ohne dass man irgendeine Spur von ihrem Vater gefunden hätte.

			Saga weiß, wenn sie ihren Vater wiedersehen möchte, muss sie herausfinden, wo die sterblichen Überreste von Jureks Bruder sind.

			Als sie wieder in ihrer Wohnung ist, schließt sie die Tür ab, stellt die Tüte mit Essen auf den Küchentisch, kontrolliert alle Fenster und Schränke, schaut unters Bett und hinter alle Türen, zieht die Gardinen zu, macht alle Lampen aus und ruft dann Åhlén an.

			»Eben habe ich mein Telefon wieder eingeschaltet«, sagt Åhlén mit seiner nasalen Stimme. »Das Flugzeug ist gerade gelandet.«

			»Ich muss dich was fragen.«

			»Wir werden morgen oder so mit der Obduktion fertig …«

			»Hör zu«, unterbricht Saga ihn. »Ich rufe dich an, weil du den Zwillingsbruder von Jurek Walter obduziert hast.«

			»Igor.«

			»Was ist mit seiner Leiche passiert?«

			»Daran erinnere ich mich nicht«, murmelt Åhlén. »Aber ich gehe mal davon aus, dass wir uns an die Vorschriften gehalten haben.«

			»Kannst du das rauskriegen?«

			»Jemand hat die Leiche aus dem Kühlraum gestohlen«, sagt er plötzlich mit gedämpfter Stimme.

			»Gestohlen?«, fragt sie und wischt sich nervös über den Mund.

			»Als wir die Obduktion gerade abgeschlossen hatten.«

			»Warum sollte jemand seine Leiche stehlen?«, flüstert sie.

			»Das weiß ich nicht.«

			Saga macht ein paar Schritte vorwärts, dreht dem Fenster den Rücken zu und spürt durch das Glas die Kälte an ihrem verschwitzten Rücken.

			»Kann das ein Zufall sein?«, fragt sie. »Medizinstudenten, die Blödsinn gemacht haben? Jemand, der einfach eine Leiche brauchte?«

			»Schon möglich«, erwidert er.

			»Nils, sag mir einfach, was du weißt, die Sache ist wahnsinnig wichtig für mich.«

			»Ich weiß nichts«, antwortet er bedächtig. »Und das ist die Wahrheit. Ich habe nur einer einzigen Person von der Sache mit dem Diebstahl erzählt, weil ich dachte, sie sollte es wissen. Ich dachte, er würde empört sein, aber er hat es einfach so hingenommen.«

			Sie starrt in die Luft, natürlich meint er Joona, und er geht offensichtlich davon aus, dass er die Leiche aus irgendeinem Grund mitgenommen hat.

			»Hast du eine Ahnung, wo die Leiche jetzt sein könnte?«

			»Ich habe mich nicht darum gekümmert, weil ich keinen praktischen Nutzen darin sah«, antwortet Åhlén ganz offen.

			Sie beenden das Gespräch, und Saga schweigt ein paar Augenblicke.

			Die Leiche ist verschwunden.

			Sie war sich sicher gewesen, dass Åhlén ihr helfen könnte und dass es eine vernünftige Erklärung dafür gäbe, was aus der Leiche geworden ist.

			Ihr Vater ist lebendig begraben, und sie hat kein Pfand mehr.

			Sie nimmt die Plastikschachtel mit den Falafeln aus der Tüte, holt sich Besteck und setzt sich an den Tisch.

			Saga blickt auf ihr Handy. Heute hat sie Pellerina nicht angerufen, denn sie schafft es nicht, sie noch einmal anzulügen. Sie muss erst ihren Vater retten.
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			Die Dunkelheit senkt sich schnell über Äcker und Wiesen, die Farben der Landschaft sind inzwischen ausgeblichen und wässrig.

			Wie üblich bläst es aus Südwest, und die kahlen Ranken der Trauerweide schwingen in weichen Bögen.

			Joona und Lumi haben die letzte Schicht vor der Nacht, während Rinus sich in seinem Schlafzimmer ausruht.

			Sie befinden sich in der Überwachungszentrale, dem größten Raum des Hauses. Ihre Kaffeebecher haben sie auf eine Munitionskiste gestellt.

			Die durchstrukturierten Abläufe und die monotonen Aufgaben lassen die Tage in dem sicheren Haus ineinanderfließen.

			»Zone 2«, sagt Lumi und schiebt die Stahlluke wieder zu.

			Sie stellt das Fernglas auf den einfachen, mit einem Filztuch bespannten Holztisch, reibt sich die Augen und sieht auf die Uhr.

			Die Überwachungszentrale 2 umfasst die Felder in Richtung Eindhoven und des abgelegenen Gewächshauses.

			Alle Zonen überlappen sich und sind an die Gegebenheiten der Landschaft angepasst.

			Es ist unmöglich, die ganze Umgebung in jedem Moment zu überwachen, doch solange sie sich an den Plan halten, ist das Risiko, dass sich jemand der Werkstatt unbemerkt nähert, minimal.

			»Zone 3«, sagt Joona und sieht seine Tochter an.

			Sie hat sich auf dem Stuhl niedergelassen und sieht zu Boden.

			»In neunzig Minuten wecken wir Rinus«, fährt Joona fort.

			»Ich bin nicht müde«, murmelt sie.

			»Du solltest aber trotzdem ein wenig schlafen.«

			Lumi antwortet nicht, sondern steht auf und geht an dem Tisch vorbei, wo Joonas Handy am Ladegerät hängt.

			Dann bleibt sie vor dem großen Monitor stehen, auf dem die Außenseite der Werkstatt und die Innenseite der Garage in verschiedenen Abschnitten angezeigt werden.

			Die glatten Panzerwände fließen im Dunkel zusammen.

			Rinus hat die Stahlträger, die von der hydraulischen Tür abgeschliffen worden waren, neu gestrichen.

			Das alte, schief hängende Türblatt schaukelt im Wind.

			Lumi geht zurück, an den Reihen von Luken über den Schießscharten vorbei zur Garage, und setzt sich wieder auf den Stuhl, ohne ihren Vater anzusehen.

			»Was glaubst du, wie lange wir uns verstecken müssen?«, fragt sie schließlich.

			Joona schaut mit seinem Fernglas durch eine der Luken und lässt den Blick auf einem dichten Gebüsch vor einem wassergefüllten Graben ruhen.

			»Es fühlt sich langsam so an wie Nattavaara«, fährt Lumi fort. »Ich meine, wenn Saga uns nicht gefunden hätte, dann wären wir wahrscheinlich immer noch dort, oder?«

			Joona lässt das Fernglas sinken und wendet sich ihr zu.

			»Was soll ich sagen?«, fragt er.

			»Ich wäre nie nach Paris gereist.«

			Joona hebt das Fernglas und sucht den nächsten Abschnitt des Sektors ab, das Feld mit den Ackerfurchen und das Wäldchen, in dem der unterirdische Gang endet.

			»Was, wenn die Polizeileitung nicht auf Nathan gehört hat?«, redet Lumi weiter, obwohl Joona ihr den Rücken zuwendet. »Was, wenn sie dir nicht glauben? Ich meine, dann hat Valeria keinen Schutz erhalten … Wie würde sie es in dem Fall denn schaffen?«

			»Das würde sie nicht«, sagt Joona.

			»Aber dir ist das egal. Das verstehe ich einfach nicht.«

			»Ich konnte nicht bleiben, ich musste wegfahren, um …«

			»Um mich zu retten, ich weiß«, ergänzt sie.

			»Du hast Zone 4.«

			»Papa«, sagt Lumi, als sie aufsteht. »Ich mache das hier alles mit, weil ich es versprochen habe, weil es wichtig für dich ist, aber es wird nicht unendlich lange so weitergehen können … Ich bin in der Uni schon hinterher, ich habe ein soziales Leben, das hier ist alles so verdammt sinnlos, in jeder Hinsicht.«

			»Ich kann deine Zonen übernehmen«, bietet er ihr an.

			»Warum solltest du?«

			»Falls du zeichnen willst oder lesen oder was essen …«

			»Habe ich das gerade gesagt?«, unterbricht sie ihn. »Dass ich hier sitzen und zeichnen will, anstatt meine Aufgaben zu erledigen?«

			»Für mich spielt das keine Rolle«, erwidert er.

			»Aber für mich«, gibt Lumi zurück und nimmt ihr Fernglas vom Tisch.

			Sie geht an Joona vorbei, bleibt am Fenster neben dem Dokumentenschrank stehen und schiebt die Luke beiseite.

			Neben dem in sich zusammengesunkenen Außengebäude der Werkstatt ragt die Regenrinne wie ein riesiges Saugrohr in die Höhe.

			Am Wiesenrand liegt ein alter Traktorreifen. Das Licht von Autos auf einer kleineren Straße blinkt zwischen den Baumstämmen hindurch.

			Alles ist still.

			Lumi schließt ihre Luke und stellt den Feldstecher ab. Sie vermag den Namen der Zone nicht mehr zu nennen, die sie eben abgesucht hat, sondern geht einfach durch den Raum, zieht den Vorhang zur Seite und verschwindet nach draußen.

			Joona geht zu Zone 5, schaut ins Fernglas, und sein Blick bleibt an dem abgelegenen Nachbarhof hängen, auf dessen Vorplatz ein Regionalbus geparkt ist.

			In seinen Anweisungen an Nathan Pollock hatte er diesen gebeten, die Information, dass Jurek Walter tot ist, an die Abendzeitungen durchzustechen, sobald seine Identität hundertprozentig von Åhlén bestätigt worden ist.

			Mindestens einmal täglich liest Joona jede Nachricht in den Internetausgaben der Zeitungen, doch bisher hat dort nichts gestanden, also lebt Jurek noch.

			Joona weiß, wozu Jurek imstande ist.

			Ständig hört er ihn flüstern, dass er ihm seine Tochter und seine Ehefrau nehmen wird, dass er ihn einfach zertreten wird.

			Doch Joona versteht auch seine Tochter. In den letzten zwei Jahren hat sie ein Leben gelebt, von dem sie zuvor nur hatte träumen können.

			Und für sie ist Jurek keine reale Bedrohung.

			Er war nicht tot, wie sie gedacht hatten, als sie das Versteck in Nattavaara verließen, und dennoch ist ihr nichts geschehen.

			Sie hat wie jedes andere junge Mädchen gelebt.

			Joona sucht noch einmal den Hof mit dem Bus ab, dann macht er die Luke zu und stellt das Fernglas weg.

			Er geht in die Küche, um sich eine Tasse Kaffee zu holen, geht am Vorhang vorbei, an der Treppe zum unteren Stockwerk, öffnet die Tür und blinzelt im hellen Licht.

			Lumi steht an der Spüle mit seinem Handy am Ohr. Ihre Wangen sind rot, und sie sieht ihn trotzig an. Er geht auf sie zu, reißt das Telefon an sich und unterbricht den Anrufversuch.

			»Ich muss mit meinem Freund reden – und du kannst nicht …«

			Joona schleudert das Telefon auf den Fußboden und tritt es kaputt.

			»Du bist doch nicht ganz dicht!«, schreit sie. »Was ist bloß los mit dir? Die ganze Zeit tust du so verdammt cool, aber in Wirklichkeit hast du einfach nur Angst, wie ein alter Mann, der in einem Bunker mit einer Menge Waffen und Konservendosen hockt, um einen verdammten Krieg zu überleben, der nicht stattfindet!«

			»Es tut mir leid, dass ich dich in das hier reingezogen habe, aber ich hatte keine andere Wahl«, erwidert Joona mit ruhigem Ernst und gießt den letzten Kaffee aus der Kanne in einen Becher.

			Lumi verbirgt das Gesicht in den Händen und schüttelt den Kopf.

			»Für dich ist alles, was ich tue, gefährlich«, murmelt sie.

			»Ich habe nur Angst um dich.«

			Sie holt tief und zitternd Luft.

			»Ich wollte nicht schreien, aber das alles hier macht mich so wütend, weil es nämlich nicht funktioniert, das ist so verdammt klaustrophobisch«, sagt sie leise und setzt sich an den Küchentisch.

			»Wir haben keine andere Wahl«, antwortet Joona und trinkt den bitteren Kaffee.

			»Ich habe dir nicht von Laurent erzählt«, fährt sie mit ruhigerer Stimme fort. »Ich habe eine Beziehung mit ihm, und er ist wichtig für mich.«

			»Ist er auch Künstler?«

			»Er macht Videokunst.«

			»So wie Bill Viola.«

			»Bravo, Papa«, sagt sie in gedämpftem Ton. »So wie Viola, aber moderner.«

			Joona geht zur Spüle und schüttet den Becher aus.

			»Du kannst so was nicht machen«, sagt er.

			»Ich halte es einfach nicht aus, dass er wahrscheinlich Panik hat. Ich meine, was wird er denken, wenn ich einfach so verschwinde?«

			Lumis Haare sind aus dem Pferdeschwanz gerutscht, und ihre Nasenspitze ist rot.

			»Wenn du Laurent anrufst, wird Jurek ihn töten, und bevor er stirbt, wird er noch preisgeben, von welcher Nummer du angerufen hast.«

			»Du bist doch krank«, sagt sie und schluckt.

			Joona antwortet nicht, sondern geht ins große Zimmer zurück. Er nimmt das Fernglas, öffnet die Luke zu Zone 1 und beginnt von vorn.
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			Bald ist es so dunkel, dass der Feldstecher gegen das Nachtsichtgerät des Gewehrs getauscht werden muss, um die ausgedehnte Landschaft um die Werkstatt herum zu überwachen.

			Joona beobachtet das zugenagelte Wohnhaus und die überwucherten Gartenmöbel.

			Er hört Lumi ins Zimmer kommen und wirft ihr einen kurzen Blick zu. Sie bleibt direkt vor dem Vorhang stehen und lässt die Hand auf einem Stapel Stühle ruhen.

			Joona wendet sich wieder dem Visier zu und sucht den schmalen Weg mit dem Schlagbaum ab, der hinunter auf die große Straße führt.

			»Geht es dir gut? Bist du sicher, dass es dir gut geht, Papa?«, fragt Lumi und wischt sich die Tränen von den Wangen. »Du hast bis vor Kurzem mehrere Jahre im Gefängnis gesessen … du hast gesagt, du hättest einem Freund helfen müssen, aber ich nehme mal an, dass es in Wirklichkeit um Jurek ging.«

			»Nein«, antwortet er und begibt sich zu Zone 2.

			Er sucht die nähere Umgebung mit dem Visier ab. Erst betrachtet er die dunklen Büsche am Graben, dann etwas höher das verlassene Gewächshaus.

			»Wenn du an ihn denkst, verlierst du deine Urteilskraft«, fährt Lumi fort. »Ich weiß, was Samuel Mendel passiert ist, wie stark dich das beeinträchtigt hat, dass du glaubtest, du seist gezwungen, uns zu opfern, damit …«

			»Still«, unterbricht Joona sie mit angespannter Stimme.

			An der Oberkante der Linse des Visiers hat ein Lichtschein geblinkt. Wie ein blauer Regenbogen. Eine Sekunde nur. Er blickt am Visier vorbei aus dem Fenster und sieht eben noch, wie ein Handy in einer großen Hand verlöscht.

			»Weck Rinus und sag ihm, wir haben Besuch«, meint er leise. In der Dunkelheit kann er zwei Gestalten erahnen.

			Lumi verlässt eilig den Raum und zieht gleichzeitig ihre Pistole.

			Vor dem etwas helleren Hintergrund erkennt Joona die Rundung des Kopfes von dem größeren der beiden Männer. Die Gestalt bewegt sich auf die Werkstatt zu und verschwindet dann hinter etwas.

			Er hört, wie Lumi mit Rinus zurückkommt.

			»Ich sehe sie nicht mehr, aber sie sind in unserer Nähe«, sagt Joona.

			»Wie viele?«, fragt Rinus.

			»Zwei.«

			Mit schnellen Bewegungen hebt Lumi ein Maschinengewehr aus einer Holzkiste, drückt ein volles Magazin hinein und legt die Waffe auf den Tisch. Dann nimmt sie einen weiteren Karabiner, bestückt auch dieses Gewehr mit einem vollen Magazin und legt es neben das erste.

			»Ich glaube nicht, dass es Jurek ist«, sagt Joona und sieht Rinus an.

			Lumi geht zum Monitor und kontrolliert gleichzeitig ihre Fluchttasche mit Pass, Bargeld, Wasser, Notraketen und Pistole.

			Joona nimmt das Visier, sucht eilig den ganzen Sektor ab und begibt sich dann zur nächsten Zone.

			Der schwache Widerschein des Monitors liegt über Lumis angespanntem Gesicht. Sie konzentriert sich auf die externen Kameras, die die nächste Umgebung um Werkstatt und Garage abdecken.

			In dem spärlichen Licht erscheint das Bild grau gesprenkelt.

			Plötzlich gleiten zwei Personen aus der Dunkelheit.

			Ihre bleichen Konturen fließen um sie herum, als sie an der Längsseite der Werkstatt entlanggehen und über etwas steigen, das auf dem Boden liegt.

			»Ich sehe sie«, sagt Lumi.

			Rinus stellt sich neben sie und knöpft seine Schutzweste zu.

			Die Dioden, die das Bild aus dem Infrarotlicht zusammensetzen, lassen es so erscheinen, als würden sich die beiden Eindringlinge in einem Schneesturm vorankämpfen.

			Helle Partikel lösen sich von ihnen und sausen davon.

			Vor den großen Garagentüren bleiben sie stehen.

			Über die Kameras auf der Innenseite kann Lumi einen von ihnen erahnen, als das lose Türblatt im Wind schwingt.

			Joona bewegt sich zwischen den Zonen, damit sie nicht von noch mehr Besuchern überrascht werden.

			Rinus nimmt das Maschinengewehr vom Tisch.

			Man kann nicht erkennen, was die beiden Männer vor der Garage tun.

			Auf dem Monitor sieht Lumi, wie einer von ihnen die Tür aufhält und den anderen hineinlässt.

			»Sie gehen rein«, sagt sie leise.

			Joona und Rinus stehen jetzt neben ihr und beobachten den Bildschirm.

			Die beiden Eindringlinge drehen sich herum, und der Monitor wird komplett weiß, als einer von ihnen eine Kamera hochhebt und ein Bild macht.

			Rinus löst die Panzertüren aus.

			Blitzschnell schließen sie sich hinter den Besuchern, und das mechanische Geräusch hallt zwischen den Wänden wider.

			Die beiden Männer schreien auf, tasten sich zurück zu der geschlossenen Panzerluke, reißen in Panik daran.

			Rinus schaltet das Scheinwerferlicht ein, und Lumi und Joona erkennen, dass sie zwei Jugendliche gefangen haben. Der eine hämmert mit den Händen gegen die Tür und verliert dabei seine Strickmütze. Er trägt einen roten Vollbart und Jeans, die über den Knien kaputt sind. Der andere atmet durch den offenen Mund. Er ist klein und dunkelhaarig und trägt eine Jeansjacke mit flauschigem Futter.

			Sie blicken sich mit ängstlichen Gesichtern in dem abgeschlossenen Raum um und versuchen zu verstehen, was gerade passiert ist.

			Rinus öffnet eine der Schießscharten, und nun hört man die furchterfüllten Stimmen der Jugendlichen deutlicher.

			Er ruft etwas auf Holländisch, und die beiden bleiben augenblicklich stehen und heben ihre Hände.

			»Mach ihnen keine Angst«, beschwichtigt ihn Joona.

			Die Männer befolgen eine kurze Reihe von Kommandos, die Rinus ihnen zuruft. Sie wenden sich der einen Wand zu, gehen auf die Knie, legen beide Hände hinter den Rücken und lehnen sich dann vor, wobei sie sich mit Wange und Brust an der Wand abstützen. Das ist eine der besten Methoden, einen Feind unter Kontrolle zu halten. Eine Position dieser Art verzögert jede Form von Gegenangriff.

			Joona ist klar, dass die beiden Jugendlichen keine Verbindung zu Jurek haben, doch da sie dennoch gefährlich und bewaffnet sein können, zielt er mit dem anderen Maschinengewehr auf sie, während Rinus zu ihnen hinuntergeht.

			Als die Metalltür aufgeht, bekommt es einer der beiden so mit der Angst zu tun, dass er fast das Gleichgewicht verliert.

			Rinus geht hinein, senkt das Gewehr, steckt es ins Holster und untersucht die beiden auf Waffen.

			»Was macht ihr hier?«

			»Wir suchen nur eine Location für ein Fest«, antwortet der Bärtige mit erstickter Stimme.

			»Stellt euch hin.«

			Die beiden bewegen sich vorsichtig, stehen auf und atmen schneller, als sie das vernarbte Gesicht von Rinus sehen.

			»Ein Fest?«, fragt er.

			»Factory Dive – eine Nacht, eine Bühne, drei Akte«, flüstert der kleine Mann mit der Jeansjacke.

			»Tut uns leid«, bricht es aus dem Bärtigen hervor. »Wir dachten, das hier wäre verlassen. Wir wohnen in Eindhoven, sind schon hundertmal hier vorbeigefahren.«

			»Auf den Schildern steht, dass es ein Privatgrundstück ist.«

			»Überall steht ›Privat‹ und ›Betreten verboten‹«, sagt der kleine Mann.
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			Saga legt das Telefon und die Pistole auf den Küchentisch. Es ist spät am Abend. Der Wind drückt so auf das Fensterglas, dass es knackt. Zwischen den Gardinen scheinen Streifen von schwarzem Glas durch.

			Seit dem Gespräch mit Åhlén empfindet sie nur noch eine seltsame Leere.

			Sie hat nichts mehr, worüber sie verhandeln kann, und muss die Strategie wechseln.

			Es ist nicht leicht zu verstehen, warum Joona die Leiche gestohlen hat.

			Joona ist Jurek immer mit unerwarteter Härte begegnet und hat Dinge getan, die kein anderer Polizist gewagt hätte.

			Jurek wiederum ist ein strukturierter Denker. Er hat nur einen einzigen Fehler gemacht, als er für einen kurzen Moment das Gleichgewicht verloren hatte.

			Wahrscheinlich hat Joona die Leiche gestohlen, um irgendwann einmal erneut einen solchen Moment erzeugen zu können.

			Er hat ihn irgendwo vergraben, oder vielleicht eingefroren.

			Hat nicht voraussehen können, dass sie die Leiche brauchen würde.

			Wenn er sich nur melden würde, denkt Saga und versucht, etwas von dem kalten Essen herunterzubekommen.

			Sie muss Åhlén noch einmal anrufen und nach den Kühltruhen im Karolinska-Institut fragen, denkt sie, als ihr Telefon auf der Tischplatte losbrummt.

			Sie fährt zusammen, lächelt dann aber erleichtert, als sie sieht, dass es Randy ist, der sie anruft.

			Sie schiebt die Plastikschachtel mit dem kalten Essen beiseite und nimmt das Telefon.

			»Randy?«, fragt sie.

			»Ich habe die Nachricht eben abgehört, ich war in der Dunkelkammer. Wie geht es dir?«

			»Eigentlich ganz gut«, murmelt sie.

			»Soll ich zu dir kommen?«

			»Nein, ich …«

			»Ich komm gern.«

			»Ich muss arbeiten«, erwidert sie.

			»Es ist nach elf Uhr«, gibt Randy leise zu bedenken.

			»Ja.«

			»Darf ich wissen, was gerade los ist?«

			Nach dem Gespräch mit Randy schiebt Saga den Sessel aus dem Wohnzimmer in die Diele, stellt das Handy auf maximale Lautstärke, legt es auf die Kommode, macht sich einen vierfachen Espresso, zieht Schuhe und Jacke an und setzt sich dann in den Sessel, um mit der Pistole in der Hand auf die Tür zu starren.

			Randy hat ihr versprochen, dass sie ihn jederzeit anrufen könne, wenn sie reden wolle, oder wenn er kommen und auf ihrem Sofa schlafen solle.

			Doch Saga weiß, dass sie bei dieser Sache hier ganz allein sein muss.

			Sonst wird sie ihren Vater nicht wiedersehen.

			Sie haben mit Hunden den Wald um Cornelias Haus durchsucht, sie sind in langen Suchketten über das Järva-Feld gelaufen.

			Es ist kaum auszuhalten.

			Vielleicht liegt er genau wie der Küster in einem Sarg und kämpft, um genug Sauerstoff durch das dünne Rohr zu bekommen

			Der starke Kaffee ist schon kalt geworden, als Saga ihn trinkt. Sie stellt die Tasse hin, sieht schnell über ihre Schulter und setzt sich wieder, um den Blick erneut auf die Eingangstür zu richten.

			Sie weiß, dass sie nach den Anstrengungen des vergangenen Tages erschöpft sein müsste, doch es ist, als könnte sich ihr Gehirn nicht beruhigen.

			Wenn Jurek heute Nacht von sich hören lässt, dann wird sie sagen, dass sie damit rechnet, morgen zu erfahren, wo sich die sterblichen Überreste seines Bruders befinden.

			Sie kann ihm nicht sagen, dass Joona die Leiche mitgenommen hat.

			Sie wird nicht mit Jurek Walter verhandeln, ihn aber trotzdem wissen lassen, dass er, wenn ihr Vater stirbt, niemals erfahren wird, wo sein Bruder ist.

			Gegen zwei Uhr morgens, als sie schon fast eingeschlafen ist, erhält sie eine Textnachricht.

			Ihre Hände zittern, als sie das Gerät von der Kommode nimmt, um zu sehen, was dort steht. Im starken Licht des Displays ziehen sich ihre Pupillen zusammen. Die Buchstaben rutschen zur Seite, als sie liest: Hasselgården, Eingang C1, Abteilung vier um halb drei.

			Mit dem Gefühl, dass alles zu langsam geht, eilt sie zum Laserdrucker, zieht ein Blatt Papier heraus, schreibt Adresse und Zeitpunkt auf und lässt das Papier auf dem Küchentisch liegen.

			Wenn sie nicht zurückkehrt oder sich meldet, dann wird jemand den Zettel finden.

			Während sie die Treppen hinunterläuft, sucht sie im System nach Hasselgården und findet heraus, dass es eine Demenzklinik ist, die von einem börsennotierten Unternehmen betrieben wird, das auf seiner Website die Altenpflege einen Zuwachsmarkt nennt.

			Saga zieht die Schutzhülle vom Motorrad ab, startet die Maschine und rollt von Södermalm in die kalte Winternacht hinaus.

			Auf dem schnurgeraden Bergslagsvägen schaltet sie in den fünften Gang, und ihr Kopf federt zurück, als das Motorrad losschießt.

			Die Laternen an den hohen Pfählen in der Straßenmitte blitzen vorüber.

			Der Name Hasselgården lässt vermuten, dass es sich bei dem Gebäude um ein rotes Holzgebäude aus dem vorigen Jahrhundert mit knarrenden Dielenböden und gemauerten Feuerstellen handelt, doch als Saga sich der Demenzklinik nähert, sieht sie, dass es in Wirklichkeit ein schmutziges Hochhaus mit lachsrosa Putz und braun umrandeten Fenstern ist.

			Sie bleibt stehen und wendet das Motorrad fünfzehn Meter von Eingang C1 auf dem Bürgersteig. Den Helm lässt sie auf dem Lenkrad zurück.

			Die Eingangstür ist unverschlossen.

			Sie überfliegt Übersichtstafeln und Fluchtpläne, dann nimmt sie den Fahrstuhl hinauf in den vierten Stock.

			Der Aufzug setzt sich mit einem sausenden Geräusch in Bewegung.

			Saga muss daran denken, dass sie Jurek unterschätzt hat, er war stärker und schneller, als sie je vermutet hätte.

			Sie hat nur überlebt, weil er etwas von ihr will.

			Vielleicht geht es ja wirklich nur um die sterblichen Überreste seines Bruders. Doch sie muss auch darauf gefasst sein, dass er noch anderes fordern wird.

			Sie wird ihm zuhören und mit ihm sprechen – sie muss ihn glauben machen, dass er ihre Psyche kontrolliert und in deren dunkle Ecken gelangen kann.

			Doch sowie sie weiß, wo sich ihr Vater befindet, wird sie ein Rettungsteam dorthin schicken, und danach wird sie alles tun, um Jurek zu stoppen.

			Sie weiß, dass sie sich keine weiteren Fehler leisten kann, wenn sie das nächste Mal nach einer Waffe greift, muss sie sicher sein, dass sie ihn töten wird.

			Er ist extrem gefährlich, doch nicht für sie, im Moment zumindest nicht.

			Sie wird die Tatsache ausnutzen, dass er an ihr interessiert ist.

			Und dabei geht es nicht um das Märchen von der Schönen und dem Biest.

			Er ist nicht in sie verliebt, aber sie spürt, dass sie in seinen Augen auf irgendeine Weise besonders ist.

			Das ist es, was Joona gesagt hat, Jurek sei an ihrem Inneren, an den Katakomben ihrer Seele interessiert.

			Das muss sie ausnutzen.

			Saga wiederholt für sich selbst, dass sie sich nicht in irgendetwas hineinziehen und sich nicht provozieren lassen wird, aber sie wird gezwungen sein, ihn ein klein wenig hineinzulassen, damit er ihr etwas verrät.

			Vielleicht ist das gefährlich, aber sie hat keine andere Wahl.

			Es ist ihr das letzte Mal gelungen, und diesmal wird es ihr auch gelingen.

			Sie wird sich an die Wahrheit halten.

			Finsternis gegen Finsternis eintauschen.

			Sie betrachtet sich selbst im Spiegel des Fahrstuhls. Ihr Gesicht ist grün und blau geschlagen und fremd. Der Blick dunkel und glänzend.
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			Die Fahrstuhltüren gleiten auseinander, und Saga steigt im vierten Stockwerk aus. Drei Meter vor ihr befindet sich eine Glastür mit der Aufschrift Abteilung 4. Sie sieht den erleuchteten Fahrstuhl und ihre eigene Silhouette, die sich in der Tür spiegeln, kann den Korridor dahinter jedoch nur erahnen.

			Durch die Wände dringt der Schrei einer Frau.

			Hinter Saga schließen sich die Fahrstuhltüren. Das Licht zieht sich zu einer Linie zusammen, und verschwindet dann ganz.

			Plötzlich ist durch die Tür die dunkle Abteilung zu erkennen.

			Ein alter Mann hat die Nase ans Glas gedrückt und betrachtet sie. Als sie seinem Blick begegnet, dreht er ihr den Rücken zu und eilt davon.

			Sie öffnet vorsichtig die Tür und sorgt dafür, dass sie sich hinter ihr leise schließt.

			Hinter dem alten Mann schleift ein Schlauch auf dem Boden.

			Die gedämpfte Nachtbeleuchtung wird von dem grauen Kunstfaserteppich im Korridor gespiegelt. An der einen Wand verläuft ein schwarzes Geländer.

			Eine der Türen links ist angelehnt.

			Langsam geht Saga weiter und versucht zu erkennen, ob sich hinter dem Türblatt jemand versteckt.

			Die Reihen von Sprinkleranlagen an der Decke werfen Schatten, die wie stachelige Blumen aussehen.

			Sie nähert sich der offenstehenden Tür, doch als sie sie fast erreicht hat, wird sie mit einem Knall zugezogen.

			Ein Mann spricht mit künstlicher Stimme, und es klingt, als würde er Möbel verrücken.

			Die nächste Tür ist auch offen.

			Sie nähert sich vorsichtig und sieht mit jedem Schritt etwas mehr vom Vorraum, der Badezimmertür und einer Blumentapete.

			In einem Rollstuhl mitten im Zimmer sitzt eine magere Frau mit weißem Haar und schläft. Ihr Handrücken hat blauschwarze Flecken von einer Braunüle.

			Weiter hinten im Korridor kichert jemand.

			Langsam geht sie weiter, schaut zum Notausgang und registriert, dass die Tür nach außen aufgeht.

			Saga weiß, dass Jurek viel stärker ist als sie.

			Sie hat unzählige Stunden in Fitness-Studios und auf Schießständen verbracht.

			Jurek hingegen zieht seine ganze Erfahrung aus Notsituationen, in denen er gezwungen war zu töten, um zu überleben.

			Sie steigt über einen Krückstock, der auf dem Fußboden liegt, und geht weiter den Korridor hinunter.

			Auf den abgestoßenen Sockel und die Stofftapete ist rotbraune Flüssigkeit verschüttet worden.

			Hinter ihr setzt sich der Fahrstuhl in Bewegung.

			Mit leisen Schritten nähert sie sich einem dunklen Personalraum. Ein piepsendes Geräusch ist zu hören, es klingt wie ein Alarm.

			»Hallo?«, fragt Saga vorsichtig und betritt den Raum.

			Von der Seite fällt schwaches Licht über den Esstisch mit einem Weihnachtsläufer und einer Schale Apfelsinen.

			Ihr wird kalt, weil Adrenalin durch ihren Körper schießt, als sie sieht, dass in der über Eck gebauten Küche schmieriges Blut über den Kunststoffboden verteilt worden ist.

			Der Kühlschrank ist offen, das Piepen kommt von hier.

			Eine ausgedehnte Blutlache führt zur Seite.

			Saga betrachtet ihre eigene Spiegelung in dem dunklen Fenster und der Türöffnung zum Korridor.

			Sie geht weiter um die Ecke und sieht, dass eine Frau mittleren Alters hinter einem umgeworfenen Stuhl auf dem Boden liegt.

			Der Schein des Kühlschranklichts reicht nicht bis zum Gesicht der Frau, fällt aber über ihre dunkelblauen Hosen und das dunkelblaue T-Shirt.

			Das Namensschild aus Plastik glänzt auf der Brust.

			Saga nähert sich und sieht, dass das eine Hosenbein hochgeschoben ist. Das Wadenbein der Frau ist gebrochen, ein gesplitterter Knochen ragt durch das blutgetränkte Nylon des Kniestrumpfs.

			Ihr Kopf liegt in der Dunkelheit, doch als Saga näher herangeht, sieht sie, dass die Nase und die gesamte mittlere Partie des Gesichts eingedrückt sind.

			Der Teppich unter ihr ist mit Blut bedeckt.

			Oberkiefer und Nasenhöhle sind in den Schädel gepresst worden, sodass die untere Zahnreihe entblößt ist.

			Saga wendet sich ab und spürt, dass ihre Beine zittern, als sie wieder auf den Korridor tritt.

			Sie öffnet den Schrank an der Wand und holt den schweren Feuerlöscher heraus, um etwas zu haben, womit sie zuschlagen kann.

			Hinter einer verschlossenen Tür wird geweint, es klingt wie ein Kind, doch es muss ein Patient sein, eine demente Frau mit heller Stimme.

			Saga kommt in den Aufenthaltsraum, wo ein elektrischer Schwibbogen im Fenster steht. Ein großer Mann sitzt auf dem Sofa, hat das Gesicht dem ausgeschalteten Fernseher gewandt.

			»Du kannst dort stehen bleiben und die Hände hochnehmen«, sagt er leise.

			Als sie den Feuerlöscher abstellt, sieht sie, wie er aufsteht und sich ihr zuwendet.

			Kein Zweifel, das ist der Mann, den man den Biber nennt.

			Er ist riesig, größer als erwartet. Wahrscheinlich zwei Meter lang. In der einen Hand hält er eine Säge, einen gewöhnlichen Fuchsschwanz mit rostigem Blatt.

			Der Biber trägt einen zerknitterten schwarzen Regenmantel, und in den Ohrläppchen schaukeln seine Perlenohrringe.

			»Saga Bauer?«, fragt der Biber.

			Er bläst die Wangen auf, lässt die Säge zu Boden fallen und geht auf sie zu. Der Blick in den schmalen Augen ist traurig und ernst.

			»Ich werde dich jetzt durchsuchen, und ich will, dass du ganz stillstehst«, sagt er mit dunkler Stimme.

			»Ich bin davon ausgegangen, dass ich unbewaffnet kommen sollte«, antwortet Saga.

			Er stellt sich hinter sie und beginnt dann, sie mit seinen großen Händen am Hals, unter den Armen, unterhalb der Brust, auf dem Bauch und dem Rücken abzutasten.

			»Das hier ist eine intime Situation, und mir ist das auch unangenehm«, erklärt er und berührt sie auch zwischen den Beinen und an den Pobacken.

			»Das genügt jetzt vielleicht«, erwidert sie.

			Ohne zu antworten, tastet er Oberschenkel und Waden ab, steht dann auf, um ihre Haare zu durchsuchen, bittet sie, den Mund aufzumachen, und leuchtet mit dem Handylicht hinein.

			»Jurek hat gesagt, um die anderen Körperöffnungen muss ich mich nicht kümmern«, erklärt er.

			»Ich bin unbewaffnet«, wiederholt sie.

			»Und den hier wirst du nicht brauchen«, sagt er und hebt den Feuerlöscher hoch.

			Er geht, und sie folgt ihm durch den Korridor. Als er sich vorbeugt, um den Feuerlöscher hinzustellen, sieht Saga das dicke Portemonnaie in seiner Gesäßtasche.

			Weiter hinten ist eine alte Frau mit ihrem Rollator zu sehen. Sie bleibt an jeder Tür stehen, ruckelt an der Klinke und ruft, dass sie alle Kinder verprügeln wird.

			Der Biber führt Saga in ein dunkles Zimmer, das nach Pfeifentabak und Handdesinfektionsmittel riecht.

			»Jurek kommt gleich«, sagt er und schaltet das Deckenlicht ein.

			»Ist er dein Chef?«, fragt Saga.

			»Er ist wie ein strenger großer Bruder. Ich tue alles, worum er mich bittet.«

			Saga geht an der Teeküche vorbei und sieht, dass im Bett ein alter Mann sitzt und weint. Er hat graues Haar, dünne Arme und trägt ein ausgeblichenes Nachthemd. Von seiner Wange hängt lose ein großes Pflaster.

			»Wo sind denn alle?«, weint er. »Ich warte und warte, wo sind Louise und die Jungs, ich bin so allein …«

			»Hör auf zu jammern, Einar«, unterbricht ihn der Biber.

			»Ja, ja, ja«, antwortet der Alte und presst seine Lippen aufeinander.

			Der Biber zieht den schwarzen Regenmantel aus, knüllt ihn zusammen und drückt ihn hinter den Heizkörper.

			Saga denkt an den Film aus Weißrussland, wie er den Mann erschossen hat, und an die Spuren des wahnsinnigen Jähzorns in der Bar auf der Regeringsgatan.

			»Ich weiß, dass ich nicht so aussehe, aber ich bin intelligenter als die meisten, 170 auf der Wechsler-Skala.«

			»Wir sind alle verschieden«, antwortet Saga gedämpft.

			Der Biber sieht sie mit zusammengekniffenen Augen an und grinst so, dass man seine schiefen Zähne sieht.

			»Aber ich bin einzigartig«, erklärt er.

			»Erklärst du mir, wieso?«

			»Wenn du glaubst, dass du es verstehst.«

			»Versuch es.«

			»Ich habe ein Allel, eine Genvariante, die mich zu einer besonderen Mutation macht, so wie bei einer IVF, bloß natürlich … ich bin mit einer Art siebtem Sinn geboren.«

			»In welcher Hinsicht?«

			»Etwas vereinfacht kann ich sagen, dass es sich auf das Gebiet des Hellsehens bezieht. Die meisten glauben mir nicht, wenn ich ihnen das erzähle, aber das spielt keine Rolle. Die Wahrheit ist, dass ich die Fähigkeit besitze, beim Betreten eines Raumes zu erkennen, wer von den Anwesenden zuerst sterben wird.«

			»Du weißt, wer zuerst stirbt?«

			»Ja«, antwortet er mit ernster Miene.
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			Der Biber kneift den Mund zusammen und schließt die Augen, als würde er versuchen, in die Zukunft zu sehen, um zu erfahren, wer im Raum als Erster sterben wird. Ein paar Augenblicke später öffnet er die Augen wieder und nickt mit finstrer Miene.

			»Einar«, antwortet er und legt den Kopf in einem lautlosen Lachen in den Nacken.

			Als der alte Mann seinen Namen hört, beginnt er mit dem Oberkörper hin und her zu schaukeln und zu jammern.

			»Wo seid ihr? Louise? Ich warte und warte …«

			Der Biber seufzt, bewegt sich auf den Alten zu und drückt seinen Mund so fest zusammen, dass Blut das Kinn herunterläuft, und versetzt ihm dann eine Ohrfeige, sodass Einars Kopf gegen die Wand schlägt.

			»Er ist dement«, bemerkt Saga.

			Der Biber wischt sich die Hand an der Hose ab. Einar schluchzt leise in seinem Bett und fragt verwirrt nach Louise und den Jungs.

			»Errätst du, warum ich meine Perlen trage?«, fragt er.

			»Zu Ehren einer wichtigen Person in deinem Leben«, antwortet sie.

			»Und wer ist das?«

			»Wenn ich richtig rate, sagst du mir dann, wo mein Vater ist?«

			Im selben Moment öffnet sich die Tür, und Jurek Walter in seinem karierten Hemd, der Handwerkerhose und den groben Schuhen betritt den Raum.

			Ohne Saga eines Blickes zu würdigen, geht er zur Teeküche und gießt sich ein Glas Wasser ein. Als er den Kran zudreht, schlägt die Prothese mit einem dumpfen Schlag auf die Spüle.

			»Stellt dieser Ort hier nicht ein unnötiges Risiko dar?«, fragt Saga. »Warum wohnt ihr nicht zu Hause bei dir?«

			Jurek trinkt das Wasser und spült dann das Glas aus.

			»Ich habe kein Zuhause«, sagt er.

			»Ich glaube, dass du ein Zuhause hast«, fährt Saga fort. »Vermutlich an einem nicht allzu einsamen Ort, weil es zu riskant wäre, den Biber dorthin mitzunehmen.«

			»Ein Zuhause?«, echot Jurek leise und blickt sie aus seinen hellen Augen an.

			»Deine frühe Kindheit hast du doch in Leninsk verbracht«, sagt sie. »In der Nähe des Kosmodroms, dein Name war Roman, und du hast mit deinem Bruder Igor und deinem Vater in einem Haus gewohnt.«

			»Ja, so ist es, bravo«, entgegnet Jurek trocken. »Ich hatte mir schon gedacht, dass Joona Linna die Kiesgrube gefunden hat, als er meinen Vater suchte.«

			Er sieht zu Boden und scheint die Riemen von der Prothese zurechtzurücken.

			»Und hier in Schweden … Warum hat dein Bruder nicht bei dir gewohnt?«, fährt Saga fort.

			»Er wollte im Kieswerk wohnen, wollte bei Vaters Sachen sein, bei den Möbeln, die er kannte. Ich stelle mir das so vor, dass manche Orte eine Art Magnetfeld besitzen und einen festhalten.«

			Der Biber stellt sich hinter Jurek und hilft ihm, die Riemen unter seinem Hemd zurechtzuziehen. Die Prothese scheint sich verdreht zu haben, und er versucht, sie ein wenig zu lockern.

			»Nimm sie einfach ab«, sagt Jurek kurz.

			Mit einem ruhigen Lächeln beginnt der Biber, die Riemen über Jureks Rücken zu lösen.

			»Eine Prothese wird nie so gehorchen, wie man es will«, sagt der Biber zu Saga. »Wenn man sich den Defiziten der Prothese anpasst, ist es, als würden sich die Machtverhältnisse umkehren.«

			Er krempelt Jureks Flanellhemd hoch, befreit vorsichtig die Schale der Prothese und zieht sie zusammen mit den Riemen durch den Ärmel heraus.

			Ehe das Hemd wieder an seinen Platz fällt, kann Saga das Ende des Stumpfs sehen. Der Arm ist sehr hoch amputiert, zehn Zentimeter unterhalb der Schulter. Cornelia hat die Haut über den Stumpf gezogen und die Nähte auf die Innenseite des Armes gelegt.

			Der Biber legt die Prothese ins Spülbecken und macht dann einen Knoten in Jureks losen Hemdsärmel.

			»Du weißt, dass es auch modernere Prothesen gibt?«, fragt Saga.

			»Ich vermisse den Arm sowieso nicht«, antwortet Jurek. »Es ist nur eine kosmetische Frage, der Versuch, keine Aufmerksamkeit zu erwecken.«

			Saga schaut auf die blutige Plastikhand hinunter, die über den Rand ragt, und auf den Sand, der sich in der Schale gesammelt haben muss und nun in den Abfluss rieselt.

			»Warum hast du Cornelias Bruder lebendig begraben?«, fragt sie.

			»Cornelia hat gedroht, sich umzubringen, und da habe ich sie mit auf die Insel genommen, damit sie sieht, wie ich ihn eingrabe.«

			»Das hat aber nicht funktioniert«, gibt Saga zurück.

			Jurek macht eine ergebene Geste mit der Hand und greift nach dem Knoten im losen Ärmel.

			»Ich hätte sie gern behalten«, erklärt er. »Aber als sie begriff, dass ich ihre Tochter gefunden hatte, die in Fort Lauderdale wohnt, hat sie sich erhängt … dachte offenbar, das würde die Tochter retten, aber das wird es natürlich nicht.«

			»Doch in Wahrheit interessiert dich das Töten nicht«, sagt sie mit heiserer Stimme.

			Er richtet seine hellen Augen wieder auf sie, ohne zu blinzeln.

			»Das ist eine gute Beobachtung«, sagt Jurek.

			Der Biber stellt eine Bratpfanne auf die Kochplatte der Kücheneinheit und holt Eier, Käse und Bacon aus Einars Kühlschrank.

			»Ich glaube nicht einmal, dass du mich damals töten wolltest, so wie du es neulich behauptet hast«, meint Saga in dem Gefühl, damit einen riskanten Schritt zu machen.

			»Vielleicht nicht«, antwortet er. »Möglicherweise verhält es sich so mit Sirenen, man will nicht, dass sie sterben, und genau das macht sie so gefährlich. Man weiß, dass sie alles zerstören werden, aber gleichzeitig ist der Gedanke, dass sie verschwinden könnten, unerträglich.«

			Der Biber schaltet die Dunstabzugshaube über den Kochplatten ein und beginnt, ein wenig Butter in der Pfanne auszulassen.

			»Wir gehen in den Aufenthaltsraum«, sagt Jurek.

			Sie lassen den Biber an der Kochplatte zurück und treten auf den Flur hinaus. Jurek schiebt völlig ohne Eile einen Rollstuhl beiseite.

			»Ich erinnere mich, wie du von den ersten Malen erzähltest, als du einen Menschen getötet hast«, meint Saga, während sie gehen.

			»Aha.«

			»Du hast gesagt, es wäre merkwürdig … als würde man etwas essen, wovon man nicht geglaubt hat, dass es essbar wäre.«

			»Ja.«

			»Und wie ist es heute?«

			»Wie körperliche Arbeit.«

			»Und das fühlte sich niemals gut an?«, tastet sich Saga vor.

			»Doch, schon.«

			Hinter einer Tür schreit eine Frau, sodass ihre Stimme bricht.

			»Das ist schwer vorstellbar.«

			»Gut ist vielleicht nicht das richtige Wort, aber als ich nach Vaters Selbstmord das erste Mal getötet habe … da überkam mich eine Art Ruhe, es war, als hätte man ein kompliziertes Rätsel gelöst … Ich habe ihn an einen Haken gehängt und ihm erzählt, warum das jetzt passieren wird.«

			»Du hast das alles selbst erst begriffen, als du es ihm erzählt hast … wie du die Ordnung wiederherstellen würdest, oder wie man das nennen soll«, meint Saga, als sie an dem auf dem Boden stehenden Feuerlöscher vorbeigehen.

			Jurek antwortet nicht.

			Sie kommen wieder in den Aufenthaltsraum, wo der Biber zuvor gesessen und auf sie gewartet hatte.

			Auf der anderen Seite des Sofas steht eine alte Frau und macht etwas mit ihrem Stock, stößt ihn auf den Boden, murmelt dabei etwas, wiederholt das Ganze, stößt noch einmal vorsichtig zu.

			Jurek deutet auf einen Tisch, auf dem ein kleiner Laptop steht. Sie gehen um das dunkle Aquarium herum und setzen sich einander gegenüber. Der leere Hemdärmel fällt auf den Tisch, und Jurek wischt ihn mit seiner rechten Hand beiseite.

			Saga beobachtet die alte Frau hinter dem Sofa und muss schlucken. Aus diesem Winkel kann sie erkennen, dass die Alte mit ihrem Stock gegen einen abgesägten Kopf stößt. Die Frau scheint nicht zu wissen, was da vor ihren Füßen liegt, ist aber dennoch ängstlich, als würde sie nicht darauf kommen, was hier nicht stimmt, als meinte sie, das Problem mit Hilfe des Stocks lösen zu können.

			Der bedächtig rollende Kopf gehört einem Mann um die dreißig, er hat einen dichten schwarzen Bart. Die Brille ist heruntergefallen und liegt in der Blutlache.
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			Saga wendet den Blick von der dementen Frau ab und hört ihren eigenen Atem. Sie schaut auf das dunkle Aquarium und denkt, dass sie das alles hinkriegen wird, dass sie ruhig bleiben muss.

			»Und hat sich das Töten für dich niemals gut angefühlt?«, erkundigt sich Jurek.

			»Nur einmal – als ich dich erschossen habe«, antwortet sie und sieht ihm in die Augen.

			»Das gefällt mir«, erwidert Jurek.

			»Weil du mich hast glauben machen, ich hätte meine eigene Mutter getötet«, fährt sie fort und bereut es sofort.

			Sie will nicht über ihre Mutter reden.

			Sie will niemals und mit niemandem über ihre Mutter reden, es tut ihr nicht gut.

			Die alte Frau bekommt die Brille mit dem Stock zu fassen, weicht zurück und zieht so eine dünne Blutspur über den Plastikfußboden. Sie hält inne und schaut zur Tür, murmelt etwas vor sich hin, scheint die Brille zu vergessen und geht Richtung Flur.

			»Ich habe vorausgesetzt, du hättest es willentlich getan«, sagt Jurek und lehnt sich im Stuhl zurück. »Das wäre vollkommen natürlich gewesen. Aber ich habe mich getäuscht.«

			»Ja.«

			»Ich weiß, dass du erst acht Jahre alt warst«, fährt er fort. »Und rein juristisch gesehen, hattest du keine Verantwortung für sie, aber natürlich hättest du sie retten können, das kann man immer.«

			»Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwidert Saga und spürt, wie schwer ihr jeder Atemzug fällt.

			»Ich weiß nicht viel über dich, aber wahrscheinlich bist du wie alle schwedischen Kinder in die Schule gegangen.«

			»Ja.«

			»Glaubst du, dass niemand was gesehen hat? Dass niemand gemerkt hat, dass du manchmal mehrere Nächte hintereinander keinen Schlaf gekriegt hast, dass du mit blauen Flecken im Gesicht in die Schule …«

			»Mama hat mich nie geschlagen«, unterbricht Saga ihn und presst die Lippen aufeinander.

			»Aber sie war doch sehr grob, oder? Du hast erzählt, dass du die Jacke nicht ausziehen wolltest, weil du dich für all die blauen Flecken geschämt hast.«

			Saga versucht zu lächeln, um ihre Empörung nicht zu zeigen. Jurek weidet sich an den dunklen Flecken anderer.

			Er glaubt, er könnte sie mit seiner Grobheit schockieren und aus dem Gleichgewicht bringen, aber sie hat diese Sachen alle auch schon gedacht, und deshalb öffnet sie ihm keine Tür.

			»Mama hat mich nie geschlagen«, sagt sie, jetzt ruhiger.

			»Das habe ich auch nicht gesagt, du hast es hingekriegt, kein Problem, aber du hattest die Möglichkeit, sie zu retten«, beharrt er und wischt sich seine Hand an der Brust des karierten Hemdes ab.

			»Ich weiß, worauf du hinauswillst«, gibt Saga zurück.

			»Um sie zu retten, hättest du nur jemandem erzählen müssen, was bei dir zu Hause los war«, sagt Jurek gedehnt. »Doch aus irgendeinem Grund dachtest du, das wäre illoyal. Und das war es, was deine Mutter getötet hat.«

			»Du weißt gar nichts«, gibt Saga zurück.

			Als sie ihre trockenen Lippen befeuchtet, spürt sie, wie sie zittern.

			Er kann es nicht wissen, aber sie erinnert sich an den Morgen, als sie drei Nächte hintereinander wach gewesen war und es ihrer Mutter besser ging und sie Pfannkuchen zum Frühstück gemacht hat. Ehe Saga zur Schule ging, musste sie ihrer Mutter versprechen, dass sie nicht erzählen würde, was in der Nacht geschehen war.

			Das ist lange her, und Saga kann sich nicht erinnern, worum es damals eigentlich genau ging. Sie weiß nur noch, dass ihre Mutter ihr damit drohte, dass sie sonst ins Heim kommen würde.

			Langsam erhebt sie sich vom Stuhl und wendet sich ab.

			Vielleicht war es nur eine Bagatelle, aber warum hätte sie dann sagen sollen, dass sie das Sorgerecht verlieren würde, wenn Saga davon erzählte?

			»Ich behaupte nicht, dass du sie töten wolltest«, fährt Jurek hinter ihrem Rücken fort. »Aber du hast es unterlassen, sie zu retten. Und wenn man bedenkt, was sie dir angetan hat, ist das vollkommen verständlich.«

			Saga weiß, dass sie Jurek in ihren Kopf gelassen hat.

			Sie sieht auf, starrt auf das simple Muster aus Blumenranken an der Wand und versucht, ruhig zu werden.

			Es ist nicht so schlimm, sagt sie zu sich selbst. Es war ein Teil ihres Plans, sie kann damit umgehen.

			Sie weiß, dass seine besondere Art, Wahrheiten mit Lügen zu vermischen, die Kellertüren aufschließt, die hinunter in die Katakomben führen. Aber das ist kein Problem, solange sie ihm hier Einhalt gebietet, dann kommt er nicht weiter herunter.

			Ihr ist klar, dass er recht hat, dass jemand in der Schule hätte bemerken müssen, dass es ihr nicht gut ging. Sie erinnert sich an die blauen Flecken am Hals und auf den Oberarmen, und sie weiß, wie schrecklich müde sie war. Natürlich haben sie versucht, mit ihr zu sprechen, und sie musste auch zur Schulkrankenschwester und zum Berater.

			Sie wendet sich zu Jurek um, räuspert sich vorsichtig und sieht ihn dann an.

			»Meine Mutter hatte eine bipolare Störung, und ich habe sie geliebt, auch wenn es manchmal schwer war«, erklärt sie ruhig.

			Jurek streicht mit seiner großen Hand über den silbrig glänzenden Deckel des Computers.

			»Die Krankheit wird nicht vererbt«, sagt er.

			»Nein.«

			»Aber es gibt eine genetische Prädisposition, die das Risiko, dass ein Kind ebenfalls erkrankt, um ein Zehnfaches erhöht.«

			»Genetische Prädisposition?«, fragt sie mit einem skeptischen Lächeln.

			»Abweichungen in der Konfiguration der Uhrengene sind erblich, sie haben normalerweise eine Frequenz von vierundzwanzig Stunden, und wenn sie die nicht haben, dann steigt die Gefahr einer bipolaren Erkrankung.«

			»Ich schlafe gut.«

			»Aber ich weiß, dass du Phasen von Hypomanie hast. Wenn du schnell denkst und extrem konzentriert oder wütend bist.«

			»Versuchst du mir zu sagen, dass ich verrückt bin?«

			Jureks Blick ruht beharrlich auf ihr.

			»Du hast eine Dunkelheit, die fast mit meiner vergleichbar ist.«

			»Wie sieht deine Dunkelheit aus?«

			»Sie ist dunkel«, erwidert er mit der Spur eines Lächelns.

			»Aber bist du gesund, oder bist du verrückt?«

			»Kommt drauf an, wen du fragst.«

			Jurek steht auf, geht zu einer der Türen und horcht, sieht den Flur entlang und kehrt dann zu Saga zurück. Der leere Hemdärmel unterhalb des Stumpfes schaukelt, wenn er sich bewegt.

			»Ist die Krankheit deines Bruders nicht erblich?«, fährt Saga fort, als er sich hingesetzt hat.

			»Igor war nur fertig.«

			»Warum hast du dich nicht um ihn gekümmert?«

			»Das habe ich …«

			»Ich war mit den Technikern in der Kiesgrube, ich habe die Baracken gesehen, war in den alten Bunkern. Ich habe alles gesehen.«

			»Den Technikern entgeht auch nichts«, seufzt Jurek und lehnt sich zurück.

			»Dein Bruder hat in völligem Elend gelebt«, erwidert Saga. »Bist du je da gewesen, hast ihm warmes Essen gebracht, unter demselben Dach geschlafen wie er?«

			»Ja.«

			»Du hast ihn wie einen Hund behandelt.«

			»Er war der beste Hund, den ich je hatte.«

			»Aber jetzt willst du ihn wie einen Menschen begraben?«

			Er lächelt sie freudlos an.

			»Ich habe alle Dateien über deinen Bruder angefordert«, fährt sie fort. »Aber das muss genehmigt werden und wird ein paar Tage dauern.«

			»Ich bin ja nicht derjenige, der es eilig hat, nicht wahr?«

			»Du bekommst die Informationen nur, wenn ich meinen Vater zurückbekomme«, erwidert sie und spürt, wie ihr Kinn zu zittern beginnt. »Ich weiß, wie das klingt, aber das Beste wäre, wenn du ihn sofort freilassen würdest.«

			»Glaubst du?«

			»Ich verspreche dir, dass du alle Informationen erhalten wirst, die es zu der Leiche deines Bruders gibt, aber wenn mein Vater stirbt, dann wird nichts daraus.«

			»Dann sorg dafür, dass er nicht stirbt«, gibt Jurek zurück.

			Er öffnet den silbrig glänzenden Computer und dreht ihn zu ihr um.

			Ein Telefonie-Programm mit Webcam ist bereits geöffnet. Über Peer-to-Peer ist dieser Computer mit einem anderen irgendwo auf der Welt verbunden. Die jeweiligen Bildschirme zeigen in Echtzeit, was vor dem anderen Computer geschieht.

			Die Kamera des anderen Computers zeigt einen engen Raum mit abblätternden Betonwänden im Schein einer nackten Glühbirne, die von der Decke hängt. »Was soll das werden?«, fragt Saga, auch wenn sie die Antwort schon ahnt.

			Leichte Schatten bewegen sich über die Betonwand, als würden sie auf ihre Stimme reagieren, und im nächsten Moment ist schräg vor dem Computer eine Gestalt zu sehen.

			Ihr Vater.

			Er hat einen weißen Bart bekommen, trägt keine Brille und schaut mit zusammengekniffenen Augen in das grelle Licht der Glühbirne. Das braune Cord-Jackett ist schmutzig und voller Sand. Er hat vor irgendetwas Angst und hält sich gebückt, als müsste er damit rechnen, geschlagen zu werden.

			»Papa«, ruft Saga. »Ich bin es. Saga.«

			Als er ihre Stimme hört, beginnt er zu weinen. Sie sieht, dass er den Mund bewegt, kann aber nichts hören. Er scheint nicht ernsthaft verletzt, doch auf seinem Gesicht und dem weißen Bart ist eingetrocknetes Blut zu erkennen.

			»Bitte, sei nicht traurig«, sagt sie zu dem Bild.

			Ihr Vater nähert sich dem Computer, sie sieht, wie das Licht des Bildschirms sein Gesicht anstrahlt. Zitternd streckt er seine schmutzige Hand aus. Er versucht wieder, etwas zu sagen, doch kein Laut dringt zu ihr durch.

			»Papa, hör zu«, ruft sie. »Ich werde kommen und dich holen, ich verspreche, dass …«

			Jurek unterbricht die Verbindung, klappt den Computer zu und sitzt dann da und beobachtet sie, als wäre sie Teil eines Experiments. Mit geduldiger Neugier lässt er seine hellen Augen auf ihrem Gesicht ruhen.

			»Jetzt schließt sich die Dunkelheit wieder um ihn«, sagt er dann ganz leise.
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			Saga zieht den Schlüssel von innen ab und hängt ihn sich um den Hals. Dann klebt sie das Schlüsselloch mit Klebeband zu, ebenso den Briefschlitz, und dreht sich um.

			Das Licht der Badezimmerleuchte fällt schräg über ihr konzentriertes Gesicht. Eine gerade, scharfe Falte verläuft zwischen ihren Augenbrauen, und der Schlafmangel hat ihre Haut fast durchsichtig gemacht.

			Das T-Shirt unter ihrer aufgeknöpften Jacke ist um den Hals dunkel vom Schweiß.

			Sie hat ihre Wohnung bereits durchsucht. Das war das Erste, was sie gemacht hat, als sie nach Hause kam.

			Jetzt schiebt sie sich an dem Sessel vorbei, geht in die Küche und zieht eine Schublade heraus. Das Papier mit der Adresse des Treffpunkts bewegt sich in dem Windzug, den ihr Körper erzeugt.

			Sie holt zwei Küchenmesser mit scharfen Klingen heraus, geht ins Schlafzimmer und klebt eines der Messer auf der Innenseite der offenen Tür fest.

			Jurek und sie haben sich jetzt zweimal getroffen. Vielleicht hätte sie ihn beim ersten Mal töten können, wenn sie die Waffe besser versteckt hätte oder wenn sie gemerkt hätte, wie er in die Wohnung eindrang.

			Es ist möglich, dass sie im Schlaf durch die geschlossenen Augenlider seine Anwesenheit sogar erahnte, die Warnung aber nicht zu ihr durchdrang. Sie hat zu oft zusammen mit Randy geschlafen, sie hat ihre Wachsamkeit verloren.

			Saga klebt das andere Messer an die Seite des Toilettensitzes, tritt zurück, stellt fest, dass es nicht zu sehen ist, und schaltet das Badezimmerlicht aus.

			Das Display des Telefons ist dunkel, es liegt auf der Kommode im Flur. Sie hat keine weiteren neuen Nachrichten bekommen.

			Ihre Augen brennen vor Müdigkeit, als Saga wieder ins Wohnzimmer geht und die Stehlampe holt. Überall auf dem Dielenfußboden sind schmutzige Abdrücke ihrer eigenen Schuhe zu sehen. Sie stellt die Lampe in den Flur, schaltet sie ein und richtet sie direkt auf die Tür, sodass ein Einbrecher geblendet wäre.

			Die Gedanken kreisen in ihrem Kopf, Bilder stürzen auf sie ein.

			Die Toten in dem Demenzheim und das ängstliche Gesicht ihres Vaters.

			Sein linkes Auge war verletzt, und das Lid hing ein wenig herunter.

			Er bewegte sich, als würde er sterben.

			Saga schluckt hart und zwingt sich selbst, nicht in Tränen auszubrechen, denn das wäre vollkommen sinnlos. Wenn sie nicht schlafen kann, muss sie die Zeit nutzen, sich konzentrieren, nachdenken.

			Sie setzt sich in den Sessel, die Pistole hält sie in der Hand, die Tasche mit Munition steht vor ihr.

			Das Display des Handys ist immer noch dunkel. Sie legt die Pistole auf die Armlehne des Sessels und wischt sich die verschwitze Handfläche an der Hose ab.

			Eigentlich sollte sie versuchen zu schlafen. Vielleicht die Morphiumtabletten holen, die sie aufgehoben hat.

			Die würden sie beruhigen.

			Jurek wird in dieser Nacht nicht noch einmal Kontakt zu ihr aufnehmen. Er glaubt, dass sie frühestens morgen weitere Informationen über die Leiche seines Bruders erhält. Dennoch greift sie wieder nach der Pistole und starrt auf die Haustür.

			Unter dem silbergrauen Klebeband sind Luftblasen gefangen.

			Langsam schließt sie die Augen, legt den Kopf zurück und sieht das Licht der Stehlampe durch ihre Augenlider.

			Sie spürt eine Veränderung und schlägt sofort die Augen wieder auf.

			Es war nichts.

			Saga denkt, dass sie die Leute vom Nachtdienst nicht hätten töten müssen, sie hätten sie auch fesseln und einschließen können. Das muss der Biber getan haben. Jurek genießt das Töten nicht, es ist ihm gleichgültig.

			Wenn Jurek es getan hat, dann weil er sie erschrecken und sie an seine Gefährlichkeit erinnern will. Um ihr klarzumachen, dass er es ernst damit meint, dass sie ihren Vater nicht wiedersehen wird, wenn sie ihm keine Informationen über die Leiche seines Bruders liefert.

			Sie merkt, dass ihre Hände zittern, als sie noch einmal kontrolliert, dass das Telefon geladen und laut gestellt ist.

			Es ist halb sechs.

			Es würde Joona nicht gefallen, wie sie mit dieser Situation umgeht. Er hätte sie angewiesen, Jurek sofort zu töten, auch wenn es ihren Vater das Leben kosten würde.

			Doch das ist unmöglich.

			Das ist keine Option für sie.

			Joona würde sagen, dass der Preis mit jeder Sekunde, die Jurek lebt, steigt. Es hört erst auf, wenn man alles verloren hat.

			Vielleicht täuscht sie sich, aber es fühlt sich an, als würden sie und Jurek wieder vor dem Schachbrett sitzen.

			Sie hat versucht, ihn durch eine Lücke in der Verteidigung herauszulocken.

			Zumindest glaubte sie das.

			Aber was hat sie dafür bekommen?

			Irgendetwas muss es doch gewesen sein, denn man kann keinen Stein verrücken, ohne ein freies Feld zu hinterlassen.

			Sie hat das Gefühl, ein wichtiges Detail übersehen zu haben, etwas, an dem sie vorbeigekommen ist, das mit etwas anderem zusammengefügt werden müsste.

			Mit einem Mal ist ihre Müdigkeit verschwunden.

			Es ist Jurek gelungen, das Gespräch auf ihre Mutter zu lenken, obwohl sie genau da eine scharfe Grenze gezogen hat.

			Bemerkenswert, wie leicht ihm das fiel.

			Sie hatte geglaubt, die Kontrolle behalten zu können, indem sie alle falschen Behauptungen über ihre Mutter abblocken würde. Doch dann hat sie ihm erzählt, dass ihre Mutter unter einer bipolaren Störung litt.

			Vielleicht war es egal, aber es war unnötig.

			Manchmal fühlte sie sich wie ein Schmetterling, den er einzufangen versuchte, manchmal hatte sie das Gefühl, als befände sie sich bereits in einem Einmachglas.

			Jurek Walter ist geschickt.

			Er hat sie mit einer Reihe falscher Behauptungen gefüttert, ehe er behauptete, ihre Mutter hätte sie geschlagen.

			Das war nur geraten – aber jetzt weiß er es sicher.

			Jedes Gespräch mit Jurek ist ein gefährlicher Balanceakt.

			Sie reibt sich mit einer Hand fest das Gesicht.

			Sie muss nachdenken.

			Mit jeder Minute wird die Erinnerung an das Gespräch blasser.

			Jurek wirkte distanziert, als er seinen Zwillingsbruder einen Hund nannte, das gehört zu seiner Strategie, er wollte sehen, wie sie auf die Härte reagierte, das weiß sie. Aber als er von den Wohnungen gesprochen hatte, war das ernst gemeint. Er sagte, gewisse Orte besäßen eine Art magnetisches Kraftfeld, das einen festhalten würde.

			»Verdammt«, murmelt sie und steht aus dem Sessel auf.

			Das hätte sie sich merken sollen.

			Doch es ist, als hätte der Anblick der Toten ihre Fähigkeit, strategisch zu denken, beeinträchtigt.

			Saga schaut zur Tür und geht dann in die Küche. Sie legt die Pistole neben die Spüle und öffnet den Kühlschrank.

			Jurek hatte über die bipolare Störung ihrer Mutter reden dürfen, und sie hatte ihn nach seinem Bruder gefragt.

			Welche Informationen hatte sie so von ihm bekommen?

			Irgendetwas musste es doch gewesen sein.

			Saga zupft eine Kirschtomate von einer Rispe, steckt sie in den Mund, beißt zu und spürt die säuerliche Explosion.

			Sie hat versucht, ihn zu provozieren, indem sie sagte, er habe sich nicht um seinen kranken Bruder gekümmert, und als sie die alten Gastarbeiterunterkünfte in der Kiesgrube durchsucht hätten, habe sie das Elend gesehen, in dem Igor gelebt hätte.

			Und da geschah es.

			Als sie davon sprach, dass die Techniker der Polizei jede Ecke in dem Gebäude durchsucht hätten, schlug Jurek einen verächtlichen Tonfall an.

			Den Technikern entgehe nichts, sagte er und meinte damit, dass sie das Wichtigste in Wahrheit übersehen hätten.

			Saga zieht die Plastikfolie von einem Teller mit Essen ab, das sie aufbewahrt hat, und bedient sich mit den Fingern, während sie das ganze Gespräch noch einmal in Gedanken durchgeht.

			Jurek hat erkannt, dass es Joona gelungen ist, seinen Bruder aufzuspüren, weil er von ihrer Flucht vom Kosmodrom in Leninsk und der Arbeit seines Vaters in der Kiesgrube erfahren hatte.

			Sie kaut die kalten Nudeln, schluckt und steckt sich gebratene Hähnchenstücke in den Mund, nimmt den Geschmack von Zitrone und Knoblauch wahr.

			Der Biber stand hinter Jurek und half ihm die Riemen zu lösen. Er sprach von Prothesen, dass man sich ihren Defiziten anpassen müsse.

			Eine sinnlose Verachtung der Schwäche, denkt Saga und sieht plötzlich vor ihrem inneren Auge, wie der Biber die Prothese in die Spüle legte und der Sand aus der Schale rieselte.

			Sie hat es gesehen, aber nicht kapiert.

			Jurek wohnt im Kieswerk, in der Kiesgrube – so muss es sein.

			Und so war es die ganze Zeit über, erkennt sie.

			Mit zitternden Fingern stellt sie den leeren Teller in die Spüle und holt die Schachtel mit den Falafeln vom Vortag aus dem Kühlschrank. Sie kaut schnell, beißt die Spitze einer Peperoni ab.

			Die Kiesgrube ist der Ort mit dem Magnetfeld, denkt sie. Dort hat alles angefangen, dort endete es, dort starb der Vater, und dort starb Jureks Zwillingsbruder.

			Als er sagte, den Technikern entgehe nichts, meinte er das Gegenteil.

			Es muss einen Schutzraum geben, den sie noch nicht gefunden haben. Vielleicht liegt er tiefer, unter den von den Technikern untersuchten Räumen.

			Saga kann nicht anders, sie lächelt.

			So muss es sein.

			Sie isst steinharten Hummus und Salatstreifen, trinkt Saft aus dem Karton, wischt sich die klebrigen Hände an der Jeans ab, geht zum Tisch, dreht das Papier, das dort liegt, herum, und beginnt – angefangen mit dem Sand, der aus der Prothese rieselte –, alle Gedankenschritte niederzuschreiben.

			Jurek hat sich nicht verplappert, doch es ist wahrscheinlich, dass er dennoch etwas verraten hat.

			Er hat behauptet, er habe mit seinem Bruder zusammengelebt, und doch gab es absolut keine Spuren von ihm im Haus oder im Bunker.

			Es ist das perfekte Versteck. Jurek wusste, dass er dort sicher sein würde, da die Polizei den Ort bereits mit allen verfügbaren Kräften untersucht und das Versteck nicht gefunden hatte.

			Die Betonwand, die in dem Video hinter ihrem Vater zu erahnen war, könnte sehr gut zu einem Bunker aus den Zeiten des Kalten Krieges gehören.

			Und als er den Kontakt mit ihrem Vater unterbrach, meinte Jurek: Nun schließt sich die Dunkelheit wieder um ihn.

			Er hat kein Grab erwähnt.

			Saga ist sich fast sicher, dass ihr Vater sich in der Kiesgrube in Rotebro befindet. Schnell geht sie in den Flur zurück und nimmt das Telefon von der Kommode.
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			Nachdem sie das Gespräch mit ihrem Chef Verner Zandén beendet hat, bleibt Saga mit dem Telefon in der Hand im Sessel sitzen. Es schaudert sie. Er hat ihr die ganze Zeit aufmerksam zugehört, hat sie nur ein einziges Mal »meine Liebe« genannt und ist ihr in fast jedem Punkt in ihrer Analyse gefolgt.

			Als sie ihm schließlich ihren Plan erklärte, schwieg er ein paar Augenblicke und gab ihr dann die Erlaubnis, eine kleine Einsatzgruppe zusammenzustellen. Sie kann über eine Sturmeinheit der Nationalen Eingreiftruppe und einen erfahrenen Präzisionsschützen verfügen.

			»Ich bin erschüttert und sehr müde … aber vielleicht können wir all dem ein Ende machen, vielleicht können wir meinen Vater retten und vielleicht auch Valeria«, hatte Saga gemeint.

			Sie steht auf und geht in die Küche.

			Vor den geschlossenen Vorhängen hat es zu dämmern begonnen.

			Als die Polizei in das Altersheim kommt, sind Jurek und der Biber längst nicht mehr dort.

			Es ist nicht sicher, ob der Einsatz an diesem Abend gelingen wird, es kann durchaus sein, dass sie sich täuscht, damit muss sie rechnen, doch im Moment empfindet sie eine riesige Erleichterung darüber, einen Plan zu haben.

			Sie wird den Hinterhalt so planen, dass man die ganze Aktion auch abblasen kann und sich alles binnen weniger Sekunden in Nebel auflöst, falls sich die Voraussetzungen ändern.

			Doch mit etwas Glück wird sie Jurek wenige Momente lang einen Schritt voraus sein, und das werden zugleich die letzten Augenblicke seines Lebens sein.

			Der Plan geht davon aus, dass sie mit dem Präzisionsschützen und der Einsatztruppe schon am Kieswerk sein wird, wenn Jurek Kontakt zu ihr aufnimmt, um einen Treffpunkt durchzugeben.

			Sie wird ihm antworten, dass sie dorthin kommen werde, und wenn er sich daraufhin zeigt, wird er unschädlich gemacht.

			Saga klappt den Computer wieder auf und überprüft die Satelliten- und Drohnenbilder. Es ist ein weitläufiges Gelände mit erheblichen Höhenunterschieden.

			Sie betrachtet die lange Baracke mit Gastarbeiterwohnungen, die auf einem schmalen Streifen zwischen dem Wald und dem Abhang zur Kiesgrube steht.

			Darunter befinden sich die Schutzräume.

			Sie ruft ihren Chef noch einmal an und erklärt ihm, dass sie zwei weitere Präzisionsschützen benötigt.

			Verner antwortet, dass sie das gesamte Team rechtzeitig zu ihrer Verfügung haben wird.

			Saga steckt den Computer und das goldbestickte Kissen vom Sofa in eine blaue Plastiktasche von IKEA, holt den Porzellanbecher mit dem Game-of-Thrones-Motiv aus der Küche und zieht den Stecker der Stehlampe.

			*

			Es ist Nacht, als Nathan Pollock und Saga sich auf der schmalen Straße westlich von Rotebro dem Treffpunkt nähern.

			Nathans Handy piept, es ist eine SMS von Veronica. Sie hat ihm ein rotes Herz geschickt.

			»Ich habe alle Papiere unterschrieben«, erklärt er.

			»Gut.«

			»Ich weiß nicht einmal mehr, warum ich ihr so viele Probleme gemacht habe.«

			Die Kirche von Ed aus dem 12. Jahrhundert, umgeben von schlafenden Feldern und dem schwarzen See, leuchtet in der Dunkelheit wie ein weißes Schmuckstück.

			Das Team ist schon da.

			Aus der Entfernung blitzen die schwarzen Autos wie Tintentropfen.

			Nathan biegt auf einen von Schlaglöchern übersäten Weg ein, fährt an der Kirchenmauer entlang und vorbei an den Warnschildern, die auf das militärische Übungsgelände hinweisen.

			Es ist kurz nach Mitternacht, und wenn sich Jureks Muster der vorigen Nächte wiederholt, dann haben sie noch Zeit genug, um ihre Positionen einzunehmen.

			Der verlassene Parkplatz wird von ein paar Straßenlaternen beleuchtet.

			Nathan bleibt im Auto sitzen, während Saga aussteigt, um das Team zu begrüßen. Sie schüttelt jedem der sechs Männer von der Nationalen Eingreiftruppe, der Einsatzleitung und den Technikern von der Säpo die Hand. Dann geht sie zu den drei Präzisionsschützen, die etwas abseits von den anderen stehen.

			Zwei von ihnen kommen von der Sondereinsatztruppe in Karlsborg. Die Männer sind um die dreißig und in Zivil. Linus ist groß und blond und sieht Saga etwas zu lange an, als sie einander begrüßen, während Raul tiefe Narben auf den Wangen hat, und wenn er lächelt, hält er sich die linke Hand vor den Mund.

			Hinter ihnen steht Jennifer Larsen von der Stockholmer Polizei. Sie trägt schwarze Kleidung, hat das braun schimmernde Haar zu einem dicken Zopf gebunden und ihre rechte Hand mit Physio-Tape umwickelt.

			»Wollt ihr kurz mitkommen?«, fragt Saga.

			»Mit dir immer«, grinst Linus.

			»Gut«, antwortet Saga, ohne das Lächeln zu erwidern.

			»Sag uns einfach, wen wir erschießen sollen«, meint Raul.

			»Ich werde ein bisschen Zeit für die Ausrüstung und die Ballistik benötigen«, erklärt Jennifer.

			»Wie lange?«

			»Zwanzig Minuten mindestens.«

			»Wenn wir gleich alles einmal durchgesprochen haben, wirst du noch mehr als eine halbe Stunde haben.«

			»Perfekt.«

			Die drei Präzisionsschützen folgen Saga zum Rest der Gruppe. Die Umgebung rund um die mittelalterliche Kirche liegt still da.

			Im dünnen Eis des Sees zittert ein Halbmond.

			Bisher hat Jurek jede Nacht einen neuen Treffpunkt bestimmt, um einen Hinterhalt zu vermeiden. Wenn Saga recht hat und Jurek sich in der Kiesgrube versteckt, dann kann der Plan gelingen.

			Wenn Jurek Kontakt zu ihr aufnimmt, wird sie behaupten, dass sie weiß, wo sich die sterblichen Überreste seines Bruders befinden, dass sie aber einen Beweis dafür braucht, dass ihr Vater lebt, um die Informationen gegen ihn austauschen zu können.

			Was absolut logisch ist.

			Was Jurek nicht weiß, ist, dass sie vor seinem Versteck schon Scharfschützen platziert haben. Wenn er sich zeigt, wird einer der Schützen Zeit genug haben, ihn unschädlich zu machen.

			Wenn sie sich täuscht, was sein Versteck angeht, wird der Einsatz einfach abgeblasen.

			Das gefährlichste Szenario ist, dass die Schützen Jurek verfehlen oder ihn nur verletzen, sodass er entkommt.

			In dem Fall wird die Einsatztruppe das Gebäude stürmen.

			Wenn Jurek allerdings entkommt und ihr Vater nicht dort ist, wird sie wahrscheinlich niemals erfahren, wo er ist.

			Dann ist alles Vertrauen verspielt.

			Dasselbe würde passieren, wenn Jurek sie entdeckt, wenn er ein Alarmsystem oder eine versteckte Videoüberwachung installiert hat.

			Doch es ist ihre einzige Chance.

			Wenn die Bedingungen nicht so gut wären, würde sie diese Aktion niemals durchziehen.

			Saga versammelt das Team um sich, teilt Karten vom Gelände aus und erläutert die Positionen der Scharfschützen noch einmal. Jurek Walter darf keine der alten Arbeiterwohnungen verlassen können, ohne in eine perfekte Schusslinie zu geraten. Sie zeigt den Weg auf, den die Einsatztruppe nehmen soll, ihren Treffpunkt, die Zufahrt für Krankenwagen und den Ort, an dem ein Helikopter landen könnte.

			Während sie die operative Taktik erklärt, denkt sie an Joona Linnas Worte, dass man, wenn es um Jurek Walter geht, jede Rücksichtnahme und alle Regeln fahren lassen müsse. Das Einzige, was zählt, ist, ihn zu töten, da es alle Verluste und Konsequenzen aufwiegen wird, die man sich vorzustellen vermag.

			»Das heißt, wir sollen nicht den anderen Kerl erschießen, den großen?«, fragt Linus.

			»Nicht bevor das primäre Ziel unschädlich gemacht ist.«

			»Du sagst, unschädlich gemacht?«

			»Das hier muss wie eine Geiselnahme betrachtet werden«, erklärt Saga und hört selbst ihren fieberhaften Tonfall. »Ihr dürft nicht zögern, dürft nicht danebenschießen, und ihr werdet nur eine einzige Chance haben.«

			»Okay«, erwidert Linus und hält die Hände hoch.

			»Hört zu … nur, damit da keine Zweifel bestehen, wenn es ernst wird. Ich möchte noch einmal klarstellen, dass der Befehl ›unschädlich machen‹ bedeutet, der Schuss muss tödlich sein.«

			Um sie herum wird es vollkommen still. Ein kalter Wind kommt vom Friedhof herüber und wirbelt die gefrorenen Blätter vom Boden auf.

			»Das hier ist ein komplizierter Einsatz«, fährt Saga mit etwas sanfterer Stimme fort. »Der Ablauf ist klar, ihr habt alle vorbereitenden Befehle erhalten, und wenn etwas schiefgehen sollte, brechen wir ab. Ich werde mit Präzisionsschütze Nummer 1 zusammenbleiben, das bist du, Jennifer, und bis zum entscheidenden Befehl herrscht absolute Funkstille.«
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			Die Scharfschützen kehren zu ihren Autos zurück und fangen an, Waffen, Helme und Tarnnetze herauszuholen.

			Sie stehen im Schein von zwei Kofferräumen und ziehen sich wärmere und wasserdichte Kleidung an.

			Saga sieht, dass Raul, nachdem er seine lange Unterhose angezogen hat, mit hinter dem Nacken verschränkten Händen einen kleinen Tanz hinlegt, bei dem er die Hüften kreisen lässt.

			Sie geht zur Gruppe der Nationalen Eingreiftruppe, um das Vorgehen festzulegen, falls sie Panzertüren aufbrechen müssen.

			Diese Männer sind besonders für Situationen bei Geiselnahmen trainiert, in denen das Stürmen des Geländes die einzige Alternative ist.

			»Es ist möglich, dass die Geiseln in schlechtem Zustand sind, eine Druckwelle könnte ihnen ernsthaften Schaden zufügen«, sagt sie.

			»Wir werden uns in erster Linie auf die Türangeln konzentrieren und mit dem Schneidbrenner arbeiten«, antwortet der Gruppenleiter.

			Saga beginnt, über Sprengrahmen als letzte Alternative zu diskutieren, unterbricht sich aber, als sie hört, dass unter den Präzisionsschützen ein Streit ausgebrochen ist.

			»Was zum Teufel hast du gemacht?«, fragt Jennifer empört.

			Linus wendet sich grinsend seinem Freund zu und schüttelt den Kopf.

			»Was hast du da gerade gemacht?«, wiederholt sie.

			»Nichts«, antwortet er.

			Saga sieht, wie er mit ruhigen Bewegungen seine Flecktarnhosen zuknöpft. Er hat breite Schultern und ist mindestens einen Kopf größer als Jennifer.

			»Ich bin sechsunddreißig Jahre alt und habe zwei Kinder«, sagt Jennifer. »Seit acht Jahren arbeite ich bei der Polizei, und ich weiß, dass niemand nur zufällig jemanden in die Brustwarze kneift. Das ist eine Methode, Frauen zu unterdrücken und sie von bestimmten Positionen fernzuhalten.«

			»Bei uns zählt nur, wie gut man als Schütze ist«, erwidert Linus kühl.

			»Hört mal zu«, meint Saga und baut sich vor ihnen auf. »Das war verdammt unnötig und verdammt unprofessionell … Nein, halt die Klappe. Jennifer hat recht, das hat jede Frau schon einmal erlebt, und keiner gefällt es, also lass es einfach bleiben.«

			Linus hat rote Flecken auf den Wangen.

			»Dann ruf doch meinen Chef an, dann kann er mich ja feuern. Ich bin einer der Besten, aber die Damen scheinen sich ja verbündet zu haben …«

			»Wir klären das hinterher«, entgegnet Saga.

			Die beiden Männer kontrollieren mit verschlossenen Mienen ihre Ausrüstung. Saga geht zu Jennifers Auto und sieht, dass sie ein Nachtsichtgerät auf ihr Gewehr montiert und vier Patronenmagazine mit Camouflage-Tape eingewickelt und im Kofferraum aufgereiht hat.

			»Ich brauche drei Schützen«, erklärt Saga. »Keine Zeit, ihn zu ersetzen.«

			»Kein Problem«, erwidert Jennifer und streicht ein paar Haarsträhnen weg, die in ihrem Mundwinkel kleben.

			Sie befestigt ein Messer im Gürtel über der rechten Hüfte, zieht sich die schusssichere Weste über und spannt die Riemen an der Seite.

			»Du wirst etwas weiter als 400 Meter vom Zielgebiet entfernt stehen«, erklärt Saga.

			»Dann muss ich noch ein wenig nachjustieren«, stellt Jennifer fest.

			»Das hast du gut gemacht mit den Idioten«, meint Saga etwas leiser.

			»Früher hab ich sie einfach gewähren lassen, aber inzwischen habe ich so viel um die Ohren, da muss ich nicht auch noch diesen Mist akzeptieren. Meine Mutter hat Alzheimer und meine Geschwister streiten sich schon über das Erbe.«

			»Das tut mir leid«, erwidert Saga.

			»Aber das Schlimmste ist im Moment, dass mein Mann von der Idee besessen ist, den Stockholm Marathon zu laufen.«

			»Die Männer brauchen einfach ihre Projekte«, antwortet Saga. »Mein Freund zum Beispiel ist der Ansicht, dass er Fotograf ist.«

			»Dabei geht es natürlich nicht um Nacktfotos, richtig?«, fragt Jennifer und verzieht den Mund.

			»Aber sehr künstlerische«, antwortet Saga mit einem Lächeln.

			»Die Phase hat mein Mann schon hinter sich. Marathon ist viel schlimmer, möge es dir erspart bleiben.«

			Saga will gerade antworten, als das Telefon in ihrer Hand piept. Sie liest die kurze SMS von Jurek: »Golfclub Lidingö, zwei Uhr.«

			Sie entfernt sich ein paar Schritte von Jennifer, sammelt sich, denkt noch einmal kurz über den Text nach, den sie als Antwort schreiben will, und tippt dann mit zitternden Fingern: »Ich weiß, wo die Leiche deines Bruders ist. Bevor wir einen Austausch machen, muss ich sehen, dass es meinem Vater gut geht.«

			Sie liest ihre Antwort zweimal, holt tief Luft und schickt sie ab. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, denkt sie. Soeben hat sie Jurek Walter angelogen, und es wird schwer werden, diese Lüge aufrechtzuerhalten, wenn etwas schiefgeht.

			Während sie auf seine Antwort wartet, lässt sie den Blick über das Feld schweifen.

			Der Wald hinter der Kirche ist dunkel. Im bernsteingelben Licht der Fassadenscheinwerfer leuchtet das kleine Gebäude wie geschmolzenes Glas.

			Womöglich kann sie jetzt alles wiedergutmachen.

			Es piept wieder im Telefon. Saga blickt auf das Display und liest mit einem Schaudern: »Sorg für einen Computer mit Internetzugang.«

			Mit pochendem Herzen geht sie auf den Parkplatz hinaus und hebt die Stimme, sodass alle sie hören können.

			»Hört zu, wir haben Kontakt zu den Geiselnehmern, die Lage ist ernst, ihr wisst, was ihr zu tun habt, nehmt jetzt eure Positionen ein, sorgt dafür, dass ihr nicht gesehen werdet, und wartet endgültige Befehle ab.«
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			Saga sitzt im Bus der Leitzentrale, der ungefähr einen Kilometer vom Abhang zur Kiesgrube entfernt geparkt ist, auf dem sich Jurek ihrer Meinung nach versteckt hält.

			Inzwischen sitzt sie seit vierzig Minuten dort.

			Die Techniker und der Führungsstab haben sie sicherheitshalber allein gelassen.

			Im Bus ist eine weiße Wand installiert worden. Saga hat sich an diese Wand gelehnt. Sie sitzt auf dem goldbestickten Kissen, das sie mitgebracht hat, und hält den Computer auf dem Schoß, die Souvenirtasse mit Tee steht neben ihr. Die einzigen Lichtquellen sind der Bildschirm des Rechners und die Stehlampe aus ihrem Wohnzimmer.

			Wenn die beiden Rechner miteinander verbunden sind und die Kameras aktiviert, wird es so aussehen, als säße sie zu Hause in ihrer Wohnung, vorausgesetzt, sie bewegt den Computer nicht.

			Saga überlegt, was sie sagen wird, wenn Jurek sie auffordert mit dem Computer in ein bestimmtes Zimmer in der Wohnung zu gehen. Sie wird wohl antworten müssen, dass der Akku gerade aufgeladen wird und der Kontakt abbricht, wenn sie sich wegbewegt.

			Die auf der Straße vorbeifahrenden Autos sind fast nicht zu hören, aber das Geräusch des Martinshorns von einem Krankenwagen unten auf der Autobahn dringt in den Bus.

			Die Präzisionsschützen sollten ihre Positionen um die alten Gastarbeiterwohnungen herum bereits eingenommen haben, und die Eingreiftruppe müsste in drei Gruppen aufgeteilt im Wald darüber stehen.

			Saga geht das zu erwartende Gespräch noch einmal durch. Sie wird einen Austausch vorschlagen, ohne dabei jedoch zur Eile zu drängen. Jurek zehrt von ihren Gesprächen, von dem Gefühl, in ihre Seele einzudringen.

			Sie konzentriert sich auf ihren Atem, spürt, wie sich ihr Bauch langsam ausdehnt, und verlängert das Ausatmen.

			Als das blubbernde Klingeln eines eingehenden Videoanrufs ertönt, durchströmt Saga eine seltsame Ruhe.

			Es ist fast, als würde sich die Schwere eines Opiats in ihrem Körper ausbreiten.

			Sie bewegt ihre kalten Finger über das Mousepad, dirigiert den Cursor zum grünen Symbol und nimmt das Gespräch an.

			Dann erscheint Jureks Gesicht auf ihrem Bildschirm. Er ist erschreckend nah. Sie sieht das Netz aus Runzeln und die unzähligen Narben auf der Stirn, dem Kinn und über der Wange.

			Sein Blick ruht auf ihr.

			Er trägt eine schwarze offene Windjacke mit Kapuze über demselben karierten Hemd, das er kürzlich schon anhatte. Und er trägt keine Prothese, der Ärmel der Windjacke hängt lose und leer herunter. Fast kann man die Kontur des Armstumpfes nahe der Schulter unter dem Stoff ahnen.

			»Inzwischen müsstest du das Auto deines Vater gefunden haben«, sagt er.

			»Ich wusste, dass es zu nichts führen würde, habe aber trotzdem an der Suchaktion teilgenommen, da ich wusste, dass es von mir erwartet wird«, antwortet sie ehrlich.

			Irgendwo hinter Jurek ist ein erschöpftes Husten zu hören. Er reagiert nicht auf das Geräusch, wendet seine hellen Augen nicht von ihr ab.

			»Ich habe darüber nachgedacht, wie es euch gelungen ist, meinen Bruder zu finden«, sagt er.

			»Du hattest sehr hohe Dosen Cisordinol verabreicht bekommen und dann zufällig Leninsk genannt«, erläutert Saga.

			»Nein, das … das kannst du unmöglich gehört haben.«

			Es ist nicht zu erkennen, ob er das Erstaunen spielt oder ob er das hier wirklich nicht wusste.

			»So haben wir euch gefunden.«

			Jurek atmet ein und beugt sich etwas näher an den Bildschirm. Saga muss sich zwingen, nicht mit dem Blick auszuweichen.

			»Weißt du, dass Joona meinen Bruder hingerichtet hat?«

			»Wie meinst du das?«, fragt sie leise.

			»Laut Obduktionsprotokoll hat er Igor aus so kurzer Entfernung ins Herz geschossen, dass die Schmauchspuren von der Mündung unter die Haut drangen.«

			Auch Saga hat das Obduktionsprotokoll gelesen und weiß, dass Jurek rein technisch gesehen recht hat. Es gab, als Igor starb, keine Zeugen, und Joona weigerte sich bei der obligatorischen Nachermittlung, die routinemäßig erfolgt, wenn jemand einen Schuss aus seiner Waffe abgefeuert hat, auf Fragen zu antworten.

			»Ich weiß, dass Joona deinen Bruder festnehmen wollte«, erwidert sie mit fester Stimme. »Es muss etwas passiert sein, sonst hätte er nicht geschossen.«

			»Warum nicht? Menschen halten sich zugute, dass es angeblich einen Kodex für ihr Verhalten gibt … doch im Grunde sind sie alle neidisch, feige, hasserfüllt und … an ihre Umgebung gebunden und bereit, ihr Revier mit brutalster Aggressivität zu verteidigen … alle anderen auszurotten … denn am Ende, wenn man lebt und mit seiner Familie am Esstisch sitzt, hat das Leiden anderer keine Bedeutung.«

			»Ich will sehen, dass es meinem Vater gut geht«, flüstert Saga.

			»Ich will sehen, dass es meinem Bruder gut geht«, sagt er und dreht seinen Computer herum.

			Nackte Betonwände flattern an der Kamera des Bildschirms vorbei, dann richtet sich die Kamera auf Sagas Vater.

			Er liegt zusammengekrümmt auf der Seite neben einer blauen Plastiktonne auf dem Betonboden. Die nackten Fußsohlen sind sandig und das Cord-Jackett schmutzig.

			»Lars-Erik, setz dich hin«, befiehlt Jurek.

			Saga sieht, wie ihr Vater sich bewegt, aber liegen bleibt.

			»Setz dich jetzt hin«, wiederholt Jurek und tritt ihn sanft gegen die Schulter.

			»Entschuldigung, Entschuldigung«, jammert ihr Vater und schiebt sich zitternd gegen die Wand.

			Er schaut mit zusammengekniffenen Augen ins Licht, fällt fast zur Seite, stützt sich dann aber mit der Hand auf dem Boden ab. Blut ist aus seinen Nasenlöchern gelaufen, über die aufgesprungenen Lippen und in die weißen Bartstoppeln.

			Ihr Vater sieht Jurek verwirrt an, der ihm den Rücken zuwendet und zum Computer zurückkehrt.

			»Gibst du ihm Wasser?«, fragt Saga.

			Jurek lässt sich wieder vor dem Bildschirm nieder. Die hellen Augen betrachten ihr Gesicht.

			»Warum ist dir dein Vater so wichtig?«, fragt er. »Vor ein paar Jahren wusstest du nicht mal, ob er lebte oder tot war.«

			»Mein Vater war mir immer wichtig«, sagt sie und schluckt. »Und ich muss sicher sein, dass du ihn rauslässt, wenn ich dir das gebe, was du haben willst.«

			»Der Biber fährt Lars-Erik zu einer Tankstelle, und da bekommt er ein Telefon, sodass er dich anrufen kann.«

			»Okay«, flüstert Saga.

			Jurek lehnt sich näher an den Bildschirm und betrachtet sie gründlich.

			»Wie hast du herausbekommen, wo die Leiche meines Bruder ist?«, fragt er nach einer Weile.

			»Darauf kann ich nicht antworten«, sagt sie und merkt, dass der Computer auf ihrem Schoß zu zittern beginnt.

			Wieder herrscht Schweigen zwischen ihnen. Jurek legt den Kopf sehr langsam auf die Seite, ohne sie aus den Augen zu lassen.

			»Wie kann ich wissen, dass du mich nicht hintergehst?«, fragt er dann leise.

			»Weil du diese Frage nicht stellen würdest, wenn du das dächtest.«

			Jurek lächelt kaum merklich, und Saga denkt, wenn sie sich täuscht, wenn Jurek und ihr Vater sich nicht hier in der Kiesgrube befinden, dann wird sie den Austausch dennoch durchführen. Sie wird lügen und einfach behaupten, dass sie wüsste, wo sich die Leiche von Jureks Bruder befindet, wird sagen, dass sie in einem geheimen Kühlfach im Karolinska-Institutet aufbewahrt würde.

			Jurek steht auf und nimmt den Computer mit, als er den Raum, in dem ihr Vater liegt, verlässt. Saga kann gerade noch einen Blick auf einen kleinen Raum mit groben Betonwänden erhaschen, ehe er eine dicke Stahltür zumacht und abschließt. Dann geht er durch einen dunklen Gang.

			»Wir sind bald miteinander fertig«, sagt er in den Computer. »Aber ich muss dich noch ein letztes Mal treffen, um herauszufinden, warum jemand Igors Leiche gestohlen hat.«

			»Du wirst deine Antworten bekommen, das verspreche ich«, sagt sie. »Soll ich jetzt gleich zum Golfclub auf Lidningö fahren?«

			»Du bekommst eine neue Adresse«, antwortet er und unterbricht die Verbindung.
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			Schnell zieht sich Saga Tarnkleidung und Schutzweste an, bindet das Holster mit der Pistole um die Hüften und wirft den Rucksack über. Sie nimmt den Kompass heraus und läuft los durch den Wald.

			Das abgeschirmte Licht der Taschenlampe zieht einen grauen Weg über den schwarzen Boden. In ihrem schwankenden Schein weicht sie Bäumen aus und springt über riesige Wurzeln.

			Vierhundert Meter weiter wird sie die Lampe ausschalten müssen, und dann wird es sehr dunkel werden.

			Sie zählt die Schritte und dreht sich um, hält den Kopf gesenkt und schiebt sich rückwärts durch dichtes Gestrüpp, dann läuft sie weiter.

			Erst als es nur noch hundert Meter bis zu Jennifers Position sind, wird sie langsamer. Sie atmet durch die Nase, kontrolliert den Kompass, schaltet die Taschenlampe aus und taucht unter einem dicken Zweig hindurch.

			Vorsichtig schiebt sie sich weiter nach vorn, streckt eine Hand raus, steuert an einem Baum vorbei und stolpert über einen Stein.

			Links erkennt sie das Licht eines Scheinwerfers in der Kiesgrube, doch es ist zu weit entfernt, als dass es ihnen helfen könnte.

			Es brummt im Telefon, sie bleibt stehen, zieht die kalte Luft in die Lungen, öffnet die Tasche, holt das Handy heraus und liest die Nachricht:

			»Eislaufhalle Järfälla, drei Uhr.«

			Sie geht weiter und denkt, dass sie mit dem Auto fünfzehn Minuten zur Eishalle braucht. Wenn sie sich täuscht, oder wenn sie Jurek aus irgendeinem Grund verpassen, wird sie allein dorthin fahren und das Spiel fortsetzen, als wäre nichts geschehen.

			Als der Boden schräg abzufallen beginnt, wird sie noch langsamer und geht vorsichtig, um nicht gehört zu werden, um auf keinen Ast zu treten oder Steine ins Rollen zu bringen.

			Obwohl Saga weiß, wo Jennifer sich befindet, fällt es ihr schwer, sie zu erkennen. Sie hat Äste beiseitegeschoben, sich einen Schutzwall gebaut, trägt Tarnkleidung und ein Netz auf dem Helm. Sie liegt auf dem Bauch, die Beine breit auseinander, und hat die Mündung des Gewehrs durch ein Büschel vertrocknetes Heidekraut geschoben.

			Saga geht in die Hocke und nähert sich, sie merkt, dass Jennifer sie hört, aber das Nachtsichtgerät keine Sekunde aus dem Blick lässt.

			Die vierhundert Meter entfernten Gastarbeiterwohnungen sind in der Dunkelheit der Kiesgrube nicht zu erkennen.

			Nicht einmal ihre Konturen.

			Alles ist schwarz.

			Saga weiß, dass es am Abhang vor der gewaltigen Ausschachtung, die fast fünfzig Meter unter die Erdoberfläche führt, einen Zaun gibt.

			In vielleicht zwei Kilometern Entfernung kann man einen Scheinwerfer an einem Mast erkennen, doch er ist nicht mehr als ein weißer Punkt am schwarzen Himmel.

			Bis zum endgültigen Befehl, zu schießen oder die Aktion abzubrechen, herrscht Funkstille.

			Saga legt sich ein Stück von Jennifer entfernt auf den Bauch, nimmt den Geruch von Tannennadeln und feuchter Erde wahr, schiebt sich einen Ast aus dem Gesicht und holt den Bildverstärker aus der Tasche.

			Der sieht aus wie ein moderner Feldstecher, kann aber das wenige Licht, das noch vorhanden ist, nutzen, selbst dort, wo für das menschliche Auge nur Finsternis herrscht.

			Eine Mikrokanalplatte vervielfältigt die Elektronen, die von den einfallenden Photonen ausgelöst werden, und produziert so ein ablesbares Phosphorbild.

			Saga schaut geradewegs in die Dunkelheit und sieht eine strahlende, smaragdgrüne Welt. Der Hauptteil des Lichts, das der Bildverstärker einfängt, scheint von dem entfernten Scheinwerfer am Mast zu kommen. In seinem Schein treten die lange Baracke und der rissige Asphaltplatz hervor.

			Hier hat man vor langer Zeit begonnen, Sand zu industriellen Zwecken abzubauen, hier ist Jureks Vater gelandet, als er nach Schweden gezogen ist.

			Die alten Gastarbeiterwohnungen sind schon lange nicht mehr bewohnt. Einige scheinen fast intakt zu sein, während andere Ruinen sind, kaum mehr als ein Fundament. Fast alle Fenster sind zerschlagen, das Dach ist zwischen die Wände gefallen, und die Ziegelsteinhaufen sind überwuchert.

			Irgendwo krächzt eine Krähe.

			Saga sucht das Zielgebiet ab, folgt der Fassade der Baracke, beobachtet das hohe Unkraut und die Haufen aus Müll und Steinen.

			Alles ist selbstleuchtend grün und merkwürdig plastisch.

			Die Schatten lassen den Boden wirken, als bewegte er sich wie die Wasseroberfläche in einem Hafenbecken.

			Im Wald direkt gegenüber erahnt sie einen der anderen Schützen, der helle Kreis am Boden muss die Linse des Nachtsichtgeräts sein, er stimmt mit der Position von Linus überein.

			Jurek ist noch nicht draußen, doch wird er bald kommen.

			In der Nähe ist kein Auto geparkt, vielleicht hat Jurek es ja im Industriegebiet an der Autobahn abgestellt. Vielleicht auch in Rotebro, in jedem Fall wird er sehr bald aufbrechen müssen, um es rechtzeitig zur Eishalle zu schaffen.

			Saga fühlt, ob die Pistole noch im Holster sitzt, und sieht eilig zu Jennifer hinüber, kann in dem spärlichen Licht etwas von ihrer Wange und eine Augenbraue erkennen.

			Wieder sucht Saga die Baracke mit dem Bildverstärker ab. Sie beobachtet Abschnitt für Abschnitt, Türen, eingefallene Wände, Ziegelsteinhaufen. Die grüne Welt ist wundersam unbelebt.

			Dann hält sie inne.

			Es sieht aus, als würde in einem Fenster eine Kerze brennen.

			Sie will fast schon die Stille brechen, als sie begreift, was sie da sieht. Das Licht der Laterne spiegelt sich in einer Glasscherbe, die noch in einem ansonsten leeren Fensterrahmen sitzt.

			Sie muss sich zusammenreißen.

			Sie darf sich keinen Fehler erlauben.

			Konzentriert sucht sie die letzte Wohnung in der Baracke ab, die fast zerstört ist, dann beginnt sie wieder von vorn.

			Es ist so still, dass sie hören kann, wie Jennifer schluckt.

			Saga weiß nicht, wie Jureks mattschwarze Windjacke in den Nachtsichtgeräten erscheinen wird. Wird er von den Schatten, welche die scharfen Kontraste hervorrufen, verschluckt werden?

			Das wird es sehr viel schwerer machen, sicher zu treffen.

			Er ist schlank und kann sich mit verblüffender Schnelligkeit bewegen.

			Sie werden nicht viel Zeit haben, um das Fadenkreuz auf seiner Brust zu platzieren und den Abzug zu betätigen.

			Es knackt im Wald, wie von einem zerbrechenden Ast.

			Saga sieht sich in der Dunkelheit um und macht sich plötzlich Sorgen, dass es Tunnel und andere Eingänge geben könnte, dass Jurek das Kieswerk über einen versteckten Eingang verlassen könnte.

			Möglicherweise hat sie einen großen Fehler gemacht. Was, wenn sie die Möglichkeit für einen Austausch vertan hat, weil sie zu viel wollte?

			Ihr Vater ist gebrochen von Schmerzen und Austrocknung.

			Valeria geht es wahrscheinlich noch schlechter – wenn sie überhaupt noch lebt.

			An der Autobahnabfahrt Bredden warten Krankenwagen.

			Über Kallhäll stehen zwei Helikopter in der Luft. Hier kann man sie nicht hören, aber sie können in nur anderthalb Minuten hier sein.

			Als sie einen Ellenbogen zur Seite schiebt, raschelt das Moos leise unter ihr.

			Saga betrachtet wieder die Baracke, geht von Tür zu Tür und wirft dann einen eiligen Blick zur Seite und zur Einfahrt vom Älvsundavägen her. Müll ist die Böschung heruntergeworfen worden.

			Ein halb überwucherter Kiesweg endet vor einem Bauzaun, der verhindern soll, dass jemand das ungesicherte Gelände betritt. Ein Schild mit dem Namen der Wachgesellschaft hat sich gelöst und liegt im Gras. Etwas weiter entfernt kann man ein verrostetes Auto erkennen, durch das Chassis wachsen Schlingpflanzen.

			Saga kehrt mit dem Sichtgerät zu den Gastarbeiterwohnungen zurück. Alles ist in Farbtönen wie Pistazie und Seegras eingefroren.

			Unten in der Kiesgrube stehen Siebmaschinen und riesige Mahlanlagen für Steine, deren Rollbänder stillstehen, und noch weiter hinten erkennt man die Einfahrt vom Norrvikenleden her, mit dem Lager und der breiten Straße für die Lastwagen.

			Jurek muss hier sein, denkt sie. Er hat die dicke Stahltür hinter ihrem Vater abgeschlossen. Es sah aus wie ein alter Schutzraum mit einem sandigen Betonfußboden.

			Allerdings gibt es in Schweden mehr als 65000 solcher Schutzräume.

			Er kann überall sein.

			Was, wenn sie ihre Beobachtungen überinterpretiert hat? Das darf nicht sein. Sie ist die Liste hundertmal durchgegangen, und sowohl Zandén als auch Pollock sind der Meinung, dass der Einsatz berechtigt ist.

			Aus irgendeinem Grund muss Saga plötzlich daran denken, wie sie und Pellerina im vorigen Sommer im Garten in Enskede eine tote Schwalbe fanden. Pellerina hat das flache Grab mit Blumen und Walderdbeeren gefüllt, ehe sie vorsichtig den Vogel hineinlegte.

			Ein Fetzen Plastik weht in eine Türöffnung.

			Der Wind scheint aufzufrischen, fährt säuselnd durch den Wald hinter ihnen.

			Plötzlich wirkt die ganze Landschaft durch ein starkes Licht überdimensioniert, wie beim Schein einer lautlosen Explosion.
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			Saga lässt den Bildverstärker sinken und sieht ein Auto, das von der großen Straße abgebogen ist und jetzt auf den Zaun zurollt. Das Licht seiner Scheinwerfer streicht über Farbeimer, schmutzige leere Flaschen, Reste von Autoreifen, einen weißen Herd mit offener Backofentür. Die Frau auf dem Beifahrersitz löst den Sicherheitsgurt. Der junge Mann sagt etwas.

			Saga versteht nicht, was die hier machen, es sieht aus, als würde die Frau versuchen, über die Beine des Fahrers zu klettern. Strähniges blondes Haar hängt ihr übers Gesicht. Mit einer Hand hält sie sich am Lenkrad fest und dreht sich herum, hebt das Kleid über einen weißen Hintern und setzt sich rittlings auf den Mann.

			Das kann ja wohl nicht wahr sein, denkt Saga.

			Das könnte den ganzen Einsatz gefährden.

			Saga sucht wieder die Häuser ab, im Augenwinkel sieht sie einen hüpfenden Lichtschein, schaut schnell zum Auto und sieht, dass der Typ den Sex mit seinem Telefon filmt.

			Die Tür zum dritten Haus ist aufgegangen, vielleicht liegt das an dem zunehmenden Wind.

			Jennifer atmet langsam.

			Gleich wird sie den Einsatz abblasen müssen.

			Dann wird die Landschaft wieder in ein leuchtend helles Licht getaucht. Das Auto setzt zurück, die beiden sind schon fertig, die Windschutzscheibe ist beschlagen.

			Das war ja nicht gerade ein abendfüllender Film, denkt Saga und beobachtet weiter das Fenster zu der Wohnung, in der Jureks Vater sich erhängte.

			Die Zeit läuft ihr weg. Jurek hätte längst auftauchen müssen.

			Saga hört, dass Jennifer schneller atmet, lässt den Blick wieder über das Zielgebiet wandern, doch alles scheint still.

			Ein altes Bettgestell und nasse Kartons.

			Auf dem asphaltierten Hof ist eine Betonfläche zu sehen. Sie ist in der Mitte aufgebrochen, und durch den Spalt kann man rostiges Armierungseisen erkennen.

			Der Wind hat so aufgefrischt, dass Jennifer das Visier um zwei Klicks nach rechts justiert.

			Saga schaut auf die Uhr.

			Vier Minuten kann sie noch bleiben, dann muss sie zur Eishalle aufbrechen.

			Die Wahrscheinlichkeit, dass sich Jurek hier befindet, hat sich drastisch verringert.

			In den oberen Ästen über ihnen bewegt sich ein großer Vogel.

			Sie versucht, etwas in der tiefgrünen Dunkelheit hinter der Baracke auszumachen, das Bild fließt in langsamen Kreisen um das Gebäude.

			Wenn sie es zum Treffpunkt schaffen will, ist es höchste Zeit, das weiß sie. Trotzdem sucht sie das Gelände noch einmal ab, ebenso strukturiert wie zuvor.

			Abschnitt für Abschnitt, sie bleibt an der alten Wohnung des Vaters hängen, sieht, wie die schmutzigen Gardinen im Windzug vom Fenster leicht zittern. Und als sie gerade den Fokus auf die nächste Wohnung richten will, erregt weiter hinten in der Baracke etwas ihre Aufmerksamkeit. Sie blickt zu dem Haus hinüber, das völlig eingestürzt ist.

			Das dunkelgrüne Licht strömt seitwärts über das Fundament des Hauses, die Reste einer tragenden Wand, heruntergefallene Ziegel und einen liegenden Dachbalken.

			Saga hält die Luft an.

			Das Bild verschwimmt wieder, und noch ehe es sich stabilisiert, erkennt sie die Bewegung direkt über der Erde.

			»Hinterstes Haus«, sagt sie und hört, wie Jennifer den Gewehrlauf durch das Heidekraut verschiebt.

			Ein schlanker Mensch taucht Schritt für Schritt aus der Unterwelt auf.

			Dort muss es eine Treppe geben.

			»Ich sehe ihn«, antwortet Jennifer leise.

			Der Mann richtet sich auf, wird zu einer schmalen Silhouette vor dem hellgrünen Schein des entfernten Scheinwerfers.

			Erst als er weitergeht, ist Saga sich sicher, dass er es ist. Moosgrün changiert es um seine Konturen, doch dann sieht sie deutlich die schwarze Windjacke und den leeren, flatternden Ärmel.

			»Feuer«, befiehlt Saga über Funk und starrt auf das zitternde Bild.

			Er ist auf dem Weg zum Waldrand und wird gleich hinter dem nächsten Haus verschwunden sein.

			Sie haben nicht einmal drei Sekunden.

			Die Kapuze ist hochgeschlagen, aber die Jacke ist immer noch offen. Als der Wind in den losen Ärmel fährt, kann man das karierte Hemd erkennen.

			»Feuer«, wiederholt sie im selben Moment, als Jennifer den Abzug betätigt.

			Saga sieht den Treffer, hoch oben am Körper. Sie ist sich fast sicher, dass die ummantelte Kugel ihn direkt durchschlägt.

			Jurek macht einen kleinen Schritt zur Seite und geht dann weiter.

			Der Schuss hallt von der Fassade wider.

			Saga kann nicht atmen, sie lässt beinahe das Sichtgerät fallen, schaut hinunter zur Baracke, doch alles ist dunkel, nichts ist zu sehen.

			Mit zitternden Händen nimmt sie den Bildverstärker wieder auf. Aus der anderen Richtung feuert Linus seine Waffe ab.

			Hinter Jurek spritzt Blut hervor.

			Er bleibt stehen.

			Sie sieht es deutlich.

			Jennifer schießt wieder und trifft ihn mitten in die Brust. Wie ein getötetes Tier fällt er zur Seite und liegt dann still.

			»Ziel eins getroffen, Ziel eins getroffen«, berichtet Saga der Einsatzleitung, als sie sich erhebt.

			Sie lässt den Bildverstärker auf dem Boden liegen und eilt durch das Waldstück und dann den Abhang hinunter.

			Steine lösen sich und rollen mit ihr mit.

			Sie schert sich nicht um das Risiko, den Biber.

			Zieht im Laufen die Pistole.

			Sie kann ihn nicht mehr sehen, sagt sich aber immer wieder, dass er tot sein muss, er muss tot sein.

			Gebückt schleicht sie an der Fassade entlang, nestelt die Taschenlampe aus dem Gürtel und schaltet sie ein, steigt über eine alte Sackkarre und sieht dann in dem zitternden Schein den Körper.

			Der noch da liegt.

			Sie beugt sich unter einem heruntergefallenen Dachstuhl hindurch, stolpert, sucht Halt an der Fassade und steigt über eine nasse Matratze.

			Die Einsatztruppe kommt hinter ihr hergerannt. Saga hört das Rasseln ihrer Ausrüstung, das Dröhnen der Stiefel, lässt aber den Körper nicht aus dem Blick.

			Er liegt halb verdreht auf dem Bauch auf dem Hausfundament, Blut ist auf die Ziegelsteinhaufen gespritzt.

			Plötzlich meint sie zu sehen, dass er den Kopf hebt, dass der Nacken angespannt wird und der Hinterkopf angehoben, nur für eine Sekunde.

			Der Kolben in ihrer verschwitzten Hand ist rutschig.

			Joonas Worte, dass Jurek Kindersoldat war, schießen ihr durch den Kopf. Er steht neben dem Schmerz und tut, was er tun muss, um zu überleben.

			Sie schleicht weiter und stellt sich vor, wie er wieder in sein Loch hinunterkriecht und verschwindet.

			Eine Plastikplane flattert und verdeckt die Sicht.

			Sie bleibt stehen, hält die Taschenlampe neben die Pistole, versucht, eine Schusslinie zu finden, sieht, wie das Licht vom Plastik eingefangen wird, sieht ihn auf dem Boden liegen und feuert drei Schüsse ab.

			Der Körper bäumt sich von den Schüssen auf, und sie spürt den Rückstoß immer noch in der rechten Schulter.

			Sie kriecht weiter, hält das Plastik mit der einen Hand weg, versucht, die Blendung vom Mündungsfeuer wegzublinzeln.

			Die Taubheit, die der Knall erzeugt, fühlt sich an wie Badeschaum in den Ohren.

			Unter ihrem rechten Stiefel zerspringt eine Glasscheibe.

			Jetzt ist sie dort, hält immer noch die Pistole im Anschlag, als sie den leblosen Körper mit einem Tritt auf den Rücken dreht und in das Gesicht ihres Vaters schaut.

			Sie begreift nicht.

			Es ist nicht Jurek, der da liegt, es ist ihr Vater. Sie haben ihren Vater erschossen.

			Er ist tot, sie hat ihn getötet.

			Der Erdboden schwankt, und sie geht auf die Knie.

			Alles um sie herum stürzt ein.

			Saga streckt ihre Hand aus, und die Fingerspitzen berühren die bärtige Wange genau in dem Moment, als ihr schwarz vor Augen wird.
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			Saga sitzt vollkommen regungslos auf einem Stuhl in einem der Behandlungsräume der Notaufnahme des Karolinska Krankenhauses. Die Decke aus dem Krankenwagen liegt immer noch auf ihren Schultern.

			Nathan Pollock steht neben ihr und versucht, sie dazu zu bringen, aus einem Plastikbecher Wasser zu trinken.

			Ihre Schutzweste und der Rucksack sind in der Kiesgrube zurückgeblieben, aber sie trägt noch ihre Tarnkleidung.

			Die Pistole im Holster an der Hüfte ist unter der Decke verborgen.

			Sie ist bleich, und der kalte Schweiß steht ihr auf der schmutzigen Stirn. Die Wangen sind von Tränen gestreift. Ihre Lippen sind hell wie Aluminium und die Pupillen stark geweitet.

			Sie antwortet auf keine Frage des Arztes und scheint nicht einmal zu merken, dass er ihren Arm unter der Decke hervorzieht, um ihren Puls zu fühlen.

			Die Hand ist schlaff und unter ihren Nägeln ist braunes Blut.

			Das Krankenhaus arbeitet eng mit dem Zentrum für Katastrophenpsychiatrie und dem Krisen- und Traumazentrum zusammen.

			Der Arzt steht auf, nimmt sein Telefon und ruft einen der diensthabenden Psychiater an.

			Saga hört, was er über Dissoziation und Amnesie sagt, doch sie hat keine Kraft zu protestieren, es ist sinnlos.

			Sie muss sich nur einen Moment lang sammeln, dann macht sie weiter.

			Der Arzt verlässt sie und macht die Tür hinter sich zu.

			Nathan kniet sich vor sie hin und versucht, in Sagas gefrorenes Gesicht zu lächeln.

			»Du hast gehört, was er gesagt hat, du bist ein Opfer, und wenn man überlebt hat, sind Schuldgefühle vollkommen normal …«

			»Was?«, murmelt sie.

			»Es ist nicht dein Fehler, du bist ein Opfer, es gab nichts, was du hättest tun können.«

			Saga schaut auf den Boden, auf die Risse und die Spuren von kleinen Gummirädern und erinnert sich vage, dass sie geschrien hat, es sei ihre Schuld, als man sie in den Krankenwagen schob. Sie hat geweint und immer wieder gerufen, Jurek habe recht gehabt, es sei ihr egal gewesen, ob ihr Vater lebte oder tot war.

			»Es war eine Falle«, sagt Nathan mit sanfter Stimme und versucht, ihren nach innen gewandten Blick einzufangen.

			Jurek hatte das Kieswerk nicht zufällig erwähnt. Das Ganze war bis ins Detail geplant. Er hatte dafür gesorgt, dass sie den Sand aus der Prothese rieseln sah.

			Vermutlich entschloss er sich in dem Moment dazu, als sie versuchte, die versteckte Pistole in ihrer Küche zu erreichen. Da wusste er mit Sicherheit, dass sie ihn töten wollte.

			Und das Spiel änderte Ziel und Richtung.

			Jurek wusste ganz genau, wie sie dachte.

			Er wusste, wie der Hinterhalt aussehen würde und wie er sie in seine schreckliche Falle locken konnte.

			Im Grund war alles nur ein Zaubertrick, eine Illusion – das karierte Hemd unter der Windjacke.

			Schlüsselbein und Schulter ihres Vaters waren gebrochen und der Arm hinter seinem Rücken festgebunden, sodass der Hemdärmel lose herunterhängen würde.

			Jurek hat ihren Vater die Treppe hinaufgeführt und ihn freigelassen, um dann selbst den Ort über einen Gang Richtung Pumpenhaus am Waldrand zu verlassen. Er hatte sich unter altem Gerümpel und eingefallenen Gebäuden hindurch einen Gang gegraben.

			Mit Hilfe der Spürhunde konnte die Polizei Jureks Fluchtweg durch den Wald am Rand der Kiesgrube entlang und bis hin zu den Schrebergärten bei Smedby rekonstruieren.

			Saga kniete bei ihrem toten Vater. Die Zeit dehnte sich zu einem großen, gähnenden Abgrund aus. Sie merkte nicht mehr, wie die Einsatzkräfte die Baracke stürmten und sicherten. Sie stiegen die Treppen hinunter, suchten die Gänge ab und brachen die Stahltüren zum Schutzraum auf.

			Dort war niemand.

			Weder Jurek noch der Biber oder Valeria.

			Weitere Schutzräume gab es nicht, die Techniker hatten damals keinen Raum übersehen.

			Die Einsatzkräfte bohrten sogar den Fußboden aus Stahlbeton auf, fanden unter dem Schutzraum aber nichts anderes als Sand.

			Um Saga in die Irre zu führen, hielt Jurek ihren Vater im selben Schutzraum gefangen, den sein Bruder für die früheren Opfer benutzt hatte.

			Wo Jureks richtiges Versteck sich befindet, wissen sie immer noch nicht.

			Der Schein der Neonröhren an der Decke fällt fast direkt von oben über Sagas Gesicht. In ihren Haaren hängen trockene Kiefernnadeln. Schweißperlen fließen zusammen und rinnen ihre Wange herab.

			Eine Krankenschwester kommt herein, stellt sich vor und bittet Nathan, sie allein zu lassen. Dann erläutert sie Saga, dass sie ein Beruhigungsmittel bekommen wird, damit sie ein wenig schlafen kann.

			Nathan steht auf und umarmt sie vorsichtig, ehe er geht.

			Während die Schwester die Spritze mit Stesolid novum vorbereitet, muss Saga wieder an die Sache mit den Augenlidern denken, dass sie durchscheinend sind, dass man seine Wachsamkeit nie verliert.

			»Ich muss …«

			Sie verstummt, erhebt sich langsam von dem Stuhl, hält die Krankenschwester mit der Hand auf Abstand und verlässt den Raum.

			Mit der Decke um die Schultern geht sie aus der Notaufnahme. Sie tritt in die kalte Morgenluft zwischen den gewaltigen Gebäuden und verlässt das Krankenhausgelände.

			Saga weiß, was sie tun muss, was sie schon lange hätte tun sollen. Sie muss Pellerina holen, das Land verlassen und sich verstecken.

			Karlbergs Schloss leuchtet weiß im Morgennebel, als sie auf der Brücke über die Eisenbahngleise geht. Vor der breiten Schlosstreppe fällt ihr die Decke von den Schultern, doch sie bemerkt es nicht.

			Ihre grau gesprenkelten Tarnkleider sind an Armen und Brust dunkel vom Blut.

			Sie hat mit ihrem Vater im Arm dagesessen und seinen Kopf an ihr Herz gedrückt, bis die Sanitäter kamen.

			Über die kleine Ekenlunds-Brücke kommt sie nach Stadshagen und geht dann weiter das Kungsholmen-Ufer entlang bis in die P.O. Hallmans gata.

			Saga klingelt an der Gegensprechanlage, doch niemand antwortet. Und sie will gerade noch einmal klingeln, als sie es sich anders überlegt.

			Plötzlich weiß sie nicht mehr, was sie hier eigentlich tut.

			Pellerina ist in dieser Wohnung sicherer als draußen.

			Mit ihr ist alles in Ordnung.

			Eigentlich will Saga sie einfach nur umarmen, will ihre klugen Worte hören, ihre Liebe spüren.

			Sie hält die Tränen zurück und zieht die Pistole heraus, kontrolliert das Magazin und den Mechanismus.

			Dann geht sie zum Polizeigebäude.

			Sie hat nur eine Aufgabe, und die kann nicht warten. Sie muss eine neue Härte in sich finden, Jurek aufspüren und ihn töten.
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			Joona stellt das Nachtsichtgerät auf den Tisch und sieht über die Wiesen und Felder hinaus. In dem abgelegenen Nachbarhof brennt kein Licht, aber weit entfernt leuchtet bleich ein Stück Himmel. Die diesige Luft fängt das Licht der Stadt ein.

			Es sieht aus, als würde ganz Weert in Flammen stehen.

			Auf der anderen Seite des dunklen Raums wechselt Rinus die Überwachungszone, zieht einen Stuhl vors Fenster und öffnet die Luke.

			Lumi steht vor dem Bildschirm.

			Seit zwei Tagen hat sie nicht mit Joona gesprochen, schaut ihn nicht an und antwortet nur einsilbig auf direkte Fragen.

			Joona lässt den Blick durch das Fernglas hindurch am Gras unter dem alten Bus entlangwandern, vorbei an den Vorderrädern, dann an den Scheinwerfern hinauf, über die Windschutzscheibe und das flache Dach.

			Der Sternenhimmel ist nur wie durch Stoff zu erahnen.

			Joona muss an die Zeit in Nattavaara denken, als sie sich das letzte Mal vor Jurek versteckt haben. Damals hat er seiner Tochter beigebracht, immer auf das Schlimmste vorbereitet zu sein.

			Sie sind einander dabei nähergekommen.

			Er erinnert sich an den glasklaren schwarzen Himmel und wie er ihr beigebracht hat, sich an den Sternen zu orientieren.

			Auf der nördlichen Hemisphäre kann man die Richtung anhand des Polarsterns bestimmen.

			Der Polarstern liegt ganz im Norden und bewegt sich nicht so wie die anderen Sterne mit der Rotation der Erde.

			»Findest du den Polarstern noch?«, fragt er.

			Sie antwortet nicht.

			»Lumi?«

			»Ja.«

			»Es ist die äußerste Schwanzspitze des Kleinen Bären, man folgt nur …«

			»Ist mir egal«, unterbricht sie ihn.

			»Sollte es nicht«, erwidert Joona.

			Er nimmt wieder das Nachtsichtgerät des Gewehrs und sucht den Sektor Stück für Stück ab. Sie dürfen nicht nachlässig werden, sich einbilden, dass nichts passieren könnte.

			Tags zuvor hat er in einer der Zeitungen von einem großen Polizeieinsatz südlich von Stockholm gelesen, aber es war nirgends zu erfahren, worum es dabei eigentlich ging.

			Er weiß schon nicht mehr, wie oft er nach einer Nachricht von Nathan gesucht hat, darauf gewartet hat, dass irgendeine der Abendzeitungen ein unbestätigtes Gerücht aufgreift, wonach ein bisher unbekannter Serienmörder bei einem Einsatz getötet wurde.

			Doch da er nichts findet, muss Joona davon ausgehen, dass Jurek Walter immer noch lebt.

			Er muss Lumi schützen. Aber wenn es der schwedischen Polizei nicht gelingt, Jurek zu stoppen, dann werden sie bald die Schutzmaßnahmen für Valeria herunterfahren.

			Das hier kann so nicht weitergehen.

			Joona denkt an all das Material über Jurek, das er im Laufe der Jahre durchgegangen ist. Er hat sogar sämtliche Briefe, die sein Vater von Leninsk aus an die Familie in Nowosibirsk geschickt hat, übersetzen lassen.

			Vadim Lewanow war Raketeningenieur und sehr an Raumfahrtforschung interessiert. Joona erinnert sich an einen Brief, in dem es um die Entdeckung des Medusa-Nebels durch den Amerikaner George O. Abell ging.

			Er gehört zum Sternbild Zwilling.

			Zu der Zeit glaubte man, es würde sich um den Rest einer Supernova handeln, doch in Wirklichkeit ist es ein planetarischer Nebel – Gas, das ein roter Riesenstern am Ende seiner Existenz erzeugt hat.

			Joona muss daran denken, dass Vadim Lewanows Brief vor Faszination glühte, als er erklärte, dass das Sternbild Zwilling sich bald verändern würde, weil ein Nebel dieser Art nur so eine kurze Lebenszeit hat – lediglich eine Million Jahre.

			Joona begibt sich zu Zone 3, öffnet die Luke und lässt den Blick zwischen Fernsehmasten und Gehölzen wandern.

			»Papa, wahrscheinlich hast du es letztes Mal richtig gemacht«, sagt Lumi und holt tief Luft. »Jurek hatte einen Helfer … deshalb ist Samuel Mendels Familie verschwunden, obwohl Jurek in Isolationshaft war. Heute wissen wir, dass es so war. Und mir ist … mir ist auch klar, dass du wahrscheinlich meines und Mamas Leben gerettet hast, indem du alle Bande zu uns durchschnitten hast.«

			Joona gibt ihr Zeit, während er das kleine Gehölz betrachtet, in dem sich der verborgene Ausgang des Fluchtwegs befindet. Eine Plastiktüte ist ins Gebüsch geweht worden und hängt nun dort fest.

			»Doch der Preis war hoch«, fährt Lumi fort. »Mama hat sich daran gewöhnt, wurde zu einem trauernden Menschen … es war, als wäre ihr Leben eingefroren worden. Ich war ein Kind, ich habe mich angepasst, habe dich vergessen.«

			Joona sucht den Rand des Hains ab. Dort hält er sich immer lange auf, denn es wäre ein guter Platz für einen Scharfschützen.

			»Hörst du mir zu?«, fragt sie.

			»Ja«, antwortet er und legt das Nachtsichtgerät ab.

			Er schließt die Luke, dreht sich herum und begegnet ihrem traurigen Blick in dem dunklen Raum. Wenn ihr das braune Haar in die Stirn hängt, ist sie ein Abbild von Summa.

			»Manchmal bin ich gehänselt worden, weil ich keinen Papa hatte«, sagt sie. »Das klingt altmodisch, aber damals waren alleinstehende Mütter nicht die Regel … und wir hatten kein einziges Bild von dir, wie hätte ich das erklären können?«

			»Es war notwendig«, antwortet Joona.

			»Deiner Meinung nach«, ergänzt sie.

			»Ja.«

			»Kannst du nicht einfach versuchen zu verstehen, wie sich das für mich anfühlt? Du rufst an und verlangst, dass ich alles stehen und liegen lasse, und … ach, Mist, ich sollte nicht darüber klagen«, sagt sie. »Aber all das hier, weil du plötzlich der Meinung bist, dass Jurek doch nicht tot ist. Vielleicht hast du auch dieses Mal recht, wir wissen es nicht, aber inzwischen ist die Situation eine andere, weil ich erwachsen bin und meine eigenen Entscheidungen treffe.«

			»Das stimmt«, sagt er leise.

			Sie verlässt den Monitor und geht zu ihm. Steht da, die Arme um sich selbst geschlungen, ringt nach Atem und redet dann weiter.

			»Ich meine, es geht im Leben nicht nur darum zu überleben, sondern auch zu leben«, sagt sie. »Auch wenn ich eine Menge Dinge gesagt habe, weil ich wütend war, weiß ich doch, dass du Angst um mich hast, dass du das hier für mich tust, und ich bin nicht undankbar, das bin ich nicht, auch wenn ich nicht so überzeugt bin wie du, dass Jurek von den Toten auferstanden ist.«

			»Er ist es aber«, erwidert Joona.

			»Okay, aber unabhängig davon … irgendwann muss man eine Entscheidung treffen – wie soll ich mich zu der Angst verhalten?«

			»Aber wenn du stirbst? Wenn er dich holt?«

			»Dann ist es so«, sagt sie und sieht ihm in die Augen.

			»Das kann ich nicht akzeptieren.«

			Sie seufzt und kehrt zum Monitor zurück.

			Rinus sitzt ganz still, hat den Feldstecher auf seine Überwachungszone gerichtet. Er spricht kein Schwedisch und versteht es, sich rauszuhalten.

			Joona öffnet die Luke zu Zone 2 und schaut über die Äcker nach Eindhoven hin. Das Gewächshaus ist so weit entfernt, dass man es nur wie einen Nadelstich aus Licht wahrnimmt. Er nimmt das Nachtsichtgerät des Gewehrs und schaut hindurch. Ein selbstleuchtender Goldbarren. Trotz Hyperfokaldistanz kann man nicht ausmachen, ob die dunklen Formationen hinter dem Glas nur Pflanzen sind oder ob dort jemand steht.

			Er weiß, dass er Lumi nicht zwingen kann, hierzubleiben. Er kann versuchen, sie zu überzeugen, doch am Ende ist es ihre Entscheidung.

			Bald wird sie nach Paris zurückkehren, ganz gleich was er sagt. Vorher muss jemand Jurek Walter stoppen.

			Als Kind war Joona einmal auf der Insel Oxkangar an der finnischen Küste, es war Abend und das Wasser in der Bucht vollkommen glatt.

			Er lief wie immer am Strand entlang und suchte nach einer Flaschenpost.

			Etwa zwanzig Meter vom Land entfernt schwamm ein Seevogel, eine Stockente, ein braunes Weibchen mit fünf Jungen in einer kleinen nervösen Reihe.

			Er weiß nicht, warum er das nicht vergessen kann.

			Eines der Jungen war zurückgefallen und wurde von einer Möwe angegriffen. Die Mutter kehrte zu dem einzelnen Jungen zurück und verjagte den großen Vogel. Doch da griff eine andere Möwe die restlichen Jungen an.

			Joona schrie und versuchte, die Möwen zu verscheuchen.

			Die Mutter kehrte schnatternd zu den vier Jungen zurück, doch da war die erste Möwe schon wieder über dem einzelnen und packte es mit dem Schnabel.

			Die Stockente stürzte zurück, und die Möwe ließ von dem Jungen ab. Es blutete am Hals und piepste mit seiner hellen Stimme.

			Joona griff sich Steine und warf nach den Möwen, konnte sie aber nicht erreichen.

			Die Mutter war verzweifelt. Die andere Möwe griff sofort wieder die vier Jungen an, hiebt mit dem Schnabel auf sie ein und versuchte, eines davon zu packen. Schließlich war die Mutter gezwungen aufzugeben. Sie ließ das einzelne Tier zurück, um die vier anderen zu retten. Die erste Möwe machte in der Luft kehrt, stieß auf das verletzte Jungen herunter, packte den kleinen Flügel und flog damit davon.

			Exakt das ist es, was auch Jurek ausnutzt.

			Joona wechselt den Platz, öffnet die Luke zu Zone 1 und schaut auf das alte Wohnhaus und die schmale Einfahrt. Noch ehe er das Nachtsichtgerät hochgehoben hat, entdeckt er das schaukelnde Licht.

			»Ein Auto«, sagt er.

			Rinus beginnt systematisch, die übrigen Zonen abzusuchen, während Lumi wortlos fünf Patronen in ein Scharfschützengewehr lädt und es Joona reicht.

			Rasch montiert er das Visier, legt das Gewehr ins Fenster und beobachtet das Auto, das sich auf der engen Straße nähert. Die Scheinwerfer schaukeln, wenn das Auto über die Löcher im Asphalt fährt. Mindestens zwei Personen kann er durch die Windschutzscheibe erkennen.

			»Zwei Personen«, sagt er. »Sie bleiben vor dem Schlagbaum stehen.«

			Das Licht der Schweinwerfer beleuchtet den Weg fast bis zum Wohnhaus. Die eine Tür geht auf, und eine Frau verlässt den Wagen. Sie schaut sich um, klettert über den Graben und macht ein paar Schritte auf die Wiese, knöpft ihre Jeans auf, schiebt sie zusammen mit der Unterhose auf die Knöchel herunter und geht breitbeinig in die Hocke.

			»Nur eine Pinkelpause«, sagt Joona, senkt das Gewehr und löst das Visier, ohne die beiden Autofahrer aus dem Blick zu lassen.

			Die andere Person bleibt sitzen. Das Licht des Armaturenbretts beleuchtet die Unterseite der Nase und der Augenbrauen.

			Die Frau erhebt sich, knöpft ihre Jeans zu, geht zum Auto und lässt ein Stück Toilettenpapier auf dem Boden zurück.

			Lumi murmelt etwas und geht in die Küche, während Joona den Wagen, der jetzt zurücksetzt, weiter beobachtet.

			Als die Lichter verschwunden sind, holt er die Patronen wieder aus dem Gewehr und legt die Waffe zurück.

			Er durchquert den Raum, schiebt den Vorhang beiseite, geht an der Treppe vorbei, öffnet die Tür und betritt die Küche. Lumi steht vor dem surrenden Mikrowellenofen. Ein Signal ertönt, und das Gerät verstummt. Sie macht die Klappe auf, nimmt einen Plastikbecher mit einem dampfenden Nudelgericht heraus und stellt ihn auf den Tisch.

			»Du hast recht«, sagt Joona. »Ich habe Angst vor Jurek, ich habe Angst, dich zu verlieren, und das ist ganz genau das, was er ausnutzt. Ich war mir sicher, dass es die einzige Methode ist, dich zu beschützen, zu verschwinden und sich zu verstecken … du weißt schon, all das hier.«

			»Papa, ich meine ja nur, dass dies nicht ewig funktionieren wird«, sagt sie und setzt sich an den Tisch.

			»Ich weiß, ich verstehe das, aber wenn du einverstanden bist, noch ein klein wenig länger hierzubleiben, dann fahre ich nach Schweden zurück und stelle Jurek.«

			»Warum redest du so?«, fragt sie und versucht, das Weinen zu unterdrücken.

			»Das hier läuft einfach falsch, ich muss es zugeben, ich hatte gedacht, dass Saga und Nathan ihn sehr schnell aufspüren würden … Ich meine, Jurek ist in einer aktiven Phase, und sie haben alles Material und eine Menge Ressourcen, aber … ich habe keine Ahnung, warum es nicht so gelaufen ist, wie ich gehofft habe.«

			»Was willst du tun?«

			»Ich weiß nicht. Aber ich weiß jetzt, dass ich vor diesem Auftrag nicht weglaufen kann. Es ist meine Aufgabe, Jurek zu stoppen.«

			»Nein.«

			Er betrachtet einen Augenblick ihr Gesicht, der gesenkte Blick, der traurige Mund, die Hand um den dampfenden Nudelbecher, auf dem Tisch die Essstäbchen.

			»Alles wird gut«, sagt er fast lautlos und kehrt durch den Vorhang zum Überwachungsraum zurück. Rinus hat seinen Stuhl zu Zone 3 verschoben. Er senkt das Fernglas und hört schweigend zu, als Joona von den neuen Plänen berichtet.

			»Ich habe dich trainiert, und du wirst dich gut schlagen«, erwidert Rinus auf seine düstre Art.

			»Wenn ich nach all dem immer noch willkommen bin, besuche ich im Frühling Patrik und dich gerne mal.«

			»Kein Problem, wenn du es aushältst, dass er dich Tom of Finland nennt«, antwortet Rinus, und zum ersten Mal seit mehreren Tagen ist der Schimmer eines Lächelns in seinem narbendurchzogenen Gesicht zu sehen.

			*

			Es dämmert schon, als Lumi mit Joona zum Auto geht. Der Schlagbaum ist auf die Seite geschoben, und der schmale Asphaltweg führt wie ein Silberfaden gerade über die feuchte Wiese.

			Sie schauen zur großen Straße.

			Dünne Nebelsegel hängen über den Feldern.

			Um so schnell wie möglich nach Stockholm zurückzukehren, ohne dabei das Versteck zu verraten, will Joona wieder nach Südfrankreich fahren und sich dort in das nächste Flugzeug nach Schweden setzen.

			Beide wissen, dass es höchste Zeit ist, dass er losfährt. Lumis Wangen sind blass, und ihre Nasenspitze ist rot.

			»Papa, entschuldige, dass ich so schrecklich war«, sagt sie.

			»Das warst du nicht«, erwidert er lächelnd.

			»Doch.«

			»Du hattest recht, es war gut, dass du nicht nachgegeben hast«, sagt er.

			»Aber ich meinte doch nicht, dass du sofort fahren sollst. Wir können doch noch ein Weilchen hierbleiben, das wäre doch kein Problem«, sagt sie und schluckt.

			Er wischt ihr die Tränen von den Wangen.

			»Sei nicht traurig, alles wird gut.«

			»Nein, das wird es nicht.«

			»Lumi.«

			»Wir bleiben, bitte, Papa, wir …«

			Ihre Stimme bricht, und die Worte gehen in bitterliches Weinen über. Joona umarmt sie, und sie hält ihn ganz fest.

			»Ich kann nicht«, sagt sie zwischen den Schluchzern.

			»Lumi«, flüstert er, die Lippen auf ihrem Kopf. »Ich liebe dich über alles, ich bin stolz auf die Person, die du bist, ich wünsche mir nichts mehr, als ein Teil deines Lebens sein zu können, aber jetzt muss ich das hier tun.«

			Er hält sie schweigend, bis sie sich ausgeweint hat und wieder ruhiger atmet.

			»Ich liebe dich, Papa«, sagt sie zwischen den Schluchzern.

			Als sie sich schließlich voneinander lösen, kehrt die unerbittliche Wirklichkeit zurück, der schmale Weg und das wartende Auto.

			Lumi schnäuzt sich und stopft dann das Taschentuch in die Tasche. Sie lächelt und versucht, gefasst zu wirken. Ihre Atemzüge stehen wie Nebel in der kalten Luft.

			»Wenn das hier schiefgeht, denk immer daran, dass es nicht deine Schuld ist, und zwar in keiner einzigen Weise«, betont Joona. »Das hier liegt nicht in deiner Verantwortung, es ist einzig und allein meine Entscheidung, und ich mache das hier, weil ich tatsächlich glaube, dass es das Beste ist.«

			Sie nickt, und er geht zur Fahrerseite und öffnet die Tür.

			»Komm zurück zu mir«, sagt sie leise.

			Er sieht ihr in die Augen und setzt sich dann ins Auto.

			Der Motor springt an, und die Rücklichter färben die Straße unter ihren Füßen rot.

			Lumi hat die Hand auf den Mund gepresst und sieht ihm nach.

			Das Auto verschwindet.

			Als sie ihn nicht mehr sehen kann, schließt sie den Schlagbaum, drückt den rostigen Nagel als Splint hinein und geht zur Werkstatt zurück.
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			Sabrina Sjöwall versteht sich auf ihren Job und ist mit der Situation völlig einverstanden, aber sie hat keinerlei Einblick in die Details. Sie weiß nicht, warum die Personenschutzeinheit die Bedrohungslage der kleinen Pellerina Bauer für so ernst hält, dass andere Sicherheitsmaßnahmen als nicht ausreichend angesehen werden.

			Der absolut wichtigste Aspekt beim Zeugenschutz ist, die Adresse geheim zu halten.

			In keinem Register oder Bericht ist erwähnt, wo das Mädchen untergebracht wurde. Nur diejenigen, die bei der Polizei direkt mit dem Fall betraut sind, kennen die Adresse.

			Die Wohnung im neunten Stock hat fünf Zimmer und eine Küche. Das ist für ein einzelnes Kind natürlich viel zu groß, doch manchmal werden hier auch ganze Familien geschützt.

			Die Wohnungstür sieht aus wie alle anderen im Treppenhaus, doch würde sie im Ernstfall einer Panzerfaust standhalten.

			Der Aufenthalt in der Wohnung soll sich so normal wie möglich gestalten können. Die Einrichtung ist einfach, aber gemütlich, mit braunen Ledersofas und Decken, Holzfußboden und weichen Teppichen.

			Alles wirkt ganz alltäglich, auch wenn die Welt draußen durch die Thermoplast-Fenster mit ihrem dicken Sicherheitsglas eine schwer zu fassende Weichheit bekommt.

			Sabrina ist in Zivil, trägt aber an der Hüfte eine Sig Sauer P226 Legion, und über der linken Schulter hängt die mobile Notruf-Einheit, mit der alle Personenschützer ausgestattet sind.

			Sie hat blaue Augen und trägt das dunkelbraune Haar in einem Pferdeschwanz auf dem Rücken. Obwohl ihr die Knie wehtun, joggt sie jeden Morgen, geht ins Fitness-Studio und trainiert dynamisches Pistolenschießen.

			Sie ist eins achtzig groß, hat breite Hüften und einen großen Busen. Mit ihrem Gewicht hat sie immer zu kämpfen gehabt, doch seit sie nach dem letzten Sommer die Süßigkeiten weglässt, wiegt sie vier Kilo weniger. Sie versucht, die Kalorien in Schach zu halten, kann es aber nicht leiden, hungrig herumzulaufen, dann fühlt sie sich schwach und kann sich nicht konzentrieren.

			Seit sechs Jahren arbeitet Sabrina für die Personenschutzeinheit in Stockholm und hat an die zwanzig Mal Aufträge wie diesen gehabt, doch in dieser Wohnung ist sie das erste Mal.

			Leibwächter für jemanden zu sein, der in das sogenannte Zeugenschutzprogramm aufgenommen wurde, ist extrem fordernd. Denn der soziale Aspekt der Aufgabe ist mindestens so anspruchsvoll wie der technische. Man trägt eine große Verantwortung dafür, das Schutzobjekt seelisch stabil zu halten.

			Sabrina ruft Pellerina zum Abendessen.

			Auf beiden Tellern hat sie Fischstäbchen und Reis, grüne Erbsen und Crème fraîche mit Safran und Tomaten angerichtet.

			Pellerina kommt mit ihren wuscheligen Hausschuhen angerannt und tritt absichtlich auf die Schwelle in der Tür, um sie quietschen zu hören. Vielleicht sind es die kleinen Messingnägel, oder am Rand ist das Holz gesplittert, jedenfalls hört man, wann immer jemand den Fuß auf die Schwelle setzt, einen kurzen, hellen Ton.

			Sabrina hat noch nie mit jemandem mit Down-Syndrom zu tun gehabt, eigentlich hatte sie immer ein bisschen Angst davor, wusste nichts so recht, was sie mit ihnen reden sollte.

			Aber Pellerina ist fantastisch.

			Es ist ganz offenbar, dass das Mädchen kämpft, um seine Sorge um den Papa und die große Schwester Saga zu unterdrücken, doch dann spricht sie plötzlich wieder darüber, dass der Papa Kardiologe ist und manchmal nachts arbeiten muss.

			Pellerina denkt viel über ihren verschwundenen Vater nach, sie hat Angst, dass er mit dem Fahrrad gestürzt sein könnte und sich das Bein gebrochen hat, denkt, dass er sie vielleicht deshalb noch nicht abholen konnte. Pellerina isst vier Fischstäbchen, rührt aber die Erbsen nicht an, sondern reiht sie in einem Halbkreis entlang des Tellerrands auf.

			»Mein Papa ist ein Huhn, und ich füttere ihn immer mit Erbsen und Mais«, berichtet sie.

			Nachdem Sabrina die Küche aufgeräumt hat, ist es an der Zeit für Schweden sucht den Superstar im Wohnzimmer. Pellerina setzt die Brille ab und zieht den Fußhocker des Sessels für Sabrina heran, die sich darauf setzen muss und die Schiedsrichterin geben soll, wenn Pellerina zu Songs von Ariana Grande tanzt und singt.

			Eine Stunde später geht Pellerina ins Bett, nachdem sie die Zähne geputzt hat und auf dem Klo war.

			Sabrina zieht die Gardinen im Schlafzimmer vor. Sie schaukeln ein wenig, und die Haken schlagen an die Gardinenleiste.

			»Man kann Angst in der Dunkelheit haben, obwohl man zwölf Jahre alt ist«, sagt Pellerina leise.

			»Natürlich kann man das«, antwortet Sabrina und setzt sich auf Pellerinas Bettkante. »Ich bin zweiunddreißig Jahre alt und habe immer noch manchmal Angst vor der Dunkelheit.«

			»Ich auch«, flüstert das Mädchen und zupft an Sabrinas Kette mit dem silbernen Kreuz.

			Pellerina erzählt, dass sie einen Kettenbrief bekommen hat, der ihr Angst gemacht hat. Wenn man ihn nicht weiterschickt, kommen die Clownsmädchen und tun einem in der Nacht weh. Sabrina beruhigt sie und bringt sie am Ende sogar zum Lachen. Sie wünschen einander gute Nacht und einigen sich dann darauf, dass die Tür angelehnt bleiben soll und im Badezimmer das Licht eingeschaltet bleibt.

			Sabrina geht über den weichen Teppich durch das Wohnzimmer in den Flur und kontrolliert ein weiteres Mal, dass die Wohnungstür abgeschlossen ist.

			Sie weiß nicht, warum sie heute ein solches körperliches Unbehagen verspürt, aber in ihrer Magengrube hockt eine Vorahnung.

			Sie holt ein Glas und die große Plastikflasche mit zuckerfreier Cola, kehrt ins Wohnzimmer zurück und schaut das Ende von Bauer sucht Frau.

			Das ist so dämlich, dass ihr total warm wird und sie die Jacke ausziehen muss.

			Lächelnd fächelt sie sich mit der Hand Luft zu und lehnt sich dann zurück.

			Das bleiche Licht vom Fernseher fällt über ihre etwas düstere Miene. Die Schatten ihrer Schultern und ihres Kopfs auf der Wand hinter ihr werden mal hell und dann wieder dunkel.

			Sie geht in die Küche, isst ein Butterbrot an dem Holztisch, aktualisiert Facebook und Instagram und geht dann, um sich die Zähne zu putzen.

			Vielleicht rührt das unbehagliche Gefühl im Magen ja auch daher, dass sie bei Aufträgen dieser Art immer von ihrer eigenen Einsamkeit heimgesucht wird.

			Sie ist eine sehr schüchterne Person.

			Ihre Schwester versucht, ihr übers Internet Dates zu vermitteln.

			Niemand will einsam sein, aber Sabrina braucht das irgendwie auch.

			Schwer zu erklären.

			Sie verspürt oft soziale Erschöpfung.

			Zum Beispiel als ihr Nachbar sie plötzlich fragte, ob sie zum Abendessen zu ihm kommen wolle.

			Es gelang ihr, aus der Situation rauszukommen, ohne allzu merkwürdig zu erscheinen, sie sagte, sie habe versprochen, ihrer Mutter mit dem Weihnachtsschmuck zu helfen.

			Der Gedanke an das Gespräch mit dem Nachbarn plagte sie mehrere Wochen, und jetzt wagt sie kaum mehr, durchs Treppenhaus zu gehen.

			Vielleicht hat diese Scheu aber auch mit ihrem Job zu tun. Möglicherweise ist es einfach wichtig für sie, in ihrer freien Zeit allein zu sein, in ihrem eigenen Bett zu schlafen, ohne Rücksicht auf andere nehmen zu müssen.

			Ihre Mutter beansprucht auch viel Zeit, obwohl sie inzwischen in einem Altersheim wohnt. Dort hat sie eine eigene Wohnung, kann im Speisesaal essen und an Aktivitäten teilnehmen. Ihre Mutter hat es schon immer zu esoterischen Ideen hingezogen, es hat sie glücklich gemacht, so ist sie lebendig geblieben. Doch als sie ins Altersheim gezogen ist, hat sie sich dort einer Gruppe Spiritisten angeschlossen.

			Sabrina weiß nicht, was sie davon halten soll. Ihre Mutter behauptet, sie habe Kontakt zu ihrem verstorbenen Vater aufgenommen und der sei ziemlich böse.

			Er schimpfe ständig und nenne sie eine Schlampe und eine Enttäuschung.

			Sabrina hat das große silberne Kreuz von ihrem Großvater geerbt. Eigentlich ist sie keine Christin, dennoch trägt sie es immer, vielleicht als eine Art schützenden Talisman.

			Sie hat versucht, ihre Mutter auszufragen, wer denn das Medium der Spiritisten sei, bekam aber nicht mehr heraus, als dass es eine der Frauen im Heim ist.

			Medien schenken in der Regel Trost und Versöhnung.

			Das hier aber klingt wie ein Machtspiel, ein Angriff auf ihre Person.

			Es tut Sabrina für ihre Mutter leid, dass jemand ihr einredet, ihr eigener Vater sei böse auf sie.

			Traurig ist das.

			Vor drei Wochen hat der Großvater ihrer Mutter angeblich befohlen, sie solle sich erhängen.

			Da hatte Sabrina genug. Sie hat ihrer Mutter deutlich gemacht, dass sie das Medium und die Heimleitung bei der Polizei anzeigen und sie nicht länger besuchen würde, wenn sie das mit den Spiritisten nicht beende.

			Am Sonntag war sie trotzdem da gewesen.

			Ihre Mutter hatte sich eine neue Perücke mit hellbraunen schulterlangen Locken angeschafft. Sie sah damit ganz fremd aus, eine solche Frisur und solche Haare hatte sie niemals gehabt.

			Ihre Mutter lud sie zu einem »afternoon tea« ein und hatte eine dreistöckige Etagere mit Keksen auf den Tisch gestellt.

			Dann schauten sich Mutter und Tochter alte Fotoalben aus der Zeit an, als Sabrina klein war, sie arbeiteten sich in der Zeit zurück bis zur Hochzeit ihrer Mutter und ihrer Abiturfeier.

			Doch als sie auf ein Schwarz-Weiß-Bild des Großvaters stießen, wollte ihre Mutter nicht mehr weiterblättern.

			Sie hielt das Album ganz fest, ohne ein Wort zu sagen.

			Das Bild hatte Sabrina noch nie gesehen.

			Ihr Großvater stand unter einer Leiter, die an ein Haus gelehnt war. Auf seiner Stirn war eine Zornesfalte zu sehen, er trug einen seltsamen Mantel mit schmalen Schultern, das Silberkreuz auf der Brust, seinen Hut in der Hand.

			Sabrina versuchte, ihre Mutter dazu zu bewegen weiterzublättern, doch sie saß nur mit ihrer hässlichen Perücke da und starrte auf das Bild.

			Ehe Sabrina schlafen geht, kontrolliert sie alle Fenster, geht in die Diele, schaltet den Monitor ein, sodass sie den Hauseingang und das Treppenhaus direkt vor der Panzertür überschauen kann.

			Auf der anderen Seite des Fahrstuhls steht ein Kinderwagen.

			In der Nacht zuvor hatte jemand unten am Hauseingang geklingelt, doch es war niemand zu sehen gewesen, wahrscheinlich hatte nur jemand auf den falschen Knopf gedrückt.

			Sabrina schaltet den Monitor ab, geht in ihr Schlafzimmer, hängt das Telefon an den Strom, legt sich komplett angezogen mit der Pistole im Holster aufs Bett und schaltet dann die Nachttischlampe aus.

			Das Display des Handys leuchtet noch kurz, doch dann wird es dunkel. Sie starrt zur Decke hinauf, schließt die Augen und denkt daran, dass sie am nächsten Morgen abgelöst wird.
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			Sabrina Sjöwall zuckt zusammen und schlägt in der Dunkelheit die Augen auf. Adrenalin schießt durch ihren Körper.

			Jemand schlägt laut an die Wohnungstür.

			Sie verlässt das Bett, schwankt ein wenig und stützt sich an der Wand ab.

			»Verdammt, wie spät ist es denn?«

			Sie rückt das Kreuz um den Hals zurecht, geht an Pellerinas Zimmer vorbei, dann weiter in das dunkle Wohnzimmer, wo sie mit einem dumpfen Schlag gegen den Fußhocker stößt.

			Ihre Jacke liegt noch auf dem Sofa.

			Wieder schlägt es an die Tür.

			Sabrina kratzt sich den Bauch und legt die Hand auf die Pistole im Holster, als sie in die Diele tritt.

			Sie schaltet das Deckenlicht ein, um die Tastatur sehen zu können, und aktiviert den Monitor an der Wand neben der Gegensprechanlage.

			Das schwarz-weiße Bild blinkt auf und wird dann scharf.

			Es ist ihre Mutter.

			Ihre Mutter steht im Treppenhaus und schlägt an die Tür.

			Sie hat die Lockenperücke auf und starrt in die Kamera.

			Im Schein der Gegensprechanlage ist ihr Gesicht zu erkennen, doch das Treppenhaus hinter ihr ist vollkommen dunkel.

			Wie in aller Welt ist ihre Mutter hierhergekommen?

			Sie muss irgendwie zur Haustür hereingekommen, mit dem Fahrstuhl hochgefahren sein und steht jetzt vor der Wohnungstür.

			Sabrina schluckt und drückt den Knopf des Mikrofons der Gegensprechanlage.

			»Mama, was machst du denn hier?«

			Ihre Mutter sieht sich um, sie begreift nicht, woher die Stimme der Tochter kommt, und donnert dann wieder an die Tür.

			»Wie hast du hierhergefunden?«

			Ihre Mutter zeigt ihr einen Zettel, auf den sie die Adresse geschrieben hat, und steckt ihn dann wieder in die Handtasche.

			Sabrina versucht zu begreifen, wie das möglich sein kann. Sie war gerade bei ihrer Mutter, als sie den Auftrag bekam, wahrscheinlich hat sie die Adresse laut am Telefon wiederholt, und ihre Mutter muss geglaubt haben, sie würde es zu ihr sagen.

			Als ihre Mutter einen Schritt zurücktritt, wird sie fast von der Dunkelheit im Treppenhaus verschluckt. Ihr Gesicht wird zu einem grauen Schatten.

			»Mama, du musst nach Hause fahren«, sagt Sabrina.

			»Ich habe mich verletzt, ich …«

			Sie beugt sich wieder ins Licht vor, fasst sich unter der Perücke an den Kopf und zeigt ihre blutigen Finger.

			»Mein Gott, was ist denn passiert?«, fragt Sabrina und schließt auf.

			Sie drückt die Klinke herunter, schaut ihre Mutter auf dem Monitor an und sieht, wie sich sehr schnell ein schlanker Mann nähert.

			Sie hat die Tür nur zehn Zentimeter geöffnet und zieht sie sofort wieder zu, als sie merkt, wie von draußen jemand die Klinke packt.

			»Nicht sterben«, schreit ihre Mutter. »Er hat versprochen, dass …«

			Sabrina drückt sich mit einer Hand am Türrahmen ab und zieht mit aller Kraft. Was passiert hier?, denkt sie.

			Die andere Person ist zu stark, die Öffnung wird langsam immer größer.

			Sie wird nicht mehr dagegenhalten können, sie stöhnt, die Klinke gleitet ihr aus der verschwitzten Hand.

			In einer letzten Anstrengung versucht Sabrina, an der Tür zu reißen.

			Es ist unmöglich.

			Sie lässt los und eilt in die Wohnung, stolpert über Pellerinas wuschelige Hausschuhe und fällt mit der Schulter an die Wand, sodass ein gerahmtes Bild zu Boden fällt.

			Sabrina rennt geradewegs durch das dunkle Wohnzimmer und zu Pellerina, zieht die Decke weg, hebt das warme Kind hoch, versucht sie zu beruhigen und trägt sie schnell durch den Flur, an ihrem eigenen Schlafzimmer vorbei ins Badezimmer.

			Lautlos macht sie die Tür zu, schließt ab und schaltet das Licht aus.

			»Pellerina, du musst jetzt ganz still sein, kannst du das?«

			Sie spürt, wie das Kind zittert.

			»Ja«, flüstert es.

			»Du liegst die ganze Zeit in der Badewanne und schaust nicht heraus, wir tun so, als wäre das ein Bett, in dem du schläfst«, sagt Sabrina.

			Sie legt ein paar große Handtücher in die Badewanne, hebt das Mädchen dann über den Rand und sorgt dafür, dass sie sich hinlegt.

			»Sind das die Mädchen?«, fragt Pellerina in der Dunkelheit.

			»Kein Problem, ich kümmere mich um das hier, versuch du einfach nur mucksmäuschenstill zu sein.«

			Pellerina hat ihr erzählt, die Kusine einer Freundin sei blind geworden, die Nägel hätten noch in den Augen gesteckt, das hätte in der Zeitung gestanden, aber die Polizei konnte die Clownsmädchen nicht finden, weil sie sich im Wald versteckt hatten.

			Sabrina hatte sie beruhigt und erklärt, dass sei alles nur erfunden. Aber sie habe auch Angst gehabt, als sie klein war.

			Und dann hatte sie ihr ein lustiges Beispiel erzählt und Pellerina zum Lachen gebracht, ehe sie gute Nacht sagten.

			Sabrina tritt von der Tür weg, knöpft das Holster auf und holt ihre Dienstwaffe heraus. Sie schiebt eine Patrone in den Lauf und löst die Sicherung.

			»Alles gut, Pellerina? Liegst du?«

			»Ja«, flüstert das Mädchen.

			Sabrina denkt daran, dass sich ihre mobile Notruf-Einheit an der Jacke befindet, die sie gestern auf dem Sofa vergessen hat. Eigentlich sollte sie die immer bei sich tragen, um jederzeit sofort Kontakt zur Einsatzzentrale aufnehmen zu können.

			Das hier durfte nicht passieren.

			Sie hat geschlampt.

			Ihr Telefon liegt offen sichtbar auf dem Nachttisch. Wenn der Mann dort hineingegangen ist, hat er es wahrscheinlich an sich genommen.

			Sie versteht immer noch nicht, wie sie dazu gebracht werden konnte, die Tür zu öffnen.

			Sie dachte, ihre Mutter wäre hingefallen und bräuchte Hilfe.

			Aber es muss jemand die sichere Wohnung verraten haben, gesehen haben, wie sie reinging, und dann ihre Mutter aufgesucht und aus dem Altersheim geholt haben.

			Aus der Badewanne ist ein dumpfes Geräusch zu hören, als Pellerina sich bewegt.

			»Du musst still liegen«, wispert Sabrina.

			Sie denkt an den schlanken Mann, der aus der Dunkelheit kam, und an die Klinke, die ihr aus der Hand glitt.

			Allmählich gewöhnen sich ihre Augen an die Dunkelheit. Ein sehr schwaches Licht von der Deckenlampe in der Diele erreicht sie.

			Wie ein wässriger Streifen ist der Schein unter der Badezimmertür zu sehen. Stark genug, um zu verraten, wenn jemand genau davorsteht.
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			Sabrina steht vollkommen still im dunklen Badezimmer und starrt auf das Licht unter der Tür.

			Sie atmet, so leise sie nur kann, und spürt, wie ihr der Schweiß den Rücken herunterrinnt.

			Aus der Wohnung ist ein metallisches Klirren zu hören.

			Der Mann muss in Pellerinas Schlafzimmer sein. Sie hört die Haken auf der Metallschiene kratzen, als er die Gardine beiseiteschiebt.

			Sabrina legt das Ohr an die Badezimmertür.

			Er durchsucht Pellerinas Zimmer. Die Magnetverschlüsse klicken, als die Schranktüren geöffnet werden, leere Plastikbügel klappern aneinander.

			Dann sind wieder Schritte zu hören, aber es ist unmöglich zu erkennen, in welche Richtung sie sich bewegen.

			Sabrina richtet die Pistole auf die Tür und tritt zurück. Sie starrt auf den durchgehenden Lichtstreifen auf dem Boden.

			Ihr Herz schlägt schnell.

			Der Mann durchsucht systematisch die Wohnung und wird sie in wenigen Minuten gefunden haben. Sie muss die Notruf-Einheit vom Sofa holen, wieder ins Badezimmer zurückkehren und einen Alarm absetzen.

			Wenn er keine Schusswaffe hat, wird sie ihn wahrscheinlich in Schach halten können, bis Unterstützung kommt.

			Sie hört, dass er jetzt durchs Wohnzimmer geht. Das Geräusch der Schritte verschwindet, wenn er über den Teppich läuft, und dann ist es wieder zu hören.

			Er ist auf dem Weg durch die Diele zu den anderen Schlafzimmern und vielleicht auch in die Küche.

			»Warte hier«, flüstert sie Pellerina zu.

			Sabrina zögert einen Moment, dann dreht sie das Schloss herum, drückt die Klinke herunter und schiebt vorsichtig die Tür auf, wobei sie den Lauf der Pistole auf die Öffnung richtet. Ihr Finger liegt am Abzug.

			Alles ist still.

			Sabrina beugt die Arme, hält die Waffe näher ans Gesicht und versucht, ihre Atmung unter Kontrolle zu halten.

			Die Schwelle an der Küchentür quietscht.

			Der Mann muss daraufgetreten sein.

			Sie reagiert augenblicklich, macht schnell die letzten Schritte durch den Flur und eilt ins dunkle Wohnzimmer.

			Sie sichert die nächsten Wände, geht auf ein Knie und streicht mit der Waffe von rechts nach links über den Raum.

			Der Schein von der Deckenlampe in die Diele fällt über den Boden, bis zur halb geschlossenen Küchentür.

			Auf dem Parkett weisen blutige Schuhabdrücke in beide Richtungen.

			Sabrina steht auf, geht um das große Sofa herum und sieht, dass die Notruf-Einheit noch an der linken Schulter der Jacke sitzt.

			Als sie gerade danach greifen will, hört sie einen Stuhl an den Esstisch schlagen.

			Die Küchentür fliegt auf, und Sabrina sinkt hinter das Sofa.

			Seine Schritte nähern sich.

			Sie schaut auf die Pistole in ihrer rechten Hand. Der Lauf ruht direkt auf dem weichen Teppich.

			Sie atmet viel zu schnell.

			Er ist jetzt im Wohnzimmer, die Schritte auf dem Holzfußboden werden langsamer und verstummen ganz, als er über den Teppich kommt.

			Er ist nur drei Meter entfernt.

			Sabrina versucht, lautlos zur Seite zu rücken, sodass er sie nicht sieht, wenn er gerade durch den Raum geht, in Richtung Badezimmer, in dem Pellerina sich befindet.

			Der Puls dröhnt ihr in den Ohren, und es ist schwer zu hören, was er tut.

			Es klingt, als würde er gegen den Fußhocker stoßen.

			Und dann nähert er sich dem Sofa, geht direkt auf sie zu.

			Ihr wird klar, dass er sie gleich finden wird. Noch ein paar Schritte, und er wird sie auf dem Boden entdecken.

			Es muss jetzt geschehen.

			Sie steht schnell auf und hält die Pistole mit beiden Händen.

			Doch da ist niemand, sie fährt mit der Waffe herum.

			Er ist weg.

			Sie muss sich verhört haben.

			Mit zitternden Händen löst sie die Notruf-Einheit von der Jacke und geht Richtung Badezimmer.

			Es dauert nur ein paar Sekunden, aber trotzdem ist es zu spät, als sie erkennt, dass er auf der anderen Seite des Sofas kauerte.

			Er hat sich schon erhoben, ist direkt hinter ihr.

			Sie fährt mit der Pistole herum, aber ihre Hand wird abrupt gestoppt, und die Schneide eines Messers wird direkt in ihre Achselhöhle gestoßen.

			Die Pistole fällt auf den Teppich, purzelt herum und rutscht auf den Holzboden hinaus.

			Der Schmerz in der Achselhöhle ist so intensiv, dass Sabrina nicht in der Lage ist, Widerstand zu leisten, als der Mann sie zur Seite zerrt und ihr die Beine wegtritt.

			Sie fällt und landet quer über dem Couchtisch. Die Kante brennt wie der Schlag eines Baseballschlägers über dem Rücken.

			Die Obstschale zerbricht.

			Sie rollt auf den Boden, versucht, sich mit der Hand abzustützen, schlägt aber mit dem Hinterkopf auf den Fußboden.

			Apfelsinen plumpsen auf den Teppich.

			Keuchend versucht sie, sich aufzurappeln.

			Heißes Blut pulsiert aus ihrer Achselhöhle.

			Es klingt, als würde sie am Strand vor einem Meer stehen, aber sie weiß, dass es nur ihre eigene Atmung ist, dass sie gerade einen Kreislaufschock erleidet.

			Der Mann tritt ihr schwer auf die Schulter und sieht sie an. Sein faltiges Gesicht ist vollkommen ruhig.

			Er beugt sich herunter und schiebt das schwere Silberkreuz beiseite, um die Klinge des Messers nicht zu verletzen, hält sie fest und rammt ihr dann die Klinge zwischen die Brüste, durch das Brustbein hindurch, direkt in ihr Herz.

			Eine große Welle rollt herein, und der Wellenkamm bricht sich mit einem zischenden Laut.

			Der Mann steht auf.

			Sabrina sieht nur ein verschwommenes Wesen, eine schmale Gestalt.

			Er hat sich das Messer aus der Küche geholt, hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, bewaffnet hierherzukommen.

			Sie denkt an das Foto von ihrem Großvater, wie er unter der Leiter steht, dann schlägt die Welle über ihr zusammen, und alles wird schwarz und kalt.
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			Beim Landeanflug auf Stockholm sieht Joona das Land unter einer Schneedecke liegen, aber die großen Seen sind nach wie vor offen und schwarz. Dunkel bleifarbene, lichte Wälder wechseln sich mit weißen Feldern ab.

			Nachdem er durch die Passkontrolle gegangen ist, begibt sich Joona zu einem Schließfach, tippt den Code ein und holt die Tasche mit seinen Papieren und den Schlüsseln zu seiner Unterkunft auf der Rörstrandsgatan heraus. Er wechselt zu seiner wirklichen Identität zurück und nimmt ein Taxi zu dem bewachten Langzeitparkplatz im Industriegebiet von Lunda.

			Nachdem er die Gebühr bezahlt hat, setzt er sich ins Auto und schließt das Handschuhfach auf.

			Die Pistole ist noch da.

			Es dämmert schon, als Joona das Nationale Forensische Institut erreicht. Eine hängende Straßenlaterne schaukelt im Wind, und das Licht bewegt sich vor und zurück über den fast leeren Parkplatz.

			Joona steigt aus und knöpft das Jackett über dem Achselholster zu, während er mit langen Schritten durch den Eingang schreitet.

			Åhlén hat sich eben die Einmalhandschuhe ausgezogen, als Joona den großen Obduktionssaal betritt.

			»Kommst du?«, fragt Joona.

			»Weißt du, was hier passiert ist, Joona?«, fragt Åhlén mit seiner heiseren Stimme und lässt die Handschuhe in einen Papierkorb fallen.

			»Ich weiß nur, dass Jurek immer noch lebt. Alles andere musst du mir im Auto erzählen.«

			Åhlén zeigt auf einen Metallstuhl.

			»Ich möchte so schnell wie möglich hier weg«, erwidert Joona ungeduldig, hält aber inne, als er den Gesichtsausdruck des Professors sieht.

			Åhlén schaut ihn mit trauriger Miene an, holt Luft und beginnt zu erzählen, was seit Joonas Abreise passiert ist.

			Åhlén berichtet, dass wegen des Films aus Weißrussland, in dem der Mann, den man den Biber nennt, einen Wachmann tötet, niemand geglaubt hat, dass Jurek Walter hinter den Morden steckt.

			Als Åhlén die Brille abnimmt und sagt, dass Valeria keinen Schutz bekommen hat, lässt sich Joona schwer auf den Stuhl fallen und verbirgt das Gesicht in den Händen.

			Åhlén versucht zu erklären, dass man Joonas Theorie verworfen hat, weil ihr alles zu widersprechen schien: Bilder, Methode und Zeugenaussagen wiesen auf den Biber als alleinigen Täter hin.

			Erst als der Küster in einem Grab gefunden wurde, tauchte Jureks Name wieder in der Ermittlung auf. Inzwischen wissen sie, dass die Schwester des Küsters Jureks Verletzungen versorgt und ihm den Arm amputiert hat.

			Joonas Miene ist verschlossen, und die hellgrauen Augen funkeln wie Glas, als er die Hände sinken lässt und Åhléns müdem Blick begegnet.

			»Ich muss gehen«, sagt er leise, bleibt aber sitzen.

			Åhlén erzählt ihm von den Ereignissen in Valerias Gewächshaus und in der Nachmittagsbetreuung von Pellerina. Joona nickt bedächtig, als er die Umstände des Todes von Sagas Vater erfährt.

			Als Åhlén berichtet, dass Pellerina verschwunden ist und ihre Leibwächterin ermordet wurde, erhebt sich Joona, verlässt den Saal und geht eilig zum Ausgang.

			Åhlén holt ihn auf dem Parkplatz ein und setzt sich im selben Moment auf den Beifahrersitz, als der Motor anspringt.

			Der Winterabend ist düster und fremd, als hätte jemand die Wirklichkeit in Stücke gerissen und durch eine einsame und verlassene Welt ersetzt.

			Sie fahren auf nassen und dunklen Straßen, an Parks vorbei, in denen die Klettergerüste leer in der Kälte stehen.

			Während der kurzen Fahrt zum Polizeigebäude gibt Åhlén das Wenige wider, was Saga von ihren Treffen mit Jurek Walter erzählt hat.

			»Sie will nicht reden, nicht einmal einen Bericht will sie schreiben«, erklärt Åhlén bedrückt. »Es scheint, als würde sie sich die Schuld für alles geben, was geschehen ist.«

			Vor einigen Jahren hat Jurek sie benutzt, um aus der Forensischen Psychiatrie zu fliehen, aber auf der anderen Seite war sie so an die Informationen gekommen, die zum Tod seines Zwillingsbruders führten.

			Regenschwerer Schnee fällt auf das Wasser neben dem Klarastrandsleden. Die Lichter der Autos werden in öligen Spuren langgezogen.

			Jetzt ist Jurek von den Toten zurückgekehrt und hat, wie er es zu tun pflegt, ihre Nächsten geholt. Aber gleichzeitig ist er von seinem Muster abgewichen, denkt Joona.

			Er hat Saga getäuscht, sodass sie ihren eigenen Vater getötet hat.

			Das ist unfassbar schrecklich.

			Aber Jurek Walter ist kein Sadist.

			Zunächst glaubt Joona, dass Jurek sein Verhalten geändert hat, weil er von Sagas Schönheit und Dunkelheit fasziniert ist.

			Ob es ihn besonders verletzt hat, dass ausgerechnet sie versuchte, ihn zu betrügen? Hat er deshalb so schreckliche Rache genommen?

			»Nein«, flüstert Joona.

			Das hier geht weiter. Jurek hat eine Dramaturgie geschaffen, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.

			Niemand kann sich gegen Jurek wehren, Joona nicht und auch sonst niemand.

			Sie fahren über die Sankt-Eriks-Brücke und nähern sich dem Kronobergs-Park mit dem alten jüdischen Friedhof, wo Samuel Mendel mit seiner Familie begraben ist.

			Der Schnee weht ihnen über die Straße entgegen. Obwohl sie langsamer werden, fühlt es sich an, als bewegten sie sich mit hoher Geschwindigkeit vorwärts.

			Joona parkt vor dem Polizeigebäude und geht zusammen mit Åhlén durch den großen Glaseingang.

			Sie fahren mit dem Fahrstuhl nach oben, gehen an Joonas altem Büro vorbei, klopfen an die Tür des Besprechungszimmers und gehen hinein.

			Saga Bauer reagiert kaum, als sie ihn erblickt. Sie schaut nur schnell auf, um dann weiter verschiedene Namen auf ein Whiteboard zu schreiben.

			»Saga, es tut mir leid, ich habe gehört, was …«

			»Ich will nicht darüber reden«, schneidet sie ihm das Wort ab.

			Nathan steht vom Computer auf und kommt, um Åhlén und Joona die Hand zu schütteln. Sein Gesicht ist zerfurcht, und es sieht aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Er versucht, etwas zu sagen, verstummt dann aber und presst die Hand auf den Mund.

			Joona wendet sich wieder Saga zu und sieht, wie sie die Namen all derjenigen, die in den Gräbern gefunden wurden, auf der Tafel notiert, in der Reihenfolge, in der sie vermisst gemeldet wurden.

			»Was glaubst du, bringt uns das?«, fragt er.

			»Nichts«, flüstert sie.

			»Wir sind jetzt sehr viele, die an diesem Fall arbeiten. Die Polizeileitung ist dabei, die komplette Bundesmordkommission, Techniker, eine große Gruppe vom Personenschutz, es kocht …«

			»Während wir in alten Kartons wühlen«, meint Saga, ohne sie anzusehen.

			»Ich höre, was du sagst«, antwortet Joona, »aber jetzt sind wir versammelt, die vier Personen, die von allen auf der Welt am meisten über Jurek Walter wissen.«

			Saga senkt den Filzstift und sieht ihn aus ihren geröteten Augen an. Ihre Lippen sind aufgesprungen, die eine Wange und der Hals sind mit gelb verfärbten Blutergüssen bedeckt.

			»Es ist zu spät«, sagt sie leer. »Du bist zu spät zurückgekommen.«

			»Nicht, wenn wir deine Schwester und Valeria retten können«, antwortet er.
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			Nathan hat in der Kantine Salate bestellt, und sie essen nebenbei. Åhlén telefoniert mit einem Kollegen in Odense und spießt Salatblätter auf die Plastikgabel.

			Die Schreibtischlampe ist vorgezogen und beleuchtet den Inhalt einer der Kartons, die Joona gehören: stockfleckige Zettel, verschwommene Bilder, Ausdrucke aus dem Einwohnermelderegister, Briefe mit in weichem Bleistift notierten kyrillischen Buchstaben.

			Schneeregen klatscht an die kleinen Fenster und rinnt auf das schmutzige Fensterblech hinunter.

			Saga rührt das Essen nicht an, trinkt aber ein wenig Mineralwasser, während sie eine formelle Anfrage an die Polizei in Sankt Petersburg schickt, um Zugang zu deren Berichten zu bekommen.

			Joona räumt ab, stellt Sagas Salat in den Kühlschrank der Teeküche und geht dann weiterhin jedes Detail der neuen Ermittlung durch. Er bewegt sich entlang der Wand mit den aufgeklebten Fotografien der neuen Tatorte und bleibt vor den Bildern aus dem Park in Weißrussland stehen.

			»Jurek tut nichts zufällig, auch wenn es manchmal so aussieht«, sagt Joona. »Aber er ist ein Mensch, und er macht Fehler … Manche Fehler sind Fallen, andere sind Türen … aber ich weiß, dass der Fehler in den Details zu finden ist, Jurek denkt in Mustern.«

			Nathan verschiebt neues Material in einen Ordner auf dem Computer. Nach einer Weile stellt er die Frage, ob es nicht an der Zeit ist, sich in großem Stil an die Presse zu wenden und Jurek anzuflehen, Pellerina zu verschonen.

			Niemand wagt ihm zu widersprechen, obwohl sie alle wissen, dass es sinnlos wäre.

			Saga stellt sich ans Fenster und sieht hinaus.

			»Wir haben keine Zeit, traurig zu sein«, sagt Joona. »Das muss warten.«

			»Okay«, seufzt sie.

			»Es ist entsetzlich anstrengend, das verstehe ich, aber wir brauchen dich jetzt«, erklärt er.

			»Was kann ich denn schon tun?«

			»Du hast dreimal mit ihm gesprochen, und vielleicht …«

			»Aber das führt doch zu nichts«, bricht es aus ihr hervor. »Wir werden nicht den kleinsten Scheiß finden, ich dachte, ich hätte eine Chance, aber das hatte ich nicht. Er war komplett überlegen.«

			»Das fühlt sich vielleicht so an.«

			»Er bringt einen dazu, seinen Lügen zu glauben, er zieht einem den Boden unter den Füßen weg«, fährt sie fort und reibt sich fest die eine Augenbraue. »Ich glaube, dass ich ziemlich schlau bin, aber ich habe alle Fehler gemacht, die man nur machen kann.«

			»Auch er macht Fehler«, widerspricht Joona. »Man kann ihn lesen …«

			»Nein, das kann man nicht.«

			Nathan steht auf, löst seinen Schlips und knöpft die obersten Knöpfe seines Hemdes auf.

			»Joona möchte, dass wir herauszufinden versuchen, wie Jurek denkt«, sagt er. »Alle Menschen haben Regeln und Systeme … er hat im Lill-Jans-Wald eine Menge Gräber angelegt, ich meine …, warum ausgerechnet dort, das ist völlig unpraktisch. Wie konnte er den Überblick über all die Särge und Tonnen behalten?«

			Saga wischt einen Stapel mit Berichten von einem der Tische.

			»Das ist doch Blödsinn«, sagt sie mit bebender Stimme. »Nicht wir sind es, die hier die Regeln aufstellen, warum tut ihr dann so, als ob es so wäre? Wir haben verloren, und wir müssen machen, was er sagt.«

			»Was sagt er denn?«, fragt Joona. »Du hast noch nicht erzählt, was er …«

			»Hör auf«, fährt sie ihm über den Mund. »Was hast du mit Igors Leiche gemacht? Das ist das Einzige, was ich wissen muss, das verlangt er. Alles andere ist mir scheißegal, ich muss Pellerina zurückbekommen, sie hat Angst im Dunkeln, verstehst du, sie ist …«

			»Saga«, erwidert Joona. »Hier geht es nicht um Igors Leiche, dieser Teil gehört zu den Lügen, zu den Manipulationen.«

			»Nein, es ist wichtig für ihn«, weint sie.

			»Es ist ihm nicht wichtig, er ist nicht sentimental oder religiös. Sterbliche Überreste sind ihm egal.«

			Joona ist sich sicher, dass Jurek sein Interesse für die Leiche seines Bruders nur so hochgespielt hat, weil er von Anfang an wusste, dass Joona sie mitgenommen hatte.

			Nur deshalb hat er den Vorschlag gemacht, Sagas Vater gegen seinen Bruder auszutauschen.

			Wenn Saga nach der Leiche suchte, würde sie feststellen, dass Joona sie mitgenommen hatte und dass sie ihren Vater nur wiedersehen könnte, wenn sie Kontakt zu Joona aufnehmen und dadurch sein Versteck verraten würde. Nur darum war es ihm gegangen.

			Das war geschickt und eiskalt gespielt.

			Ein gnadenloser Plan, der wahrscheinlich auch gelungen wäre, wenn Saga gewusst hätte, wo Joona sich versteckte.

			Wieder war sie nur ein Werkzeug gewesen.

			Joona blickt in Sagas gestresste Miene und denkt: Ich bin es, auf den Jurek fixiert ist, und er brauchte einen Helfer, um diese Fixierung teilen zu können. Deshalb befand sich meine Nummer auf dem Handy des deutschen Pädophilen, deshalb hat der Grabschänder Summas Schädel mitgenommen. Der Biber ist derjenige, den Jurek ausgewählt hat – und es gibt keine Grenzen für das, was er zu tun bereit ist.

			»Ich habe mit Jurek gesprochen«, fährt Saga mit angestrengter Stimme fort. »Er will, dass Igor begraben wird, und wenn er wieder anruft, muss ich eine Antwort darauf haben, wo die Leiche zu finden ist.«

			»Er wird nicht anrufen. Wenn er das gesagt haben sollte, war es eine Lüge.«

			»Gut, dann war alles nur eine Lüge«, sagt sie leise, wischt sich die Tränen ab und setzt sich wieder.

			»Nicht alles – deshalb musst du von euren Gesprächen berichten.«

			»Das ist sinnlos, ich habe ein verdammt gutes Gedächtnis, aber Jurek spielt in einer anderen Liga. Er erinnert sich exakt an alles, was ich jemals zu ihm gesagt habe, von den ersten Worten in der Isolationshaft, das ist nicht normal, an jeden Tonfall, jede Geste … Wir haben keine Chance, wir sind keinen einzigen Millimeter vorangekommen.«

			»Voriges Mal hat er versehentlich Leninsk erwähnt, das genügte, da haben wir ihn gestoppt«, wendet Joona ein.

			»Das war pures Glück.«

			»Nein, das warst du, die es geschafft hat. Du hast ihn zum Reden gebracht, er wollte runter in die Katakomben und hat dir versehentlich etwas gegeben, was so nicht geplant war.«

			»Das dachte ich dieses Mal auch«, sagt sie leise. »Aber er hat mich getäuscht, das waren alles nur Fallen.«

			»Hast du eure Gespräche niedergeschrieben?«

			Sie weicht seinem Blick aus. »Das wollte ich nicht«, flüstert sie.

			»Aber du erinnerst dich, oder?«

			»Hör auf«, murmelt sie und beißt sich auf die zitternde Lippe.

			»Ich weiß, dass du dich an alles erinnerst, wenn du es nur versuchst.«

			»Es reicht jetzt«, entgegnet sie lauter, und auf ihrer Stirn tauchen rote Flecken auf.

			»Erzähl mir, wo er wohnt«, befiehlt Joona in scharfem Tonfall.

			»Wer?«

			»Jurek.«

			»Wenn ich das wüsste, würde ich …«

			»Was glaubst du denn?«, unterbricht er sie. »Du hast mit ihm gesprochen, und müsstest …«

			»Ich weiß es nicht!«, schreit Saga.

			»Vielleicht ja doch«, beharrt Joona.

			»Hör auf!«

			»Sag einfach, was du denkst …«

			»Ich will nicht, ich will nicht«, weint sie.

			»Saga, ich werde Fragen stellen, und du wirst versuchen zu antworten.«

			»Ich kann nicht noch mehr von diesem Scheiß ertragen.«

			»Doch, das kannst du.«

			»Sei freundlich zu ihr«, mahnt Nathan.

			»Halt die Schnauze«, entgegnet Joona und stellt sich vor Saga. »Du hast mit Jurek gesprochen, und ich will wissen, wo er sich versteckt.«

			»Wir gehen mal solange raus«, versucht es Åhlén.

			»Ihr bleibt«, sagt Joona rasch.

			Saga starrt ihn mit aufgerissenen Augen an. Ihr Atem ist schwer, als wäre sie weit gelaufen und völlig erschöpft.

			»Ich halte es nicht aus, an ihn zu denken, kapierst du das nicht?«, erklärt sie. »Ich bin erniedrigt worden, ich kann mich selbst nicht mehr ertragen …«

			»Denk trotzdem an ihn«, beharrt Joona.

			Saga ringt nach Luft und starrt auf den Boden.

			»Okay, es ist egal«, sagt sie. »Ich hatte das Gefühl, dass er in einem Haus wohnt, weil er anders reagiert hat, als ich das sagte, aber bestimmt war das auch nur eine Falle.«

			»Was genau hast du gesagt?«

			Sie hebt den Blick und sieht ihn mit ihren müden blauen Augen an.

			»Ich sagte … ich dachte, er hätte ein Haus und das würde wahrscheinlich nicht vollkommen einsam liegen, weil er es für zu riskant hält, den Biber dort wohnen zu lassen.«

			»Was sagte er da?«

			»Er benutzte einfach meine Worte und verdrehte sie, sodass ich glauben musste, er würde sich in der Kiesgrube verstecken. Das fühlte sich logisch an. Denn es gibt eine Verbindung zwischen ihm und den Orten, an denen er gewohnt hat.«

			»Ja, das stimmt«, pflichtet Joona ihr bei.

			Joona geht an den verschiedenen Kartons entlang, beugt sich herab und zieht einen Aktenordner mit Registerauszügen, Mietverträgen und Steuerbescheinigungen heraus.

			»Vielleicht weil er aus Leninsk geflohen ist, aus Schweden ausgewiesen wurde, im falschen Land landete und wieder seinen Weg zurück suchen musste«, wirft Nathan leise ein.

			»Jurek hat nie in der Wohnung in Södertälje gewohnt«, sagt Joona und blättert in dem Ordner. »Es gab dort keinerlei persönliche Gegenstände, keine Spuren von ihm … wahrscheinlich hat er nur die Post im Flur eingesammelt.«

			»Und er hat auch nicht in der Kiesgrube gewohnt, das war eine Lüge«, fährt Nathan fort. »Wir sind mit Baggern reingegangen, die Gastarbeiterwohnungen sind abgerissen, und das ganze Gelände ist umgegraben, es existieren keine weiteren Schutzräume.«

			»Aber als Kind hat er da gewohnt, das wissen wir«, sagt Joona gedankenverloren.

			»Ja«, flüstert Saga.

			»Und während seiner Genesungszeit wohnte er bei der Schwester des Küsters«, erinnert ihn Nathan.

			»Als Cornelia ihn fand, war Jurek fast tot … das findet sich alles in ihrem Berichtsbuch, jedes Detail der Operationen«, erklärt Åhlén.

			»Eingetragen unter dem Namen Andersson … der gebräuchlichste Name in Schweden, alles nur, um uns lächerlich zu machen«, seufzt Nathan.

			»Er macht niemanden lächerlich«, entgegnet Joona.

			»Aber wir können ja schlecht alle Anderssons in Schweden nach ihrem Alibi fragen, oder?«, wendet Åhlén ein.
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			Die Stunden vergehen, und alle arbeiten schweigend daran, das umfangreiche Material auf unterschiedliche Weise zu strukturieren.

			Joona bläst auf seinen Kaffee und betrachtet die Europakarte mit den markierten Fund- und Tatorten, die im Zusammenhang mit den abgelehnten Helfern stehen.

			Im Raum blinkt das Licht wie bei einem kurzen Stromausfall.

			Er wendet sich der Karte von Nord-Djurgården zu und betrachtet die Nadeln, die jedes einzelne Grab im Lill-Jans-Wald und dem Industriegelände markieren.

			»Wie hat Jurek im Dunkeln die Gräber wiedergefunden?«, fragt Joona.

			Nathan sucht in seinen Papieren nach seiner Lesebrille, die wie üblich auf seinem Kopf sitzt.

			»Wir haben es mit Koordinaten und Primzahlen probiert, haben das beste verfügbare Programm drüberlaufen lassen, Geometrie, Trigonometrie und dergleichen.«

			»Er ist kein Mathematiker«, gibt Joona zu bedenken und betrachtet das Muster aus Gräbern.

			»Es gibt kein verdammtes System«, seufzt Saga.

			»Warte«, sagt Joona rasch, ohne die Karte aus dem Blick zu verlieren.

			»Können wir es denn nicht erkennen?«, flüstert sie.

			»Nein.«

			»Deine Sturheit genügt hier nicht«, entgegnet Saga. »Wir müssen zurückrudern, wir müssen die Öffentlichkeit um Hilfe bitten.«

			Joona geht an der Wand entlang, betrachtet die Bilder von der Kiesgrube, von Cornelias Haus und der Wohnung in Södertälje.

			»Manchmal verstehe ich seine Art zu denken«, sagt er leise, und es fühlt sich an, als würde er die darunterliegenden Strömungen ablesen, die Antworten berühren.

			Er tritt wieder vor die Karte vom Lill-Jans-Wald, folgt der alten Eisenbahnlinie mit dem Zeigefinger und schaut auf die Nadeln, die die Gräber markieren.

			»Sind die zufällig verteilt?«, fragt Åhlén.

			»Es sind die Zwillinge«, sagt Joona und beginnt, die Nadeln herauszuziehen.«

			»Was? Was redest du da?«

			»Das Sternbild«, ergänzt Joona und zieht noch mehr Nadeln heraus. »So kann er sich merken, wo die Gräber liegen.«

			Joona bekommt die letzte Nadel heraus, nimmt die Karte von der Wand und hält sie gegen die Lampe, sodass das Licht durch die winzigen Löcher im Papier scheint.

			»Erinnerst du dich an den Brief von Jureks Vater über den Medusa-Nebel?«, fragt Joona.

			»Ja«, erwidert Nathan,

			»Der gehört zum Sternbild Zwilling.«

			Joona legt die Karte auf den Tisch und zeichnet Verbindungslinien zwischen den kleinen Löchern, und das Bild zeigt eine Art Höhlenzeichnung von zwei Menschen, die einander an der Hand halten.

			»Das Sternbild Zwilling«, sagt Åhlén bedächtig.

			Saga stellt sich hinter Nathan, der eine Fotografie des Sternbilds auf den Computer holt, sie ein wenig vergrößert, die Karte auf den Bildschirm hält und noch ein wenig vergrößert. Die Löcher in der Karte, die die Gräber markieren, befinden sich nun exakt über den Sternen.

			»Das ist doch komplett verrückt«, sagt Nathan lächelnd und sieht die anderen an.

			»Wir haben ihm seinen Läufer weggenommen«, murmelt Saga.

			Sie sinkt auf einen Stuhl und streicht langsam mit der Hand über den Tisch.

			»Saga … ihr seid unten in den Katakomben immer noch zusammen«, sagt Joona. »Und du bist am Zug. Du bist am Zug.«

			»Jetzt wissen wir, dass es möglich ist, ihn zu durchschauen«, meint Åhlén mit heiserer Stimme. »Er hat ein Muster verfolgt.«

			»Eine Ordnung«, ergänzt Saga leise.

			»Was?«, fragt Nathan.

			Sie schluckt und schließt die Augen, als wollte sie ihre Gedanken ordnen.

			»Moral hat für ihn keinerlei Bedeutung, das wissen wir, das ist nichts für ihn«, sagt sie und sieht Joona an. »Dennoch gibt es eine Art Ordnung für ihn.«

			»Woran denkst du?«, fragt Joona.

			Sie reibt sich fest die Stirn.

			»Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe«, seufzt sie.

			»Geh zurück«, sagt er rasch. »Geh zurück. Was hast du gedacht, als du das Wort Ordnung benutzt hast? Das ist nicht nur ein Wort. Welche Art Ordnung meintest du?«

			Sie schüttelt den Kopf, schlingt die Arme um ihren Körper, senkt den Blick zu Boden und sitzt lange schweigend da, ehe sie zu reden beginnt.

			»Als wir in der Sicherheitseinrichtung saßen, haben Jurek und ich miteinander gesprochen … wie das war, als er zum ersten Mal einen Menschen getötet hat«, beginnt sie und sieht auf.

			»Er hat gesagt, es wäre, wie etwas zu essen, von dem er dachte, es sei nicht essbar«, sagt Joona.

			»Ja, aber jetzt, als ich ihn in dem Altersheim getroffen habe, hat er das Töten mit körperlicher Arbeit verglichen … Er ist kein Lustmörder, aber ich habe ihn trotzdem gefragt, ob es sich nicht irgendwann einmal gut angefühlt hätte, zu töten.«

			Sie verstummt wieder.

			»Das hat es nicht«, versucht Joona.

			Saga sieht ihn an.

			»Nein, aber der Erste, der Allererste, den er nach dem Selbstmord seines Vaters in Schweden getötet hat … er hat gesagt, das hätte ihn ruhig gemacht, so als ob er ein Rätsel gelöst hätte … Das Rätsel, wie er die Ordnung wiederherstellen könnte, dachte ich … denn da hat er begriffen, dass er die Schuldigen nicht nur töten, sondern ihnen alles wegnehmen musste.«

			»Wissen wir, wen in Schweden er zuerst getötet hat?«, fragt Nathan.

			»Nein«, antwortet Åhlén. »Wir haben immer noch zu wenige Leichen gefunden.«

			»Könnte … könnte das erste Opfer Andersson geheißen haben?«, fragt Saga und fährt sich mit der Hand über den Mund.

			»Du meinst, Jurek hätte deshalb zu Cornelia gesagt, er heiße Andersson«, meint Joona. »Dass er seinen neuen Namen nach dem ersten Opfer gewählt hat?«

			»Genau, wie er zuvor einmal, ehe er nach Schweden zurückkehrte, den Namen Jurek Walter angenommen hat.«

			»Gut gedacht, Saga«, sagt Joona. »Sehr gut gedacht.«

			Sie nickt mit fiebrigem Blick und schaut zu Nathan hinüber, der anfängt, in der riesigen Akte von Jurek nach dem Namen zu suchen.

			»Kein Andersson, nichts«, flüstert Nathan vor dem Rechner.

			»Dann ist es ein unbekanntes Opfer«, beharrt Joona.

			»Kommt, wir müssen nachdenken«, fordert Saga sie auf und holt bebend Luft. »Als Jurek nach all den Jahren nach Schweden zurückkehrt und seinen Vater tot auffindet, als er begreift, dass der sich in seiner Einsamkeit erhängt hat … an wen denkt er da als Erstes, wen will er vernichten?«

			»Die Personen, von denen die Entscheidung ausging, Jurek und seinen Bruder von ihrem Vater zu trennen, die Gutachter der Ausländerkommission«, schlägt Åhlén vor.

			»Von denen ist es keiner, die haben sich mehrere Jahre danach umgebracht, die stehen mit auf der Liste«, gibt Joona zu bedenken.

			»Also, wen tötet er zuerst?«, fragt Åhlén.

			»Vielleicht den Vorarbeiter in der Kiesgrube, das hätte ich zumindest getan, sieh mal nach … der Mann, der Jurek und seinen Bruder ausgeliefert hat«, meint Saga und fährt sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich meine, der war es doch, der das alles ausgelöst hat. Er hätte einfach zum Vater sagen können, dass er auf seine Kinder aufpassen soll, so macht man das doch, und dann wäre es dabei geblieben.«

			»Können wir seinen Namen finden?«, fragt Nathan und klickt sich durch den Computer.

			»Das muss möglich sein«, erwidert Saga.

			Åhlén beginnt, auf seinem silberfarbenen Laptop in den alten Berichten zu suchen.

			»Ich weiß, dass ich die Notizen dazu habe«, sagt Joona und hebt ein Bündel Spiralblöcke aus einem Karton.

			»Jan Andersson«, sagt Åhlén und sieht vom Computer auf.

			»Hieß der Vorarbeiter so?«, fragt Saga atemlos.

			»Ja, aber etwas stimmt nicht«, sagt Åhlén. »Er war nicht das erste Opfer …«

			»Was?«

			»Er lebt nämlich noch«, sagt Åhlén und liest weiter. »Jan Andersson und seine Familie leben noch, deshalb taucht er in der Ermittlung nicht auf.«

			»Sollte Jurek nicht mitbekommen haben, wer die Familie bei der Polizei angezeigt hat?«, fragt Nathan skeptisch.

			»Auf jeden Fall ist Jan Andersson inzwischen Rentner. Die Tochter wohnt in Trelleborg«, fährt Åhlén fort. »Die Ehefrau ist verstorben, aber sein Bruder lebt, er hat eine große Familie in Lerum.«

			»Ich glaube, Jan Andersson ist seit vielen Jahren tot«, sagt Joona nachdenklich.

			»Was sagst du da?«, fragt Åhlén.

			»Jurek hat nicht nur seinen Namen übernommen, sondern seine gesamte Identität«, erklärt Joona. »Deshalb sieht es so aus, als würde er noch leben.«

			»Du meinst, Jurek bezieht seine Rente, bezahlt seine Rechnungen …«

			»Ja.«

			»In dem Fall wohnt er wahrscheinlich auch in seinem Haus in Stigtorp«, sagt Åhlén und dreht ihnen seinen Laptop zu.
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			Valeria friert unausgesetzt und hat kein Gefühl mehr in den Füßen.

			In der Dunkelheit und Stille unter dem Fußboden hat sie jedes Zeitgefühl verloren. Die wundgelegenen Stellen auf dem Rücken wecken sie immer wieder.

			Um mit dem Wasser zu haushalten, wartet sie jedes Mal, bis der Durst unerträglich wird, ehe sie trinkt. Das verlängert ihre Chancen, gefunden zu werden, aber es hat sie auch geschwächt.

			Sie denkt, dass inzwischen jemand gemerkt haben muss, was in ihrem Gewächshaus geschehen ist, dass jemand das Blut und die Leiche im Auto entdeckt haben muss. Sicherlich haben ihre Söhne Kontakt zur Polizei aufgenommen, und wahrscheinlich suchen jetzt alle nach ihr.

			Valeria liegt und horcht auf andere Menschen, sie schlummert ein und träumt von einem wassergefüllten Ruderboot, als sie davon aufwacht, dass ganz in der Nähe eine Mädchenstimme ruft.

			»Papa? Papa?«

			Valeria muss einen Mundvoll Wasser nehmen, um sprechen zu können.«

			»Papa? Saga?«

			»Hallo?«, fragt Valeria und räuspert sich vorsichtig. »Hörst du mich?«

			Das Mädchen verstummt sogleich.

			»Ich heiße Valeria, und ich bin auch eingesperrt … genau neben dir.«

			»Ich friere«, sagt das Mädchen.

			»Ich auch, ich friere auch, aber wir werden es schaffen … Wie heißt du?«

			»Pellerina Bauer.«

			»Du hast nach Saga gerufen. Kennst du Saga Bauer?«

			»Saga ist meine Schwester«, sagt das Mädchen. »Sie wird mich retten, sie ist nämlich Polizistin.«

			»Wer hat dich entführt, Pellerina, weißt du das?«

			»Nein.«

			»Hast du ihn gesehen?«

			»Er ist alt, aber supersuperschnell … Sabrina hat auf mich aufgepasst, als er kam, ich hab mich in der Badewanne versteckt und war mucksmäuschenstill, aber er hat mich trotzdem gefunden.«

			»Was ist passiert?«

			»Das weiß ich nicht, ich bin aufgewacht, und da war es ganz dunkel … ich bin zwölf Jahre alt, aber ich hab trotzdem ein bisschen Angst im Dunkeln.«

			»Als ich zwölf war, hatte ich auch Angst im Dunkeln, aber du musst jetzt keine Angst haben, denk einfach daran, dass ich die ganze Zeit hier bin und du mit mir reden kannst, soviel du willst.« Valeria ist klar, dass der Mann und die Frau, die ihr das Wasser gegeben haben, glauben, sie wäre gefährlich. Jurek muss sie angelogen und eingeschüchtert haben. Sie glauben, dass sie sicher sind, solange sie ihren Auftrag erledigen, sie bewachen und in einem Sarg festhalten. Aber Pellerina ist noch ein Kind. Es ist schwer vorstellbar, was Jurek zu ihnen gesagt haben könnte, dass sie das Mädchen so behandeln.

			*

			In der Dunkelheit unter dem Haus vergeht die Zeit. Die langen Stunden fließen ineinander. Valeria hat Fieber und Kopfschmerzen, Pellerina friert und ist sehr durstig.

			Sie können nichts anderes tun, als auf Rettung zu warten und durchzuhalten.

			Erst hat Valeria Pellerina von ihren Gewächshäusern erzählt, hat ihr die verschiedenen Pflanzen, Obstbäume und Himbeersträucher beschrieben. Dann hat sie sich eine lange Geschichte von einem Mädchen namens Daisy und ihrem Hundewelpen ausgedacht.

			Der Welpe ist in ein Loch gekullert, und Daisy sucht überall nach ihm. Pellerina spricht direkt mit dem Hund, versucht ihn zu trösten und erklärt ihm, dass Daisy ihn bald finden wird.

			Valeria hat herausgehört, dass Pellerina sich in einer Art geschützter Wohnung befand, als Jurek kam. Das bedeutet, dass ihr Verschwinden nicht unbemerkt geblieben ist. Die Polizei weiß, was passiert ist, und sicher wird nach dem Mädchen intensiv gesucht werden.

			Langsam drängt die Zeit. Valeria spürt, wie sich ihr Allgemeinzustand sehr schnell verschlechtert, und ein Kind kann erst recht nicht lange ohne Flüssigkeit auskommen.

			Sie erzählt, wie Daisy an allen möglichen Orten sucht und überall verschiedene Spuren entdeckt: das Spielzeug des Hundes, einen Knochen und das Halsband.

			Mitten in der Geschichte schläft Valeria ein und wird davon wach, dass auf dem Fußboden über ihnen jemand entlangläuft.

			Ein schabendes Geräusch ist zu hören, als die Bodenbretter angehoben werden.

			»Bist du bereit? Ich mache jetzt auf«, sagt die Frau in scharfem Ton.

			»Ich bin bereit«, sagt der Mann.

			»Schieß, wenn sie hochkommt.«

			Valerias Gedanken arbeiten auf Hochtouren, als sie hört, wie die Spanngurte an dem anderen Sarg gelöst werden. Sie haben also auch vor Pellerina Angst. Was kann Jurek ihnen nur erzählt haben?

			»Jetzt mach auf«, sagt der Mann.

			Sie heben den Deckel ab.

			»Halt sie unten!«, schreit die Frau.

			»Ich versuche es ja!«, antwortet die Tochter.

			»Lass mich raus!«, schluchzt Pellerina.

			»Schlag sie!«, brüllt die Mutter. »Schlag sie ins Gesicht!«

			Ein harter Schlag ist zu hören, und Pellerina jammert gequält.

			»Lieg still«, herrscht der Mann sie an.

			»Hallo!«, ruf Valeria. »Was macht ihr da?«

			»Gib ihr jetzt die Wasserflasche.«

			Neue Schläge sind zu hören, und Pellerina weint laut.

			»Hör auf, Anna-Lena«, sagt der Mann.

			»Die war es, die ihn verbrannt hat, verdammt noch mal, die war es, die …«

			»Ich will nicht hier sein«, weint Pellerina.

			»Trink«, zischt die Frau.

			»Ich will nicht, ich will nicht«, weint Pellerina. »Ich will nach Hause zu …«

			Pellerina seufzt, als sie einen harten Schlag abbekommt, und dann hustet sie.

			»Sie blutet«, flüstert die Tochter.

			»Hört ihr mich?«, ruft Valeria. »Warum tut ihr einem Kind weh?«

			»Du sei einfach still!«, kreischt die Frau.

			»Könnt ihr mir sagen, warum ihr hier unten ein kleines Mädchen festhaltet?«, fragt Valeria. »Sie heißt Pellerina und …«

			»Hör nicht auf sie«, fährt die Frau dazwischen.

			Valeria überlegt kurz, versucht die Konsequenzen zu überblicken, doch dafür ist keine Zeit, also spricht sie weiter, versucht es einfach.

			»Pellerina hat nichts mit alldem zu tun, ihr Vater hat eine Überdosis genommen, und sie ist nur bei mir, bis er aus der Reha kommt.«

			»Wir wissen alles«, sagt der Mann.

			»Gut, denn ich habe nicht vor, mich zu verteidigen«, antwortet Valeria schnell. »Ich bin drogensüchtig … und ich war total am Ende, als das alles passiert ist.«

			»Was redet sie?«, fragt die Tochter.

			»Es tut mir so leid, was ich getan habe, ich verspreche …«

			»Still jetzt!«, kreischt die Frau.

			Sie machen den Deckel von Pellerinas Sarg wieder zu, und Valeria hört, wie sie die Spanngurte zuziehen.

			»Der Mann, den ihr getroffen habt, er heißt Jurek … der will einfach nur Geld, ich weiß nicht, was er mit mir vorhat, es ist meine eigene Schuld, ich hab mir eine Menge geliehen für Koks und bin dann einfach abgehauen … ich verstehe, dass ihr mir wehtun wollt, aber wenn ihr Pellerina sterben lasst, dann seid ihr kein bisschen besser als ich.«

			»Er hat gesagt, dass wir nicht auf sie hören sollen«, flüstert die Tochter.

			»Wenn der Entzug losgeht, kriegt man Panik, da wird man ein anderer Mensch, man tut alles für ein halbes Gramm … Ich habe ihn verbrannt, um an Geld zu kommen, sein Handy … Pellerina weiß nichts von alldem.«

			»Er hat gesagt, die war es, die Missgeburt, die die Buchstaben in Axels Gesicht gebrannt hat«, sagt die Tochter.

			»Nein, das war ich. Sie kann nicht einmal schreiben … ich habe die Buchstaben reingebrannt, damit er das Geld bei einem Bankautomaten holt.«

			»Erschieß sie, erschieß sie durch den Deckel«, heult die Frau.

			»Jetzt beruhige dich«, sagt der Mann. »Das können wir nicht. Du weißt, was wir tun müssen.«

			»Gib mir das Gewehr«, erwidert die Frau, »ich erschieße sie jetzt.«

			»Es reicht«, brüllt der Mann.

			Die Frau weint und geht weg.

			»Es ist kalt hier, und wir frieren«, sagt Valeria. »Ich glaube nicht, dass Jurek will, dass ich sterbe, denn dann kann ich all das Geld, das ich ihm schulde, nicht zurückzahlen.«

			»Was zum Teufel sollen wir tun?«, fragt der Mann gedämpft.

			Sie hört, wie sie anfangen, die Bodenbretter wieder über das Loch zu schieben.

			»Pellerina ist ein Kind, ihre Eltern sind drogensüchtig«, fährt Valeria mit lauterer Stimme fort. »Ich verstehe nicht, warum ihr so böse zu ihr seid. Wenn sie schon nicht rauskommen darf, dann muss sie wenigstens warme Kleider und Essen kriegen.«

			Die Tränen laufen ihr über die Wangen, als die Schritte über den Fußboden verschwinden und alles wieder still ist.

			»Trink das Wasser, auch wenn sie böse zu dir waren«, sagt sie in die Dunkelheit hinein.

			Pellerina antwortet nicht.

			»Haben sie dich mit dem Stock geschlagen? Pellerina? Waren sie böse zu dir? Hörst du mich? Du weißt, dass ich gelogen habe, als ich ihnen sagte, ich hätte einem Jungen wehgetan, oder? Sie dachten, du hättest es getan, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Es ist nicht schön zu lügen, man soll das nicht tun, aber ich habe es getan, damit sie dich rauslassen. Manchmal muss man komische Sachen sagen. Aber ich verspreche dir, dass ich in Wirklichkeit noch nie jemandem wehgetan habe … hast du das schon mal getan?«

			»Nein«, flüstert das Mädchen.

			»Aber sie glauben es, deshalb lassen sie uns nicht raus.«
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			Nach einer letzten Besprechung des Einsatzplans verlässt die Nationale Eingreiftruppe ihre Basis in Solna.

			Zwei schwarze Kastenwagen und ein weißer Leitungsbus fahren mit hoher Geschwindigkeit hinter einem schwarzen Volvo an Rinkeby und Tensta vorbei.

			Åhlén ist nach Hause gefahren, aber Nathan Pollock sitzt zusammen mit der Operativen Leitung der Truppe in dem weißen Bus.

			Joona Linna fährt den ersten Wagen in der Karawane, und Saga Bauer sitzt mit geschlossenen Augen neben ihm. Sie haben beide den direkten Befehl bekommen, sich im Hintergrund zu halten und nicht am Einsatz selbst teilzunehmen.

			»Wie geht es dir, Saga?«, fragt Joona.

			»Gut«, antwortet sie kurz.

			»Du weißt schon, dass du das hier mir überlassen kannst, oder?«

			»Ich weiß nur, dass ich meine Schwester finden muss«, antwortet sie gedämpft.

			Es fällt Saga und Joona gleichermaßen schwer zu glauben, dass sie Jurek im Haus finden werden, aber in ihnen schwelt dennoch das Gefühl der Überlegenheit, als wäre es trotz allem nicht unmöglich, Jurek zu besiegen.

			Joona hat einen entscheidenden Teil von Jureks System offengelegt.

			Was wie eine chaotische oder schrecklich komplizierte Methode aussah, folgte einem einfachen Muster: das Verhältnis der Sterne zueinander in einem Sternbild, mit dem sich Jurek und sein Zwillingsbruder verbunden fühlten.

			In jeder Hinsicht perfekt.

			Die Sterne, die im Sternbild die Köpfe der Zwillinge verkörpern, heißen Castor und Pollux. Nach der griechischen Mythologie waren die beiden Zwillingsbrüder, die von den Göttern großgezogen wurden.

			Nur eins unterschied die beiden voneinander: Pollux war unsterblich, während Castor sterben konnte.

			Als Castor in der Schlacht fiel, ging Pollux zu Zeus und bat darum, den Tod mit seinem Bruder teilen zu dürfen, und dass der Bruder seinerseits die Unsterblichkeit mit ihm teilen dürfe.

			Deshalb mussten die Zwillinge jeden zweiten Tag in der Unterwelt bei Hades verbringen.

			Das verstaubte Unkraut an einer Leitplanke zuckt im Windstoß, und eine Chipstüte hebt vom Boden ab.

			Die Autokolonne fährt über die Brücke bei Stäket, an einem Sportplatz vorbei und nimmt dann die Abfahrt bei Kungsängen.

			Auf Sagas Schoß liegt eine Karte, auf der zwei Häuser rot eingekreist sind.

			Obwohl sie die Schachpartie gegen Jurek verloren hat, ist es ihr doch gelungen, die Wahrheiten aufzufangen, auf welche die Lügen sich stützten.

			Sie hat erkannt, dass Jureks erster Mord einen besonderen Platz in seiner Psyche eingenommen hat. Damals ist das Gefühl entstanden, dass es eine Möglichkeit für ihn gäbe, Gerechtigkeit herzustellen.

			Saga ist es gelungen, den ersten Mord mit dem anonymen Namen Andersson in Verbindung zu bringen.

			Joona wiederum erkannte, dass er möglicherweise die gesamte Identität des ersten Opfers angenommen hat.

			Nathan gelang es, Jan Anderssons Tochter Karin ausfindig zu machen, die in einer Maklerfirma in Trelleborg arbeitet. Sie erzählte ihm, dass sie seit zwanzig Jahren nicht mit ihrem Vater gesprochen habe. Er sei immer schon ein alkoholkranker Eigenbrötler gewesen, habe ihr aber jedes Jahr eine Weihnachtskarte geschickt. Das tue er immer noch, und es sei das einzige Lebenszeichen, das sie von ihm erhalte. Früher habe sie noch versucht, ihn anzurufen, aber er sei nicht rangegangen und habe auch nie zurückgerufen. Sie schrieb ihm Briefe und lud ihn zu Taufen und den traditionellen Krebsessen ein, erhielt aber nie eine Antwort und habe irgendwann aufgegeben.

			Drei der Autos biegen bei dem kleinen Dorf Brunna ab, während das vierte weiter zum Militärstützpunkt am Schloss Granhammar fährt.

			Der pensionierte Vorarbeiter Jan Andersson besaß zwei kleine Häuser in Stigtorp bei Kungsängen. Die Gebäude liegen ein wenig abseits, doch nicht einsam.

			Vor vielen Jahren tötete Jurek ihn, stahl seine Identität und seine Häuser. Er empfängt seine Rente und bezahlt seine Rechnungen. Diese Identität ist es, die er benutzt, wenn er einen Ausweis vorzeigen muss oder ins Ausland reist.

			Der gefrorene Boden fällt zum Wasser hin ab. An den steilsten Stellen sind die Klippen kahl, doch ansonsten steht dort dichter, dunkler Tannenwald.

			Die Fahrzeuge halten auf einem Waldweg direkt nördlich von Stigtorp zu. Saga bleibt sitzen, als Joona aussteigt, um mit der Einsatztruppe zu sprechen, die das Haus stürmen wird.

			Zwanzig Meter tief im Wald gibt es einen Hügel, von dem aus man das kleine Dorf überblicken kann, es sind elf Häuser in vier Gruppen.

			Auf dem Kiesplatz vor den drei Gebäuden, die zu Hultströms Traktorenservice gehören, steht ein weißer Kastenwagen.

			Die beiden Häuser von Jan Andersson drücken sich an den dunklen Waldrand.

			Die Einsatztruppe könnte in weniger als fünf Minuten unten in Stigtorp sein.

			Die Leute aus dem anderen Wagen haben sich bereits aufgeteilt. Die eine Gruppe wartet in einem Schlauchboot in Garnsviken, und die andere nähert sich den beiden Häusern zu Fuß.

			Als Joona zur Eingreiftruppe kommt, sitzen die Männer in ihren schweren Schutzwesten auf dem Boden und unterhalten sich. Aus ihren Mündern steigt in der eisigen Kälte Rauch auf. Alle halten sie ihre Maschinengewehre auf dem Schoß, die kompakteste Variante in der G36-Serie von Heckler & Koch.

			Einer von ihnen legt sich auf den Rücken und schließt die Augen, als würde er versuchen zu schlafen, ein anderer isst Trockenobst und bietet etwas davon seinem Nebenmann an.

			Diese Leute müssen schnell zwischen extrem fordernden Situationen und Ruhepausen wechseln können, zwischen hohem Adrenalinspiegel und Entspannung.

			Der Gruppenleiter, der wegen seines großen Barts Thor genannt wird, pflegt eine auffallend sanfte Art. Joona hört, wie er seinen Kollegen mit gedämpfter Schlafzimmerstimme Aufgaben erteilt.

			»War ich der Einzige, der sich gerade das Spiel angeschaut hat, als der Alarm losging?«, fragt einer von ihnen.

			»Immer dasselbe«, erwidert ein anderer lächelnd. »Sowie man den Grill anzündet oder sich ein Bier aus dem Kühlschrank holt.«

			»Das hier ist ein Fest für mich«, sagt einer mit roten Haaren.

			»Absolut, hoffen wir mal, dass der Mistkerl sich in der Hütte versteckt hat«, erwidert der Erste.

			»Nehmt den Auftrag nicht zu leicht«, mahnt Joona.

			»Das kapierst du vielleicht nicht, aber genau dafür haben wir jahrelang trainiert, reinzugehen und einen Geiselnehmer unschädlich zu machen«, antwortet der Rothaarige und sieht zu Thor hinüber.

			»Ich hoffe, dass es so sein wird, aber ich fürchte, es kommt anders«, antwortet Joona ehrlich.

			»Komm mit«, sagt Thor zu ihm.

			Sie gehen beiseite und stellen sich hinter den schwarzen Kastenwagen. Der Wind trägt den Verkehrslärm von der Autobahn herüber.

			»Was redest du denn da?«, fragt Thor sanft.

			»Jurek Walter ist gefährlich«, antwortet Joona.

			»Das hat man uns bereits gesagt.«

			»Gut«, erwidert Joona.

			Er sieht sein eigenes Spiegelbild im schwarzen Lack des Autos, wie er da im grauen Anzug neben dem schwer bewaffneten Polizisten in seiner Ausrüstung steht.

			»Gibt es sonst noch was?«, fragt Thor.

			»Ich habe Respekt vor eurer Gruppe, vor dem, was ich gesehen habe, ihr seid tüchtig … aber Jurek ist weit gefährlicher, als ihr denkt.«

			»Ich werde das mit der Gruppe besprechen.«

			»Und wenn ihr wollt, bin ich bereit, mit euch zu kommen.«

			»Danke, aber wir kommen schon klar«, sagt Thor und streicht Joona lächelnd über die Schulter. »Ich meine, wir reden hier von einem, maximal zwei Tätern, oder?«

			Joona sieht zu einem der Männer hinüber, der sich hingekniet hat und mit einem Polizeihund spielt.

			»Jurek ist inzwischen ein älterer Mann«, sagt Joona gedehnt. »Doch er hat eine Kampferfahrung, wie sie keiner von euch auch nur annährend besitzt … Er war viele, viele Jahre Soldat, hat Hunderte getötet … und davor war er Kindersoldat, er kennt nichts anderes.«

			»Okay«, flüstert Thor.

			»Wenn er sich in dem Haus da befindet, dann werden die meisten von euch sterben«, sagt Joona und sieht ihm in die Augen.

			»Das hoffe ich nicht«, antwortet Thor, ohne seinem Blick auszuweichen. »Aber wir haben uns bereits von unseren Familien verabschiedet.«

			»Ich weiß.«

			Alle Mitglieder der Eingreiftruppe haben, für den Fall, dass sie ums Leben kommen, Filme an ihre Angehörigen eingespielt. Die Filme sind auf USB-Sticks gespeichert und werden in versiegelten Kuverts in einem Tresor im Hauptquartier aufbewahrt.

			Thor öffnet die hintere Tür des Kastenwagens, lädt eine Kiste mit Blendgranaten aus und antwortet dann auf einen Anruf von der Einsatzleitung.

			Das andere Team ist vor Ort.

			Die Leute erheben sich schweigend und ziehen Sturmhaube und Helm über. Die Maschinengewehre schaukeln lautlos in ihren Ledergurten.
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			Thor und seine Gruppe folgen dem steilen Weg hinunter ans Wasser. Sie halten zwischen sich einen Abstand von ungefähr vier Metern.

			Der Weg ist mit Tannennadeln und -zapfen bedeckt. Das Wasser im Graben ist gefroren, innerhalb eines Tages ist die Temperatur um mindestens zehn Grad gefallen.

			Thor kann nicht umhin, an den hochgewachsenen Kommissar mit dem finnischen Akzent und der ernsten Stimme zu denken.

			Die meisten, die der Eingreiftruppe begegnen, sind beeindruckt, aber Joona Linna hat nur ihre Schwächen gesehen und schien sich Sorgen um sie zu machen.

			Das hat Thor provoziert.

			Normalerweise lässt er sich nicht provozieren.

			In dem kindischen Versuch, mutig oder erwachsen zu wirken, hatte er geantwortet, sie hätten sich bereits von ihren Familien verabschiedet.

			Er weiß sehr wohl, dass weder er noch irgendein anderer in seiner Gruppe bereit ist zu sterben.

			Alle halten sie den Gedanken an den Tod auf Abstand und reden sich selbst ein, dass sie diese Gefahren eingehen, um die Welt zu einem sichereren Ort zu machen.

			Thor denkt an den Film mit dem kurzen Abschied. Sie haben Vorlagen als Beispiele bekommen, sodass sie eine ungefähre Vorstellung bekamen, wie die Aufnahme aussehen könnte. Die Situation war alles andere als natürlich, und er klang wahrscheinlich total gefühllos, als er sich von seiner Mutter und seiner Frau Liza verabschiedete.

			Er weiß noch, dass er in die Kamera geschaut hat, als er sich an Liza wendete. Er redete langsam, so wie man es tun sollte, wiederholte mehrmals, dass er sie liebe, und bat um Entschuldigung, dass er sie traurig gemacht habe.

			Erst als er sich direkt an seine Tochter wandte, kamen ihm die Tränen. Völlig unerwartet öffnete sich ein Abgrund. Tindra ist zu klein, um so etwas zu verstehen. Und so erklärte er einfach nur, wer er ist, als Erinnerung für sie, wenn sie größer wäre.

			Die Gruppe erreicht eine T-Kreuzung und biegt an der Stelle, wo der Untergrund eben wird, nach rechts ab. Nach nur dreihundert Metern öffnet sich der Wald zu der flachen Lichtung mit den verstreuten Häusern.

			Flächen mit Schotter und vergilbtem Gras fallen zum unruhigen Wasser hin ab.

			Thor lässt den Finger auf dem Bügel des Maschinengewehrs ruhen.

			Er gibt der Gruppe ein Zeichen, sich auf die Seiten zu verteilen, während er dicht an einem rostigen Dieseltank auf einem Betonblock vorbeikommt.

			In einem der Häuser, die von Hultströms Traktorservice genutzt werden, bellt ein Hund, doch der Polizeihund reagiert nicht, bewegt nicht einmal ein Ohr, sondern läuft weiter, dicht bei Thor.

			Das hohe Garagengebäude aus Wellblech verdeckt die Sicht, als sie an ihm entlanglaufen. Thor schiebt die Waffe rasch um die Ecke und sieht einen Anhänger für einen Traktor aus gelbem Metall. Ein paar hundert Meter weiter liegt direkt am Wasser ein Einfamilienhaus. Die unruhigen Wellen spülen über einen nassen Steg.

			Die Gruppe geht weiter. Der Kies knirscht unter ihren schweren Stiefeln, die Ausrüstung rasselt gedämpft, wenn sie sich bewegen.

			Die beiden Häuser, die Jurek Walter übernommen hat, liegen ganz hinten auf der Lichtung. Das vordere verbirgt das andere fast komplett. Thor kann nur das Ziegeldach und die Parabolantenne erkennen.

			Ein dunkles Fenster im nächstgelegenen Haus spiegelt den bewölkten Himmel wider.

			Thors Gruppe unternimmt nichts, um zu verbergen, dass sie sich nähert.

			Es spielt keine Rolle, ob sie entdeckt werden, denn alle Fluchtwege sind abgeschnitten. Das Gelände ist fast überall steil mit seinen nackten Klippen und Abhängen. Der Wald zum Seeufer hin ist der einzig mögliche Fluchtweg, aber da befindet sich die andere Eingreiftruppe.

			Thors Order lautet, das Haus zu stürmen, die Geiseln zu befreien und den Täter unschädlich zu machen.

			Er geht mit erhobener Waffe geradeaus und beobachtet das vordere Haus.

			Der Putz ist vom Giebel geblättert und hat die Ziegel freigelegt. Im einzigen Fenster hängt eine schmutzige Spitzengardine.

			Der Hund beginnt, angestrengt zu keuchen, und hebt die Nase.

			»Was ist?«, flüstert Thor und bewegt sich vorsichtig auf die Seite des Hofes, sodass er das zweite Haus sehen kann.

			Dann schaut er wieder zu der schmutzigen Spitzengardine hinüber.

			Hat er da eine Bewegung gesehen?

			Sein Herz schlägt etwas schneller.

			Er bleibt stehen und richtet die Waffe auf das Fenster.

			Es war nichts.

			Er will gerade weitergehen, als er hinter der Gardine einen Schatten sieht, eine schnelle Bewegung in dem kleinen Raum.

			Eilig zeigt er der Gruppe an, dass sie einen möglichen Feind vor sich haben.

			Langsam geht Thor vorwärts und sieht im Augenwinkel, wie einer seiner Leute sich nach links begibt und ein anderer sich auf ein Knie aufstützt.

			Thors Fadenkreuz schaukelt über dem Sprossenfenster, von dem die Farbe abblättert.

			Durch die Gardine ist ein Schatten zu sehen, und dann ein Kopf.

			Er will schon den Abzug betätigen, als er begreift, dass in dem Zimmer ein Reh steht.

			Durch die Spitzengardine kann er sehen, dass sich die gespitzten Ohren des Tieres unruhig hin und her bewegen.

			Er streckt den Arm mit der geballten Faust gerade zur Seite aus, und die Gruppe teilt sich sofort und geht auf beiden Seiten am Haus entlang.

			Die Hufe klappern plötzlich, als das Reh blitzschnell kehrtmacht, herausstürzt und im Wald verschwindet.

			Thor umrundet das kleine Haus und sieht, dass die Rückseite fehlt. Jede Menge Laub ist hineingeweht, und aus dem offenen Fußboden wachsen Unkraut und Schlingpflanzen.

			Er richtet die Waffe auf das nächste Gebäude.

			Eine rote Hütte mit verglaster Veranda liegt halb versteckt zwischen den Bäumen, als würde sie gerade vom Wald verschluckt.

			Das Haus ist alt, aber scheint intakt.

			Die weißen Ecken sind abgeblättert, und das nackte, feuchte Holz ist grün von Moos.

			Vor allen Fenstern sind dunkelblaue Rollos angebracht.

			Draußen befindet sich ein Sitzplatz auf einer windgeschützten, nackten Zementplatte an der Seite des Hauses. In einem Kugelgrill, der neben einem umgewehten Plastikstuhl vor der Eingangstür steht, ist das Regenwasser zu Eis gefroren.

			Jeder weiß, was von ihm erwartet wird.

			Als die Tür aufgebrochen ist, geht Thor zusammen mit zwei anderen Männern hinein.

			Er drückt sich neben der Tür an die Wand.

			Zwei seiner Leute zielen mit ihren Maschinengewehren auf das Haus, während er die Schutzmaske abnimmt und das Waffenlicht aufmontiert. In dem Moment, als der Einsatzleiter den endgültigen Befehl gibt, das Gebäude zu stürmen, werden Tränengasgranaten durch die Fenster geworfen.

			Die Detonationen klingen wie gemeinsame Seufzer.

			Glasscherben fallen zu Boden.

			Der bleiche Rauch ist zwischen den Rollos und dem Glas auf der Veranda zu erkennen.

			Thor steht bereits der Schweiß auf dem Gesicht.

			Einer der Einsatzkräfte sägt die Eingangstür mit einem riesigen Winkelschleifer auf.

			Mit einem starken Knall und einem hellem Aufleuchten explodieren die Blendgranaten.

			Das Türblatt wird weggehoben, und Thor betritt das Haus.

			Das Licht der Waffe eröffnet einen rauchgefüllten Tunnel durch die Diele und in die Küche hinein.

			Zwei seiner Leute folgen ihm und sichern die Schusswinkel an den Seiten.

			Er spürt, wie das Tränengas auf der nackten Haut am Übergang zur Maske brennt.

			Wieder ist in der Ferne Hundegebell zu hören.

			Thor denkt an die schöne Polizistin, die im Auto wartete. Er konnte nicht anders, er musste zu ihr hinübersehen.

			Die Windschutzscheibe spiegelte die Baumkronen vor dem weißen Himmel. Hinter dem Himmel war wie im Traum ihr trauriges Gesicht zu erkennen.

			Sie war wie ein Ölgemälde, das an den Tod und die Vergänglichkeit des Daseins erinnert.

			Nachdem er Küche und Badezimmer gesichert hat, nähert sich Thor der geschlossenen Schlafzimmertür. Die Bodenbretter knacken unter seinem Gewicht. Er winkt einem der Männer, der sofort hingeht und sich an die Wand stellt.

			Das Waffenlicht zittert über der Klinke und dem Türbeschlag aus Messing.

			Thors Atem geht schneller, er hat den Eindruck, nicht genug Sauerstoff zu bekommen.

			Er zählt bis drei, legt den Finger auf den Abzug und tritt die Tür auf. Eine graue Wolke wabert über ihn hinweg, und einige Momente sieht er nichts.
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			Als Joona und Saga unten bei Jan Anderssons Häusern eintreffen, ist der Einsatz vorüber. Die Nationale Eingreiftruppe durchsucht den Rest des Gebiets mit Hunden.

			Jeder wusste, dass die Wahrscheinlichkeit sehr gering war, Jurek zu überraschen und unschädlich zu machen, aber weil es ihr primäres Ziel ist, Pellerina und Valeria zu retten, waren sie gezwungen, den Einsatz sofort durchzuführen.

			Joona schaut durch die eingestürzte Giebelseite in das erste Haus, als er daran vorbeikommt. Tüten mit Rasensaat und Blumenerde stehen auf dem Boden, an einem Nagel in der Wand hängt Grillwerkzeug, ein rostiger Futterautomat ist am Lampenhaken an der Decke befestigt.

			Thor steht mit der Gasmaske in der Hand vor der Tür des größeren Hauses. Sein Hals ist rot angelaufen, und die Augen tränen.

			»Wir leben alle noch«, sagt er mit heiserer Stimme, als er Joona erblickt.

			»Das freut mich.«

			»Ihr müsst hier ein Beobachtungsteam stationieren und uns rufen, wenn er wieder zurückkommt.«

			»Er kommt nicht mehr zurück«, antwortet Joona.

			»Du bist doch noch gar nicht drin gewesen. Bist du dir überhaupt sicher, dass es sein Unterschlupf ist? Wir haben keine Waffen gefunden, nichts.«

			Joona geht weiter und tritt den Kugelgrill um. Das Eis zersplittert, und schwarzes Wasser schwappt heraus und verrinnt. Zwischen den weichen Rußflocken liegt eine vakuumverpackte Pistole im Gras.

			Thors blassblaue Augen starren auf die Waffe.

			»Woher wusstest du das?«

			»Jurek grillt nicht«, antwortet Joona, zieht seinen Colt Combat und entsichert ihn.

			Es war ein gutes Versteck für eine Reservewaffe, leicht zugänglich bei einer hastigen Flucht. Jurek hatte den Grill aus dem verfallenen Haus gerollt, die Zangen und Grillwender aber hängen lassen.

			Der Wind kommt vom Wasser, und niemand würde vor der eigenen Tür grillen, wenn die Terrasse im Windschatten liegt.

			Saga holt ihre Glock aus dem Schulterholster und folgt Joona ins Haus.

			Der Boden der dunklen Diele knarrt. Ein einsamer Militärmantel hängt an einem Haken, und ein Paar dreckiger Stiefel steht auf einem Gitter.

			Sie gehen weiter in die Küche. Das Rollo ist heruntergerissen, und die Tränengaspatrone liegt zwischen den Glassplittern auf dem abgewetzten Linoleumboden.

			Auf dem schmutzigen Herd steht eine Bratpfanne mit einer dicken Fettschicht, blassgrau wie Stearin. Ein Kaffeebecher, eine Gabel und ein abgewaschener Teller stehen noch draußen auf dem Tisch in der Glasveranda.

			Unter allen Fenstern liegen tote Fliegen und Wespen.

			Joona öffnet den Kühlschrank und findet Butter und frische Eier. Saga holt eine Tüte mit Brot aus der Speisekammer, hält sie vor das Fenster und schaut auf das Datum.

			»Es ist gestern gebacken worden.«

			Joona geht wieder in die Diele. Vorsichtig schiebt er mit dem Lauf der Pistole die Badezimmertür auf. Auf dem Waschbeckenrand liegen ein paar orange Einwegrasierer aus Plastik. Eine Zahnbürste steht in einem verschmierten Glas neben dem Wasserhahn.

			Saga geht ins Schlafzimmer.

			Auf einer Kommode aus dunklem Holz sind Fotografien aufgestellt.

			Sie zeigen Jan Anderssons Eltern, seine Tochter und seine Frau.

			Joona folgt Saga, schiebt die Pistole ins Holster und sieht, dass eine Tränengaspatrone mitten auf dem ungemachten Bett liegt.

			»Er hat die ganzen Jahre hier gewohnt, aber nicht das Geringste geändert«, meint Saga und öffnet den Kleiderschrank. »Er hat im Bett geschlafen. Er hat den Kühlschrank gefüllt und seine Kleidung neben der von Jan Andersson in den Schrank gehängt.«

			Sie durchsuchen den Raum, obwohl sie im Grunde schon wissen, dass es sie nicht weiterbringen wird.

			In der Nachttischschublade liegen eine Bibel, eine Lesebrille und eine Schachtel Aspirin. Joona tastet die Unterseite der Schublade ab und blättert durch die Bibel.

			Zwei Stunden lang suchen sie nach Karten, Adressen oder irgendetwas anderem, das ihnen den Weg zu Valeria und Pellerina zeigen könnte.

			Das brennende Gefühl, dass sie endlich ganz nah an Joona herangekommen sind, kühlt langsam ab.

			Als Joona und Saga wieder herauskommen, ist die Einsatztruppe verschwunden. Alle Gegenstände und Geräte, die sich in dem kleinen Haus befanden, liegen jetzt aufgereiht auf dem Hof. Nathan hat sich einen Gartenstuhl genommen und sitzt jetzt geschützt vor dem kalten Wind zwischen Säcken und Eimern.

			»Die Einsatztruppe ist in allen Häusern gewesen, hat mit den Nachbarn gesprochen, die zu Hause waren«, sagt er. »Jurek scheint ein Eigenbrötler gewesen zu sein, sie haben ihn in den vergangenen Jahren nur ein paar Mal aus weiter Entfernung gesehen.«

			Saga geht langsam an den Rasenmähern, Farbeimern und Kartons mit alten TV-Receivern vorbei.

			»Wenn es irgendetwas gibt, das uns weiterbringen kann, dann müsste es hier liegen«, überlegt Saga. »Hier ist sein Ort, sein Haus, es ist ganz offensichtlich, dass wir seinen Ort gefunden haben.«

			»Und deswegen gibt es in der Umgebung auch keine Gräber … wie es auch in der Kiesgrube keine Gräber gegeben hat«, sagt Joona.

			»Sie haben die Grabfelder nicht in der Nähe der Wohnungen angelegt«, bestätigt Nathan mit einem Nicken.

			»Ja«, seufzt Saga.

			»Unsere Techniker schauen sich gerade Jan Anderssons Girokonto an und versuchen herauszubekommen, an welchen Orten er eingekauft hat«, sagt Nathan.

			»Das wird nichts bringen«, sagt Joona und schaut auf den dichten Wald hinter ihnen.

			»Jetzt kommt schon, irgendwo müssen Valeria und Pellerina doch sein – es muss doch einen Weg geben, sie zu finden«, treibt Saga sie an.

			»Wir wissen, dass er die Gräber in der Form eines Sternbilds angelegt hat, um den Überblick im Lill-Jans-Wald zu behalten«, denkt Nathan laut. »Das bedeutet, dass er Systeme verwendet, die wir decodieren können.«

			»Wir kennen ihn, wir kommen näher an ihn heran«, fährt Joona fort. »Er hat die Identität des Vorarbeiters angenommen, nannte sich Andersson …«

			»Denn zu dem Zeitpunkt ist für ihn alles anders geworden«, wirft Saga ein.

			»Aber wo sind die übrigen Gräber?«, fragt Nathan.

			Saga holt die Karte heraus und faltet sie auseinander. Das ausladende Papier raschelt im kalten Wind. Sie schauen sich die Häuser auf der Lichtung an, den Weg durch den Wald, die kleine Siedlung in Richtung Kungsängen.

			Joona betrachtet den roten Kreis, mit dem die beiden Häuser markiert sind, die schmale Bucht, die Brücke und die Straße nach Jakobsberg und Rotebro.

			»Er hat es auch hier getan«, sagt er leise.

			»Was?«, fragt Saga.

			»Die Zwillinge, nur in einem anderen Maßstab, dieses Mal ist das Sternbild sehr viel größer«, antwortet Joona und zeigt auf den roten Kreis auf der Karte. »Dort sind wir, das war die ganzen Jahre über Jureks Wohnort, dorthin ist er immer wieder zurückgekehrt, dieser Ort ist Pollux, der Kopf des einen Zwillings …«

			»Nicht so schnell«, bittet Nathan.

			»Schau her«, sagt Joona und kreist die Arbeiterwohnungen in der Kiesgrube von Rotebro ein. »Das hier ist Castor, der Kopf des anderen Zwillings. Dort wohnte Jureks Bruder. Es ist hier genau dasselbe, er benutzt immer dasselbe Sternbild, dieselbe innere Landkarte.«

			»Wie ein Memory Palace«, sagt Nathan.

			Freihändig zeichnet Joona die anderen Sterne ein, die zu der Konstellation gehören, und verbindet sie anschließend mit Strichen, damit das Sternbild sichtbar wird: Die Zwillingsbrüder berühren sich beinahe mit den Köpfen und halten sich an der Hand.

			»Dieser Stern, in der Kiesgrube, ist Igors Kopf«, wiederholt Joona. Und in diesem Maßstab liegt seine linke Hand auf dem Lill-Jans-Wald in Stockholm.

			»Weil er die Gräber bewachte«, flüstert Saga.

			»Das hier sind die Koordinaten, nach denen wir gesucht haben«, sagt Joona und zeigt auf die Karte. »Wir haben siebzehn exakte Ortsangaben, und drei davon haben wir schon untersucht. Ich verspreche euch, dass Pellerina und Valeria sich an einem der anderen Orte befinden.«
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			Emilia trägt einen schwarzen Kimono und hat das rote Haar nach dem Duschen locker hochgesteckt. Die Haut unter dem dünnen Seidenstoff ist dampfend warm. In der Hand hält sie ein abgegriffenes Schulbuch mit dem Titel »Mathematik 3«, das sie auf dem Küchentisch gefunden hat.

			Ihr Stiefsohn Dorian, der die letzte Klasse des Gymnasiums besucht, ist in seinem Zimmer und macht zusammen mit einem Klassenkameraden die Hausaufgaben.

			Das gestohlene Hotelschild mit der Aufschrift »Do Not Disturb« ist von der Klinke seiner Zimmertür gefallen.

			Emilia öffnet die Tür, die in einen engen Durchgang führt, in dem ein Paar Boxhandschuhe an der Wand hängt. Sie steigt über Jacken, die auf dem Boden liegen, und geht um die Ecke in sein Zimmer.

			Man hört leisen Wellengang und ein rhythmisches Stöhnen.

			Dorian und sein Freund sitzen mit dem Rücken zu ihr auf dem Fußboden, sie haben nicht bemerkt, dass sie ins Zimmer gekommen ist.

			Sie hält inne, als sie sieht, dass sie Pornos auf dem Notebook anschauen: Auf dem Bildschirm hat eine blonde Frau mit zwei Männern gleichzeitig Sex.

			Emilia lässt es sich nicht nehmen, die beiden Jungen heimlich zu beobachten. Sie rührt sich nicht und betrachtet ihre ernsten Gesichter von schräg hinten. Die Augen der Jungen sind aufgerissen, und ihre Hosen beulen sich aus.

			Die Frau in dem Film wird von dem einen Mann von hinten genommen, und sie befriedigt den anderen mit dem Mund.

			Emilia starrt die jungen Männer vor dem Bildschirm an, zieht sich langsam zurück und stößt mit dem Fuß gegen ein Skateboard.

			Dorian klappt schnell das Notebook zu.

			Sie dreht sich wieder zu ihnen um, tut so, als wäre nichts geschehen, sagt, dass sie das Mathebuch in der Küche vergessen hätten, und geht zu ihnen.

			Sie sehen beide verlegen aus, beugen sich vor und verbergen ihren Schritt. Sie bedanken sich für das Buch und sagen, dass sie weiter lernen wollen.

			»Dorian? Was macht ihr da?«, fragt sie mit einem Lächeln.

			»Nichts«, antwortet er schnell.

			»Ich sehe doch, dass ihr etwas versteckt.«

			»Nein.«

			»Nehmt die Hände weg«, sagt sie mit einer gewissen Strenge in der Stimme.

			Dorians Wangen laufen rot an, aber er folgt ihrer Aufforderung. Die Jeans ist so straff gespannt von seiner Erektion, dass der Saum des Hosenstalls zur Seite geklappt ist, und der Reißverschluss zu sehen ist. Emilia kniet sich mit einer scherzhaft bekümmerten Miene neben ihn.

			»Was haben wir denn hier?«, fragt sie.

			Sie legt die Hand vorsichtig auf den Schritt ihres Stiefsohns und versucht, ihren beschleunigten Atem zu beruhigen, als sie das Harte darin umfasst. Der blonde Freund starrt sie an. Er kann nicht begreifen, was hier passiert.

			»Darf ich sehen?«, flüstert sie und lässt zwei Finger über den strammen Jeansstoff wandern.

			Dorian senkt den Blick, öffnet den obersten Knopf und beginnt den Reißverschluss herunterzuziehen, als das Bild gefriert.

			Der Regisseur hat die provisorisch geschnittene Eröffnungsszene des Films angehalten und beendet das Computerprogramm. Er versucht, eine erste Version zusammenzuschustern, weil der Produzent heute einen Besuch angekündigt hat, um zu sehen, wie weit sie gekommen sind.

			Emilia kehrt in einen dicken Frotteebademantel gehüllt von der Garderobe ins Studio zurück. Ihre Mascara hat ein paar schwarze Punkte direkt unter einer Augenbraue hinterlassen.

			Sie sieht, dass der Regisseur seine Lesebrille neben den Rechner legt und ein paar Worte an Ralf, den Kameramann, richtet.

			Sie liegen hinter dem Drehplan zurück, aber Ralf macht keinen gestressten Eindruck. Emilia hat schon oft mit ihm gearbeitet. Er ist jenseits der sechzig und seit über zwanzig Jahren mit derselben Frau verheiratet. Er hat ein sonnengebräuntes, speckiges Gesicht. Das T-Shirt mit dem Text »The Smiths« spannt sich über seinem Bauch, und er trägt ausgebleichte Jeans mit einem braunen Ledergürtel, Knieschützer und schwarze Crocs.

			Aber mit dem Regisseur hat Emilia noch nicht gearbeitet. Er sieht gestresst aus und hat vorher wohl meist Werbefilme gedreht. Er hat einen üppigen, schwarzen Bart, einen kahl rasierten Schädel und trägt weiße Adidas-Hosen mit einem blauen Hemd, auf dem sich dunkle Schweißflecken unter den Achseln abzeichnen.

			Swedeep Pictures ist eine neu gegründete Produktionsfirma, die immer noch nach eigenen Räumen sucht.

			Das hier ist kein richtiges Studio, sondern ein altes Gewerbegebäude mit abgewetztem Betonboden. Vielleicht hat es früher als Lager für einen Großhandel gedient. Neben der Eingangstür hängt ein schmutziges Werbeplakat mit einem rauchenden Arzt.

			Es ist kein idealer Drehort, aber die gemieteten Kameras sorgen für eine gute Qualität, und die Kulissen sehen gut aus. Wahrscheinlich stammen sie aus einer richtigen Fernsehproduktion und sind geliehen oder aus einem Lager gestohlen worden.

			Die Sexszenen werden in dreißig bis sechzig Sekunden langen Aufnahmen eingespielt, zwischen denen man zehn Minuten Pause macht.

			Anders würde es nie funktionieren.

			Emilia hat das Nikotinkaugummi ausgespuckt und ein bisschen Mineralwasser getrunken.

			Die langen Oralszenen sind fertig.

			Laut Drehbuch bläst sie erst dem Stiefsohn einen und dann dem Freund, während der Stiefsohn sie leckt.

			Als Nächstes drehen sie die vaginale Penetration, danach die anale Penetration und den Oralsex, und am Ende die doppelte Penetration und das abschließende Abspritzen ins Gesicht.

			»Originell«, hatte sie während der Vorbesprechung gemurmelt.

			Der Regisseur und Ralf haben den ganzen Morgen die Geräte aufgebaut, und als sie gegen elf Uhr kam, sind sie die Szenen für diesen Tag mit ihr durchgegangen. Es sind zwar keine großen schauspielerischen Leistungen gefordert, aber trotzdem gibt es Regieanweisungen.

			Schau zur Tür, schau ihn an, streck das Fußgelenk.

			Lächle, wenn du sagst, dass sein Vater auf der Arbeit ist.

			Es ist wie in den Märchen, die Gefahr geht immer von der Stiefmutter aus.

			Meistens filmen sie mit drei Kameras, außer bei extremen Nahaufnahmen. Dann benutzt Ralf nur eine einzige Kamera mit Stabilisator.

			Der neue Typ nennt sich Dorian. Er ist erst zwanzig Jahre alt, hat kurze, dunkle Haare, hellgrüne Augen und tätowierte Arme.

			Sie hat sein Gesundheitszeugnis studiert, es ist am Montag ausgestellt worden, vom selben Arzt, zu dem auch sie geht.

			Dorian ist eingesprungen, nachdem der ursprüngliche Darsteller gleich am ersten Tag gefeuert wurde. Der Produzent war sauer und zerrte ihn an den Haaren nach draußen, weil er in den Sachen im Lager neben der Garderobe gewühlt hatte.

			Der Produzent ist am ersten Drehtag da gewesen und hat ihnen erklärt, dass ihm die Räumlichkeiten von einem Freund zur Verfügung gestellt worden seien, und er wies sie mehrfach darauf hin, dass sie das zu respektieren hätten.

			Dieser Freund hätte hier noch ein paar Sachen in einem Raum neben der Damengarderobe eingelagert, und niemand hätte die Erlaubnis, dort hineinzugehen, das sei eine Sache des Vertrauens.

			Emilia dachte sofort, dass der Freund wahrscheinlich keine Ahnung davon hatte, dass er seine Räume verlieh.

			Der Produzent nahm sich jeden Einzelnen vor, schaute ihm in die Augen und sagte, dass es absolut verboten sei, in diesen Lagerraum zu gehen.

			Emilia bevorzugt professionelle Darsteller, die einfach nur ihren Job machen.

			Das Anstrengendste an Anfängern ist, dass sie manchmal tatsächlich glauben, es ginge um Sex, und sich furchtbar anstrengen, sie zu erregen.

			Sie hat mit Männern gearbeitet, die glaubten, dass sie während der Aufnahme tatsächlich zum Orgasmus kommen könnte.

			Die Wahrscheinlichkeit dafür ist nicht besonders groß.

			Zu Beginn war sie ein paar Mal sogar kurz davor gewesen, als sie mit ihrem ehemaligen Mann gespielt hatte. Er hatte sie dazu gebracht, in der Branche zu arbeiten. Bevor sie ihn traf, hatte sie überhaupt kein Selbstvertrauen und versucht, sich das Leben zu nehmen, man musste ihr den Magen auspumpen.

			Natürlich spürt sie, was da passiert, natürlich werden beim Vaginalverkehr die Nerven stimuliert, aber dabei ist keinerlei Erregung im Spiel, es fließt kein Blut in die Schwellkörper, und sie wird nicht feucht.

			Es geht nur ums Geld.

			Und im Unterschied zu den Männern wird sie zumindest gut bezahlt. Warum sie es tun, hat sie nie begriffen. In einem Pornofilm mitgemacht zu haben gilt in den meisten Fällen nicht unbedingt als zusätzliche Qualifikation.

			Sie persönlich vermeidet es, Filme anzuschauen, in denen sie mitgespielt hat, sie fühlt sich dann nur von sich selbst entfremdet. Sie erinnert sich an das erste Mal, als sie beim Schneiden dabei war und einen riesigen und glänzenden Penis in sich verschwinden sah.

			Es ist immer dasselbe.

			Emilia hat ziemlich viel über einen Artikel nachgedacht, den sie vor Kurzem gelesen hat, über zwei Regisseurinnen, die feministische Pornos drehen. Es hat sie neugierig gemacht, und sie dachte darüber nach, Kontakt zu ihnen aufzunehmen, aber dann traute sie sich nicht, weil sie Angst hatte, dass sie ihr mit Verachtung begegnen könnten.

			Emilia zieht den Bademantel aus und legt sich wieder auf das Bett. Das Fußballposter an der Hintergrundkulisse ist heruntergefallen, aber das spielt keine Rolle, weil sie jetzt mit Nahaufnahmen weitermachen werden.

			Sie nimmt die Plastikflasche und spritzt sich frisches Gleitgel in die Vagina. Die Maskenbildnerin kommt, wischt weg, was danebengegangen ist, und pudert sie erneut.

			Dorian steht neben dem Bett und masturbiert, um wieder eine Erektion zu bekommen, sein Gesicht ist in sich gekehrt und sein Rücken gekrümmt.

			Die Hitze der Scheinwerfer lässt sie schaudern, bevor ihr warm wird.

			Während sie wartet, bis Dorian so weit ist, lässt sie ihren Blick über die Kulissen gleiten, die Scheinwerfer, Reflexionsschirme und Softboxen.

			Sie schaut auf die Reihe kleiner Fenster unter der Decke und bemerkt ein Stück glänzendes Silberlametta, das vor einem kleinen Gitter in der Wand flattert.

			Der Regisseur und Ralf warten schweigend. Es gibt nichts zu sagen, jeder weiß, was er zu tun hat.

			Dorian schwitzt vom vielen Masturbieren, und die Maskenbildnerin trocknet ihm die Wangen und die Brust und trägt neues Puder auf.

			Keine Fluffer mehr, denkt Emilia. Die armen Männer, jetzt müssen sie sich selbst darum kümmern, Viagra in sich hineinstopfen und wichsen.

			Das Abspritzen kann man leicht faken, aber die Erektion müssen sie selber hinbekommen.

			Emilia achtet darauf, keine Verantwortung für Männer mit Problemen zu übernehmen, sie versucht sich rauszuhalten und ihren Ärger und ihre Ungeduld zu unterdrücken, wenn sie zu lange brauchen.

			Dorian ist süß und möchte so gerne überzeugen.

			Schon früher am Tag hatte er Schwierigkeiten, er hatte kalte Hände, zitterte und murmelte vor sich hin.

			»Komm jetzt«, sagt sie sanft.

			»So funktioniert das nicht«, antwortet er und sieht sie flehend an.

			»Idiot«, brummelt der Regisseur.

			Ralf seufzt und rückt den einen Knieschoner zurecht.

			»Komm schon, es ist okay«, sagt sie. »Wir tun so, als wären nur du und ich hier.«

			Dorian geht um das Bett herum und legt sich auf sie, sie hilft ihm hinein und hält seinen halbschlaffen Penis in sich.

			»Du hast wirklich einen supergeilen Schwanz«, flüstert sie.

			»So geht das nicht«, sagt Ralf und beginnt die Kamera vom Stabilisator zu lösen.

			Dorian liegt mit seinem ganzen Gewicht auf ihr, seine Bartstoppeln drücken gegen ihre Wange, und er beginnt, vorsichtig seine Hüften zu bewegen.

			»Jetzt sind nur noch wir beide hier«, flüstert Emilia.

			Sie spürt seinen schnelleren Herzschlag und umarmt ihn, obwohl es gegen ihre Regeln verstößt. Sie achtet nur darauf, sich maximal zu entspannen, um nicht müde zu werden und keine Verletzungen davonzutragen.

			»Hör jetzt nicht auf.«

			Emilia stöhnt in sein Ohr und spürt, wie er wächst und härter wird.

			»Das ist richtig gut, mein Gott«, lügt sie und wirft Ralf einen Blick zu.

			»Okay, Kamera läuft«, sagt der Regisseur.

			»Leg dich auf die Seite«, sagt Ralf und kniet sich mit der Kamera vor das Bett.

			»Weiter, weiter, gleich komme ich«, flüstert sie.

			»Auf die Seite«, wiederholt der Regisseur.

			Dorian stöhnt gepresst, und sie spürt, wie er spritzt, drei heftige Schübe, dann wird sein Rücken schweißnass unter ihrer Hand. Die Spannung in seinem Körper verschwindet, er wird schwer, rollt auf die Seite und entschuldigt sich leise.

			»Das kann doch wohl nicht wahr sein«, sagt der Regisseur frustriert.

			Emilia sinkt auf den Rücken und kann ein Lachen nicht unterdrücken, aber sie verstummt, als sie bemerkt, dass der großgewachsene Produzent das Studio betreten hat.

			Er steht in einem schwarzen Regenmantel direkt vor der Tür. Dünner Schnee liegt auf seinen kräftigen Schultern.

			Es läuft ihr kalt den Rücken herunter, als sie daran denkt, was sie gestern getan hat. Ohne einen Blick auf den Produzenten zu werfen, verlässt sie das Bett und nimmt den Bademantel vom Haken. Dorians Sperma rinnt an der Innenseite ihres Oberschenkels hinunter.

			Emilia weiß nicht, warum die Worte über das verbotene Lager den entgegengesetzten Effekt bei ihr hervorgerufen haben. Vielleicht liegt es einfach daran, dass sie nicht wie ein Kind behandelt werden möchte.

			Als Ralf eine längere Pause brauchte, um Sicherheitskopien der Speicherkarte anzulegen, ging sie in den Flur hinaus, an ihrer Garderobe vorbei und blieb vor der Metalltür stehen.

			Wo eigentlich das Schloss sitzen sollte, war nur ein Loch. Sie überlegte, sich zu bücken und hindurchzuschauen, aber stattdessen drückte sie die Klinke hinunter und schob die Tür auf.

			Sie konnte es nicht lassen, obwohl sie wusste, was ihrem ersten Kollegen passiert ist.

			Der Lagerraum war dunkel, aber ganz hinten in der linken Ecke erahnte sie etwas.

			Ein staubiger Duft nach frisch gesägtem Holz lag in der Luft.

			Sie schaltete die Taschenlampe ihres Handys ein, und der kreideweiße Strahl bewegte sich zitternd über die kahlen Betonwände.

			Ganz hinten verdeckte eine dunkelblaue Plane etwas, was Möbel oder Kisten sein konnten.

			Emilia hörte, dass der Regisseur immer noch mit den beiden Männern in ihrer Garderobe sprach. Sie zögerte eine Sekunde, dann schlich sie sich in den Lagerraum.

			Sie packte die Plane an einer Ecke, aber sie war viel zu schwer, um sie mit einer Hand hochzuheben.

			Sie legte das Handy auf den Boden. Das kalte Licht strahlte direkt an die Decke.

			Mit beiden Händen konnte sie eine Ecke der Plane anheben und zur Seite klappen.

			Schnell hob sie das Handy auf und richtete das Licht darauf.

			Ein Sarg aus unbehandeltem Sperrholz lag auf zwei Sägeböcken.

			Darunter standen eine Kreissäge und graue Kartons mit Nägeln und Winkeleisen, Riegeln und Bündeln groben Furniers.

			Sie bückte sich und leuchtete mit dem Licht tiefer unter die Plane. Neben einer Reihe großer, blauer Plastiktonnen lag ein halbfertiger Sarg in Kindergröße.
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			Die Temperatur ist auf minus sechzehn Grad gefallen. Die Wärme im Haus heizt Joonas Gesicht auf, als er durch den Korridor eilt. Die Pistole schaukelt unter dem Jackett gegen die Rippen. Ein Aushang zur diesjährigen Weihnachtsspendenaktion löst sich von der Anschlagstafel und segelt zu Boden, als er daran vorbeikommt. Carlos steht am Aquarium und hat gerade seine dicken Goldfische gefüttert, als Joona die Tür öffnet.

			»Nein, ihr müsst es euch teilen«, sagt Carlos und klopft gegen die Scheibe des Aquariums.

			Joona hatte ihn bereits vom Auto aus angerufen und berichtet, dass sie Jureks Code geknackt hätten und Pellerina und Valeria so retten könnten.

			Er verlangte einen sofortigen und koordinierten Zugriff der Stockholmer Bereitschaftspolizei, der Nationalen Einsatztruppe und der Sondereinsatztruppe des Militärs auf die vierzehn Adressen, die durch die übrigen Sterne markiert sind.

			Carlos hörte zu und sagte, dass er den Gedanken nachvollziehen könne, aber da es sich hierbei um den größten Polizeieinsatz der schwedischen Geschichte handele, müsse er das Landespolizeiamt einschalten und um die Zustimmung des Justizministeriums bitten.

			»Und? Hast du schon mit ihnen gesprochen?«, fragt Joona.

			Carlos reißt seinen Blick von den Fischen los, setzt sich auf den Stuhl und seufzt.

			»Ich habe ihnen erklärt, dass ihr vierzehn Adressen gefunden habt, an denen sich Jurek Walter vielleicht aufhalten könnte. Das mit dem Sternbild habe ich lieber nicht erwähnt, ich glaube nicht, dass es uns weitergebracht hätte.«

			»Da hast du wohl recht.«

			»Ich habe es wirklich versucht, Joona«, fährt Carlos betreten fort. »Ich habe den Ernst der Lage betont und so weiter, aber der Justizminister war sehr deutlich. Er lehnt weitere Einsätze ab … warte, Joona, ich weiß, was du denkst … aber versuch es aus seiner Perspektive zu sehen. Hier geht es um Menschenraub und nicht um Terrorismus.«

			»Aber wir …«

			»Es gibt keine konkrete Bedrohungslage, die Öffentlichkeit ist nicht in Gefahr«, unterbricht ihn Carlos.

			»Ruf sie an und sag, dass wir den Einsatz auf acht Orte beschränken können.«

			Carlos schüttelt den Kopf.

			»Es wird überhaupt keine Einsätze mehr geben, bis wir genau wissen, wo sich Jurek oder seine Opfer befinden.«

			Joona schaut an Carlos vorbei aus dem Fenster, auf die dunklen Baumkronen des Parks und die mit Reif überzogenen Grasbüschel.

			»Das ist gar nicht gut«, sagt Joona beherrscht.

			»Ihr habt die Einsatztruppe in dieser Woche bereits zweimal eingesetzt«, erinnert ihn Carlos. »Ohne jegliches Resultat.«

			»Ich weiß.«

			»Du musst das verstehen.«

			»Nein«, sagt Joona und schaut ihm in die Augen.

			Carlos senkt seinen Blick, wischt mit einer Hand über die Schreibtischplatte und schaut dann wieder auf.

			»Ich kann dir deine Stelle zurückgeben, wenn du willst«, sagt er.

			»Gut«, antwortet Joona und verlässt das Büro seines Chefs.

			Er nimmt den Fahrstuhl in den zehnten Stock, eilt durch den Korridor und öffnet die Tür zum Ermittlungsraum.

			Nathan und Saga haben mit Hilfe eines Technikers eine exakte Karte erzeugt, indem sie die Größe des Sternbildes ausgehend von dem Haus in Stigtorp und den Gastarbeiterwohnungen in der Kiesgrube angepasst haben. Zwischen den Köpfen der Zwillinge im Lill-Jans-Wald lagen nur 200 Meter, hier sind es 8000 Meter zwischen den Köpfen und über 86000 Meter vom Kopf bis zu den Füßen.

			»Die Zwillinge sind viermal so groß wie Manhattan«, stellt Nathan fest.

			Sie haben die Karte zwischen den Aufnahmen der Kiesgrube, des Bibers und den unterschiedlichen Tatorten an die Wand gehängt.

			Jureks Bruder Igor wird von Castor symbolisiert, der seine Hand auf der kleineren Variante des Sternbilds der Zwillinge im Lill-Jans-Wald ruhen lässt. Der Bauch befindet sich auf Ekerö und die Füße unten in Tumba und Södertälje.

			Saga nimmt ihre Jacke vom Haken und zieht die Mütze heraus, die sie in den Ärmel gesteckt hat.

			»Druck die exakten Adressen und Koordinaten aus«, sagt Joona.

			»Wir brauchen eine Besprechung mit allen Teams, so schnell es geht«, antwortet Nathan und erhebt sich von seinem Platz an dem großen Tisch. »Ich brauche mindestens drei Einsatzleitfahrzeuge.«

			»Warte, ich habe vergessen zu sagen, dass wir ab jetzt auf uns allein gestellt sind«, sagt Joona.

			»Okay«, seufzt Saga.

			»Es ist also vorbei, bevor wir überhaupt angefangen haben«, sagt Nathan und lässt sich wieder auf seinen Stuhl sinken.

			»Nichts ist vorbei, wir machen weiter«, sagt Joona. »Der einzige Unterschied ist, dass wir einen Ort nach dem anderen kontrollieren müssen, nur wir drei.«

			»Vierzehn Sterne«, sagt Nathan.

			Saga legt die Jacke und die Mütze auf den Tisch, holt die Liste aus dem Drucker und gibt sie Joona.

			»Könnt ihr meiner Idee folgen, dass Pollux im Sternbild der Zwillinge für Jurek steht, weil der Hauptstern über seinem Haus liegt?«

			»Und der andere Zwilling …«, fährt Saga fort.

			»Castor«, meint Joona.

			»… sein Kopf entspricht Igors Haus in der Kiesgrube«, beendet sie ihren Satz.

			»Und das Interessante ist, dass Castors Hand in dem großen Sternbild auf den Gräbern liegt, um die sich Igor gekümmert hat«, sagt Joona.

			»Ja.«

			»Deswegen denke ich, es gibt eine symbolische Logik, in der die Sterne für Jurek mehr bedeuten als nur Koordinaten.«

			»Das sehe ich auch so«, stimmt ihm Saga zu.

			»Und weil wir schnell handeln müssen, folge ich dieser Logik und gehe davon aus, dass Jurek nach Igors Tod die Sterne aufgegeben hat, die zu Castor gehören.«

			»Dann bleiben noch acht Orte«, sagt Nathan.

			»Schaut euch noch einmal Pollux an«, sagt Joona. »Wo sind Valeria und Pellerina?«

			»Ich würde mit den Händen beginnen«, meint Saga.

			»Die eine Hand liegt auf einem Gebäude im Gewerbegebiet von Järfälla, die andere auf einem Wochenendhaus südlich von Bro«, zeigt Nathan.

			»Joona?«, fragt Saga.

			»Wir fahren zum Gewerbegebiet«, sagt er. »Dort halten sich die Brüder an der Hand, als würde der tote Bruder die Verantwortung für die Gräber an Jurek übergeben.«

			Saga und Nathan sagen nichts mehr, alle drei eilen aus dem Raum und ziehen sich auf dem Weg durch den Korridor die Jacken an.

			*

			Saga und Joona fahren gemeinsam in einem Auto, Nathan sitzt in einem zweiten. Auf der E18 erreichen die beiden Wagen bis zu 160 Kilometer pro Stunde, aber als sie den Viksjöleden verlassen, fahren sie nur noch halb so schnell. Sie folgen jetzt den Anweisungen des Navigationssystems und fahren parallel zu den S-Bahn-Gleisen den Järfällavägen entlang, bis sie ein heruntergekommenes Gewerbegebiet erreichen.

			Müll hat sich vor dem hohen Maschendrahtzaun im Unkraut angesammelt. Sie kommen an niedrigen Gebäuden aus Beton und Blech vorbei, an Parkplätzen mit ISO-Containern, Europaletten und abgestellten Wohnwagen.

			Als eine Autowerkstatt ausgeschildert ist, werden sie langsamer und biegen nach rechts ab.

			Langsam rollen sie zwischen den leblosen Häusern, Lastwagen, alten Anhängern und Fahnenstangen mit schmutzigen Firmenflaggen hindurch. Sie halten auf dem leeren Parkplatz vor JC’s Autowerkstatt.

			Ein Werbeschild ist umgeweht worden.

			Alle drei verlassen die Autos.

			Es ist sehr kalt, ein Schneesturm nähert sich aus Russland, das Schwedische Meteorologische Institut hat eine Unwetterwarnung der Stufe zwei herausgegeben.

			Sie ziehen sich die Schutzwesten an und kontrollieren anschließend ihre Waffen. Nathan holt eine Benelli M4 super 90 aus dem Kofferraum. Es ist ein halbautomatisches Schrotgewehr, das überall auf der Welt von Kommandotruppen eingesetzt wird.

			Joona nimmt die Tasche mit dem Bolzenschneider, dem Brecheisen, der Picking-Pistole und dem Winkelschleifer.

			Saga kontrolliert ihre Glock und steckt sie in das Holster.

			Nathan wickelt eine winddichte Jacke um die Waffe.

			Sie gehen los.

			Das Gewerbegebäude am Åkervägen 14 gehört einer Im- und Exportfirma, die in Polen ohne klare Eigentumsverhältnisse registriert ist.

			Wenn man das Sternbild auf die Karte legt, befindet sich das Gebäude genau dort, wo der Stern liegt, der die Hände der beiden Zwillinge miteinander verbindet.

			In der gesamten Gegend ist kein Mensch zu sehen.

			Der Asphalt ist buckelig geworden von Frostschäden und schweren Fahrzeugen.

			Hinter hohen Zäunen mit dreifachem Stacheldraht auf der Krone liegt das heruntergekommene Gebäude. Direkt unter dem Zinkdach verläuft eine Reihe kleiner Fenster über die ganze Längsseite. An einer Frontseite befinden sich eine Rampe und ein großes bewegliches Tor aus Metall für die Güterverladung.

			Krähen kreischen an einem Müllcontainer hinter dem Wendeplatz.

			Die Einfahrt zur Nummer 14 wird von einem Gittertor versperrt, auf dem der Aufkleber einer Sicherheitsfirma angebracht ist.

			Joona stellt die Stofftasche hin, holt den Bolzenschneider heraus und schneidet das Vorhängeschloss auf. Es fällt klirrend zu Boden, und Joona kickt die Teile in den Straßengraben, bevor er das Tor öffnet und das Gelände betritt.

			Eine S-Bahn fährt hinter dem Gebäude vorbei, die Sträucher am Zaun geraten ins Schwanken.

			An der Wand neben der Eingangstür hängt ein verbeultes Blechschild mit einer Werbung für Camel-Zigaretten.

			Der Rost aus den Schraublöchern ist über das Gesicht eines rauchenden Arztes gelaufen.

			Sie bleiben stehen und lauschen, aber aus dem Gebäude ist nichts zu hören.

			Saga öffnet schnell das Schloss mit der Picking-Pistole.

			Nathan wickelt die Jacke vom Gewehr.

			Joona stellt die Stofftasche mit dem Bolzenschneider auf den Boden, zieht seine Pistole, schaut den Kollegen in die Augen, öffnet die Tür und geht hinein.

			Er mustert den engen Vorraum.

			Es gibt hier nichts außer einer leeren Hutablage und einem Sicherungskasten mit Porzellansicherungen.

			Der Hauptschalter ist ausgestellt.

			Saga und Nathan folgen dicht hinter ihm, als er zur nächsten Tür geht. Er hört Nathans Atem.

			Joona hält die Pistole in Kopfhöhe und bereitet sich darauf vor, die rechte Seite des Raums zu sichern, während Saga die linke Seite übernimmt und Nathan sich nach vorne orientiert.

			Vorsichtig drückt Joona die Klinke herunter, stößt die Tür auf und richtet die Waffe in den großen Raum.

			Sie zählen von drei herunter.

			Durch die Reihe der kleinen Fenster unter dem Dach fällt Licht herein. Ein Band heller Flecken läuft über den leeren Betonboden.

			Saga folgt Joona und sichert mit ihm zusammen eine gefährliche Ecke nach der anderen.

			Nathan stellt sich direkt in die Mitte und dreht sich mit dem Gewehr in alle Richtungen.

			Der große Raum ist leer.

			Die Schritte hallen zwischen den nackten Wänden.

			Joona dreht sich um.

			An einer der schmalen Seiten des Raums befindet sich ein riesiges Tor mit horizontalen Lamellen aus Metall, die man bis unter die Decke hochziehen kann.

			Hier gibt es nichts, der Boden ist sauber gefegt.

			Ein Stückchen Lametta ist an einem Ventilationsgitter hängengeblieben und zuckt in der Zugluft.

			Wortlos durchqueren sie den Raum und gehen in einen dunkleren Korridor. Auf dieselbe Art wie zuvor durchsuchen sie die beiden leeren Räume und das sich anschließende Badezimmer.

			Die Schäden auf dem Kunststoffboden zeigen, dass früher einmal Duschkabinen über den Bodenabläufen gestanden haben müssen.

			Das letzte Zimmer ist ein leerer Lagerraum, auf dessen Boden ein wenig Sägemehl liegt.

			Sie kehren in den großen Raum zurück. Joona stellt sich in die Mitte, dreht sich einmal um sich selbst und sieht die kleinen Fenster, die kahlen Wände.

			»Ich schaue mir die Rückseite an«, meint Saga und geht.

			»Hat dieser Ort überhaupt irgendetwas mit Jurek zu tun?«, fragt Nathan.

			»Ja«, antwortet Joona leise.

			»Ich meine nur, dass diese ganze Idee mit dem Sternbild vielleicht gar nicht stimmt«, sagt Nathan.

			Joona antwortet nicht, geht nur zu dem aufrollbaren Tor vor der Verladerampe. Der Boden ist zerkratzt, und die Schwelle aus Stahl verbeult.

			Er folgt dem Streifen aus schwarzem Gummi mit den Augen und wendet sich wieder dem großen Raum zu.

			Staubpartikel schweben durch die Sonnenstrahlen.

			Der Fußboden ist vollkommen sauber, er ist nicht nur gefegt, sondern vor Kurzem auch geschrubbt worden.

			Joona geht zum Bodenablauf, kniet sich davor und nimmt den Chlorgeruch wahr.

			Er löst das Gitter, nimmt den Rückstauverschluss heraus und sieht, dass alles gesäubert wurde.

			Nathan murmelt, dass er nach draußen gehe.

			Joona steht auf und betrachtet wieder das Tor zur Laderampe, bevor er Nathan langsam folgt.

			An der offenen Tür zum Vorraum bleibt er stehen. In diesem Teil des Gebäudes ist es dunkler.

			Joona schaut auf die Angeln und das Türblatt. Er schließt und öffnet die Tür erneut.

			Ein langes Haar sitzt an einer der Schrauben fest, mit denen die Schwelle befestigt ist.

			Joona bewegt sich zur Seite, stellt sich dicht an die Wand und betrachtet die Kante des Türrahmens.

			Zwei Handbreit über dem Boden sieht er drei kleine, dunkle Ovale.

			Zuerst glaubt er, dass es Äste im Holz sind, die durch die Farbe scheinen, aber die Form der Ovale bewegt ihn dazu, sich hinunterzubeugen und sie mit Blitzlicht zu fotografieren.

			Die Ecke leuchtet auf und wird wieder dunkel.

			Draußen erklingt ein scharfes Kratzen, ein Knirschen, als würde ein Traktor seine Schaufel über den Hof schieben.

			Joona vergrößert das Bild auf seinem Handy und sieht, dass die drei Ovale Fingerabdrücke aus Blut sind.

			Jemand ist durch die Tür geschleppt worden und hat versucht, sich daran festzuhalten.

			Er sieht kein Blut im Vorraum, aber erst vor Kurzem ist hier ein Teppichboden abgezogen worden.

			Klebestreifen liegen noch auf dem Beton.

			Joona geht in die kalte Luft hinaus und sieht etwa dreißig Krähen vor einem etwas weiter entfernten weißen Industriegebäude. Sie flattern kreischend um einen Müllcontainer, der gerade mit einem knirschenden Geräusch auf einen Lastwagen gehoben wird.

			Saga kommt um die Ecke des leerstehenden Gebäudes. Sie schüttelt den Kopf und scheint gegen Tränen anzukämpfen.

			Mehrere Krähen landen an der Stelle, wo der Container gestanden hat, und beginnen auf den Boden zu picken.

			Der Lastwagen rollt durch das Tor des Sanitärunternehmens und biegt langsam auf den Åkervägen ab.

			Joona rennt auf die Straße, stellt sich mitten auf die Fahrbahn und signalisiert dem Lastwagen, dass er anhalten soll.

			Das schwere Fahrzeug wird langsamer, rollt brummend an Joona heran und bremst mit einem Zischen.

			Der Fahrer dreht das Fenster herunter und schaut heraus.

			»Was ist das Problem, Mann?«, ruft er.

			»Ich bin Polizeikommissar bei der Nationalen Operativen Abteilung und …«

			»Habe ich gegen irgendwelche Gesetze verstoßen?«

			»Ziehen Sie den Schlüssel und werfen Sie ihn auf den Boden.«

			»Ich bezahle Ihr Gehalt und …«

			»Ansonsten muss ich Ihre Reifen zerschießen«, sagt Joona und greift zu seinem Schulterholster.

			Es klirrt, als die Schlüssel auf den Asphalt treffen.

			»Danke«, sagt Joona und klettert auf die Ladefläche.

			Er löst den schweren Stahlriegel am Müllcontainer, öffnet die Klappe, und ein satter Gestank schlägt ihm entgegen.

			Vergraben unter alten Abflussrohren, Muffen, Verpackungen, nassen Kartons und einer zerbrochenen Toilettenschüssel liegen sechs schwarze Müllsäcke.

			Blut bedeckt den gesamten Boden des Containers.

			Aus einem Riss in einem der Müllsäcke schaut ein nackter Arm heraus, am Ellenbogen gebrochen und dunkelbraun von inneren Blutungen.

			Die Hand ist klein, gehört aber nicht zu einem Kind.

			Es sind sechs Müllsäcke, von denen jeder groß genug ist, einen Körper aufzunehmen.

			Sechs Menschen wurden dort getötet, wo die Zwillinge einander an der Hand halten.

			Die Räumlichkeiten wurden sorgfältig gereinigt und die Leichen in einem Müllcontainer entsorgt.

			Joona zieht sein Handy und ruft Åhlén an. Während es klingelt, geht er wieder zu dem Container und schaut hinein, betrachtet den gebrochenen Ellenbogen und den seltsamen Winkel des Unterarms. Er denkt an die blutigen Abdrücke am Türrahmen, schaut auf die blasse Hand, die auf dem schwarzen Plastik ruht, und bemerkt, dass sich zwei der Finger bewegen.
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			Valeria erwacht mit pochenden Kopfschmerzen in der Dunkelheit. Sie haben ihr dicke Socken angezogen und eine Decke über ihr ausgebreitet. Trotzdem zittert sie vor Kälte.

			»Pellerina? Frierst du?«

			Valeria sucht und findet die Wasserflasche, schraubt den Deckel ab und trinkt die letzten Tropfen.

			»Pellerina?«, sagt sie mit lauterer Stimme. »Bist du da?«

			Als das Mädchen nicht antwortet, lächelt Valeria so breit, dass die trockenen Lippen aufplatzen. Sie haben sie mit ins Haus genommen. So muss es sein. Sie selbst hat auch eine Decke bekommen, die Kontaktaufnahme muss funktioniert haben. Es war ein gewagter Versuch, sich als Junkie auszugeben, es hätte auch schiefgehen können.

			Sie weiß immer noch nicht, was sie ihnen angeblich getan haben soll, aber wenn sie die Wahrheit gesagt und alles geleugnet hätte, hätten sie ihr niemals zugehört.

			Valeria weiß nicht, wie sie darauf gekommen ist, aber sie hat ihre Erfahrungen aus der Zeit als Drogensüchtige genutzt, um glaubwürdig zu klingen. Sie ist sich sicher, dass sie die hässlichen Narben in ihrer Armbeuge gesehen haben.

			Valeria hat sie nie versteckt oder versucht, sie wegoperieren zu lassen, weil sie der Meinung ist, dass sie die Verachtung verdient, der sie manchmal in den Gesichtern anderer Menschen begegnet.

			Ihre eigene Scham ist dann noch viel größer.

			Der Familie ist es wahrscheinlich die ganze Zeit schon schwergefallen, an Pellerinas Schuld zu glauben. Als Valeria gestand, dass sie beide für ihre Drogenschulden bestraft werden sollten, konnten sie es besser verstehen – aber gleichzeitig wurde es moralisch noch komplizierter.

			Als sie das letzte Mal den Boden und den Sarg geöffnet haben, hat sie sich hingesetzt, obwohl sie geschrien haben, dass sie liegen bleiben solle, sie nannten sie eine Drogenhure und sagten, dass sie ihr den Kopf wegschießen würden.

			»Macht es doch«, hat sie geantwortet. »Dann müsst ihr die Schulden an Jurek zahlen.«

			»Halt einfach die Klappe«, sagte die Frau.

			»Ich will euch nur sagen, dass mir das alles leidtut, was ich …«

			»Sollen wir dir vielleicht verzeihen?«, unterbrach sie der Mann. »Glaubst du das etwa? Du bist nichts wert, du bist kein Mensch.«

			»Hör auf, mit ihr zu sprechen«, flüsterte die Frau.

			»Ich wollte diese schrecklichen Dinge nicht tun«, sagte Valeria. »Aber als ich nichts mehr leihen konnte und der Entzug plötzlich einsetzte, war ich völlig verzweifelt. Man hat keine Angst vor Aids oder einer Überdosis, dass man geschlagen oder vergewaltigt wird … man hat Angst vor dem Entzug, das ist die wahre Hölle.«

			»Ich hoffe, du bist jetzt dort«, sagte der Mann.

			»Es ist so kalt geworden, ich habe kein Gefühl mehr in den Beinen. Ich glaube, ich werde die nächste Nacht nicht überstehen …«

			»Das ist nicht unser Problem«, sagte die Frau und wog die Axt in ihrer Hand.

			»Hat Jurek gesagt, dass ihr uns töten sollt?«

			»Wir sollen euch nur bewachen«, sagte der Mann.

			»Wir sollten nicht mit ihr sprechen«, rief das Mädchen.

			»Ich möchte Pellerina nicht erschrecken«, fuhr Valeria fort. »Aber sie ist klein und erfriert bald – das ist euch doch wohl klar?«

			»Leg dich jetzt hin«, sagte der Mann und machte mit erhobenem Gewehr einen Schritt auf sie zu.

			Er war so nahe, dass sie die blonden Haare auf seinen Armen sehen konnte.

			»Ich meine nur, dass ihr uns mit ins Haus nehmen könntet, ich bin so schwach, dass ich wahrscheinlich gar nicht mehr aufstehen kann … fesselt mich einfach, ihr seid ja bewaffnet …«

			Sie warfen eine Plastiktüte mit Essensresten in ihren Sarg, schlossen den Deckel und zogen die Spanngurte wieder fest.

			Valeria war zu kraftlos, um den Knoten mit den Fingern zu öffnen, und musste die Tüte stattdessen mit den Zähnen aufreißen.

			Sie aß ein wenig von den gekochten Kartoffeln und den Wurststückchen, musste sich fast erbrechen und konzentrierte sich darauf, das Essen im Magen zu behalten.

			Es wurde warm im Bauch, die Gedanken begannen auf eine seltsame Weise zu wandern, und ihr wurde klar, dass das Essen vergiftet war, dass sie in diesem Augenblick betäubt oder umgebracht wurde.

			Für ein paar Sekunden träumte sie von einem rosa Kolibri und einem hübschen chinesischen Vorhang, der sich im Wind bewegte, bevor sie zusammenzuckte und ihre Augen in der Dunkelheit öffnete.

			Die Kanten des Sargdeckels begannen weiß und blau zu glühen. Sie glaubte, lose Spanngurte auf den trockenen Boden unter dem Haus fallen zu hören, das Klirren der Schnallen.

			In ihrer Betäubung meinte sie zu hören, wie sie Pellerinas Sarg öffneten. Sie hörte ihr müdes Weinen, als sie sie in den Partykeller hinaufhoben.

			Valeria weiß nicht, wie lange sie geschlafen hat.

			Es fühlt sich an wie ein Tag und eine Nacht.

			Der Kopf tut weh, und der Mund ist trocken.

			Ihr ist klar, dass sie ihr Drogen gegeben haben. Sie müssen ihr geglaubt haben, dass sie heroinsüchtig ist und dass Pellerina niemandem das Gesicht verbrannt hat.

			Pellerina ist nicht mehr hier unten, vielleicht haben sie sie sogar laufen gelassen. Jetzt muss Valeria versuchen, sich selbst zu retten, die Geschichte gegen Jurek zu wenden, ihnen klarmachen, dass er sie ausgenutzt hat.
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			Saga wäscht sich das Gesicht über einem Waschbecken in einer Toilette auf der Intensivstation im vierten Stock des Karolinska-Krankenhauses.

			Sie sagt sich immer wieder, dass sie sich zusammenreißen muss, aber die Tränen kehren stets zurück. Also setzt sie sich auf den Toilettendeckel und versucht, langsam zu atmen.

			»Ich schaffe das«, flüstert sie.

			Sie war hinter dem Lagergebäude, hatte gegen einen gefrorenen Laubhaufen getreten und ging am Zaun zur Bahnstrecke entlang, als sie Joona rufen hörte, dass er Körper in einem Müllcontainer gefunden habe.

			Eine S-Bahn rauschte vorbei.

			Es kam ihr vor, als würde sie durch das Eis auf einem See brechen und im kalten Wasser versinken.

			Das Unkraut schaukelte im Fahrtwind, Staub und Müll wurden aufgewirbelt.

			Die Angst wurde zu einer umfassenden, lähmenden Müdigkeit.

			Sie hätte kapitulieren können, sich auf die Erde legen, die Zeit anhalten.

			Aber sie hielt sich an dem niedrigen Maschendraht vor dem Bahndamm fest.

			Und als sie Joona rufen hörte, dass jemand noch am Leben sei, begann sie wie durch tiefen Sand zu gehen.

			Sie bemerkte nicht, dass sie ihre Tasche verlor. Sie musste einfach von ihrer Schulter gerutscht sein.

			Sie hatte nur noch den einen Gedanken, dass sie sich von Jurek hätte töten lassen sollen.

			Alles war ihre Schuld.

			Schwarze Krähen saßen auf dem Boden vor dem Sanitärunternehmen.

			Saga ging um die Ecke, erreichte die asphaltierte Straße, sah den Lastwagen mit dem Container auf der Ladefläche und konnte den Fahrer hinter der Windschutzscheibe erahnen.

			Joona rief noch etwas, und Nathan wandte sich ihr zu. Sie sah ihre eigene Angst in seinem Gesicht. Er kam ihr entgegen, hob beruhigend seine Hände und hielt sie an, bat sie zu warten.

			»Meine Schwester«, murmelte sie und versuchte, an ihm vorbeizukommen.

			»Warte, bitte, du musst …«

			»Wer hat überlebt?«

			»Ich weiß es nicht, der Rettungswagen ist auf dem Weg und …«

			»Pellerina«, schrie sie.

			Sie denkt daran, wie Nathan sie festhielt und wiederholte, dass sie warten müsse, und wie sie anschließend ein paar hundert Meter entfernt in Joonas Auto saß und fror.

			Drei Streifenwagen und sechs Rettungswagen fuhren vor.

			Das Blaulicht flog über die Fassaden und Zäune, warf hastige Schatten auf den Asphalt und die verwilderten Büsche.

			Durch die Windschutzscheibe beobachtete sie die Arbeit der Rettungskräfte.

			Zuerst war die Stimmung rund um den Lastwagen energiegeladen, aufgeregt.

			Aber alle außer der nackten Frau waren tot. Saga sah es an der Art, wie sie mit den Körpern umgingen.

			Drei Personen standen im Container, schnitten die Müllsäcke auf und hoben einen Körper nach dem anderen heraus.

			Saga versuchte zu erkennen, ob einer der Toten ein Kind war, aber sie saß zu weit weg, und die Sicht war versperrt. Ein Rettungswagen setzte zurück, und Streifenpolizisten sperrten das Gebiet ab.

			Sie konnte die entstellten Leichen, die aus dem Container geborgen und auf dem Boden aufgereiht wurden, nur schemenhaft erkennen. Sie sah ein schlankes Bein, das gegen den rostigen Rand des Containers stieß, ein schwarzer Müllsack klebte am Rücken eines kräftigen Mannes.

			Der erste Rettungswagen verließ den Fundort mit der Frau. Sie hörte, wie er das Martinshorn einschaltete, als er den Järfällavägen erreichte.

			Saga konnte nicht ausmachen, ob Valeria unter den Toten war, ob Pellerina vielleicht ganz nackt am Ende der Reihe lag.

			Sie öffnete die Autotür und stieg aus. Sie wollte nicht, aber sie musste.

			Der Boden bewegte sich wie Wasser unter ihren Füßen, fließend blau, strömend. Sie wusste nicht, ob sie es bis dahin schaffen würde.

			Joona stand bei den Rettungskräften. Er bemerkte nicht, dass sie näher kam. Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen.

			Er sah traurig aus, verbissen.

			Saga ging bis zum Absperrband. Ein Streifenpolizist erkannte sie und ließ sie vorbei. Sie hörte, wie sie sich bedankte, ging weiter und blieb ein paar Schritte vor den Leichen stehen, die blutig und erschreckend blass waren.

			Weder Pellerina noch Valeria waren unter den Toten.

			Aber sie musste mehrmals nachsehen, ob das wirklich stimmte.

			Der letzte Körper war ein Mann um die zwanzig, mit grünen Augen und dunklem Haar. Sein Hals war durchgeschnitten, und er hatte Quetschungen im Gesicht und seitlich am Kopf.

			Saga geriet ins Taumeln, griff in den Zaun und ging durch das Unkraut davon, erreichte wieder die asphaltierte Straße und stützte sich mit beiden Händen auf der Motorhaube eines Streifenwagens ab.

			Sie sah ihr Gesicht in einem traumartigen Spiegelbild auf dem weißen Lack und dachte, dass sie zurückgehen und helfen müsse. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie das Rettungspersonal den nackten Mann auf eine Bahre legte.

			Sie hockte sich hin und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Kotflügel des Streifenwagens, hielt sich die Hände vors Gesicht und weinte vor Erleichterung und Dankbarkeit, weil Pellerina nicht unter den Toten war.

			Joona kam und setzte sich neben sie auf den Boden. Er hatte eine Decke aus einem Rettungswagen mitgenommen und legte sie um ihre Schultern.

			»Ich dachte, sie wäre eine von den Toten«, sagte sie und wischte sich mit beiden Händen die Tränen ab.

			»Man kann Erleichterung empfinden, auch wenn andere leiden mussten.«

			»Ich weiß, es ist einfach so … Das hier ist sonst gar nicht meine Art, ich kann nur den Gedanken nicht ertragen, dass jemand ihr wehtun könnte«, sagte sie und versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken. »Pellerina ist so lieb und klug …«

			»Wir werden sie finden.«

			»Wie sieht der Plan jetzt aus?«, fragte Saga und versuchte, die Kontrolle über sich selbst zurückzugewinnen.

			»Wenn sie die Frau retten können, muss ich mit ihr sprechen«, sagte Joona. »Und danach fahre ich zu diesem Sommerhaus unter Pollux’ anderer Hand.«

			»Ich komme mit«, sagte sie und zwang sich zum Aufstehen.

			Saga wäscht sich erneut das Gesicht am Waschbecken, trocknet sich mit Papierservietten ab und verlässt die Krankenhaustoilette. Während sie durch den Korridor geht, denkt sie an all die anderen Menschen – Eltern, Kinder, Ehefrauen, Freunde und Geschwister der Toten im Container –, die heute eine schreckliche Nachricht bekommen werden. Sie selbst hat dieses Mal einen Aufschub bekommen, und sie kann immer noch auf ein glückliches Ende hoffen.

			*

			Die bewusstlose Frau, die als Emilia Torn identifiziert worden ist, wurde in die Notaufnahme des Karolinska-Krankenhauses gebracht, wo der Notarzt entschied, dass sie in ein künstliches Koma versetzt werden sollte. Beide Arme und ein Bein sind gebrochen, sie hat ernsthafte Quetschungen am Hinterkopf, eine Bisswunde am Hals, Schnittwunden am Bauch und viel Blut verloren.

			Joona kommt mit der Schutzkleidung in der Hand, als der Arzt gerade den Operationssaal betreten will.

			»Warten Sie«, sagt er. »Gibt es eine Möglichkeit, mit der Patientin zu sprechen? Ich bin Polizist und …«

			»Dann kennen Sie die Regeln«, unterbricht ihn der Arzt.

			»Es geht darum, Menschenleben zu retten.«

			»Sie ist bereits sediert und muss für eine Notoperation in Narkose …«

			»Ich habe sie gefunden, und ich brauche nur wenige Minuten«, unterbricht ihn Joona und zieht sich den Schutzkittel über.

			»Ich kann nicht zulassen, dass Sie unsere Arbeit behindern«, sagt der Arzt. »Aber Sie haben einen Versuch, bevor wir sie intubieren.«

			Sie gehen in den Saal, in dem bereits konzentrierte Vorbereitungen laufen. Eine Narkoseschwester desinfiziert die Leiste der Patientin oberhalb des Beins, das nicht gebrochen ist, und führt anschließend einen Katheter in die Vene ein.

			Das Gesicht der Frau ist blassgelb und der Blick glasig vom Morphium. Ihr rotes Haar klebt in dem getrockneten Blut an ihrer Wange. Die gebrochenen Arme sind von inneren Blutungen blau gefleckt.

			»Emilia? Hören Sie mich?«

			»Was?«, antwortet sie beinahe lautlos.

			»War ein Kind in dem Gebäude, ein kleines Mädchen?«, fragt er.

			»Nein«, flüstert sie.

			»Denken Sie nach, ein Mädchen mit Down-Syndrom?«

			»Ich fasse es nicht, er hat Ralf umgebracht … er hat ihm ins Gesicht getreten, hat dem Jungen den Hals durchgeschnitten, meine Beine zerschlagen und …«

			»Wer? Wer hat das getan?«

			»Der Produzent, er ist total ausgeflippt, er …«

			»Wie heißt er?«

			»Herz und Lunge auskultieren«, sagt der Arzt und beobachtet die Kohlendioxid-Anzeige.

			Emilia hustet leise, und dunkles Blut erscheint zwischen ihren Lippen.

			»Wissen Sie, wie ich den Produzenten erreichen kann?«

			»Scheiße, wer sind Sie eigentlich?«

			»Ich heiße Joona Linna und bin Polizeikommissar bei …«

			»Es ging die ganze Zeit nur um Sie«, sagt sie und atmet röchelnd.

			»Was meinen Sie damit?«

			»Er schrie die ganze Zeit, dass er Sie zertreten würde, Sie sollten …«

			Ihr Körper beginnt zu zittern, und sie hustet Blut über ihr Kinn und den Brustkorb. Joona geht zur Seite, um Platz für die Ärzte und Schwestern zu machen. Er verlässt den Saal, zieht sich die Schutzkleidung aus und eilt durch den Korridor zum Wartezimmer.

			Saga und Nathan sitzen nebeneinander auf einem Sofa und schauen auf ihre Handys. Sagas Miene ist angespannt, und ihre Augen sind gerötet.

			»Pellerina scheint nicht dort gewesen zu sein«, sagt Joona.

			Saga nickt verschlossen, steckt das Handy weg und schaut ihm in die Augen. Nathan schiebt den Ständer mit den Broschüren von dem kleinen Tisch weg und breitet die Karte mit dem eingezeichneten Sternbild der Zwillinge darauf aus.

			»Es sind noch sieben Orte übrig«, sagt er. »Ich denke, wir beginnen mit der anderen Hand, das ist dieses Sommerhaus.«

			»Vielleicht habe ich etwas falsch interpretiert«, sagt Joona.

			»Was meinst du?«

			»Ich bin mir sicher, dass wir dort etwas finden werden, aber das hier ist für Jurek etwas ganz Persönliches, er hat gesagt, dass er mich zertreten will.«

			»Du denkst an die Füße«, sagt Nathan und begegnet Joonas Blick.

			Sie beugen sich über die Karte und studieren sie. Der Stern, der Pollux’ linken Fuß bildet, liegt mitten auf einer Straße in Södertälje, aber der rechte Fuß liegt direkt auf einem Einfamilienhaus nördlich von Nykvarn.
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			Während sie sich im Krankenhaus aufhielten, ist der Schneesturm über ganz Stockholm hinweggefegt, hat Unmengen von Schnee hinterlassen und die Temperaturen weiter in den Keller getrieben.

			Durch dichten Schneefall fährt Joona schnell über die E20 in Richtung Nykvarn.

			Saga kontrolliert die Mechanik ihrer Pistole und schiebt anschließend das Magazin ein.

			Joona wechselt die Spur und überholt einen Lastwagen auf der falschen Seite.

			Eine Welle schmutzigen Schnees spritzt gegen Motorhaube und Windschutzscheibe.

			Das Haus, auf das der Zwilling Pollux tritt, gehört laut Katasteramt einem Ehepaar mittleren Alters mit zwei Kindern.

			Tommy und Anna-Lena Nordin betreiben gemeinsam eine Firma für Personaldienstleistungen. Die Tochter Miriam ist fünfzehn Jahre alt und geht auf das Tälje-Gymnasium, der Sohn Axel ist acht und besucht die Björkesta-Schule in Nykvarn.

			Joona drückt aufs Tempo, bei der hohen Geschwindigkeit dröhnt die Karosserie. Kurz vor der Abfahrt Almnäs sehen sie ein Blaulicht im Rückspiegel pulsieren. Joona fährt zur Seite und bleibt am Straßenrand stehen.

			Nathan sitzt mit dem geladenen Schrotgewehr auf dem Schoß auf der Rückbank und lächelt.

			Der Streifenwagen hält hinter ihnen, und nach einer Weile schwingen die Vordertüren auf und zwei uniformierte Polizisten steigen aus. Die Frau nähert sich schaukelnd mit gespannter Brust, und der Mann knöpft das Pistolenholster auf.

			Sie haben einen schmutzigen BMW gestoppt, der mit 180 km/h über die Autobahn rast. Sie sind darüber informiert, dass er auf einen Mann zugelassen ist, der auf Bewährung aus der Haft entlassen ist, und sie werden bald entdecken, dass die drei Personen, die sich im Auto befinden, schwer bewaffnet sind.

			Angesichts der besonderen Situation brauchen Ingrid und Jim von der Polizei Södertälje nicht lange, um die Situation neu zu bewerten.

			Joona will ihr Angebot, sie zu unterstützen, nicht annehmen, weil sie keine Vorstellung davon haben, wie gefährlich der Einsatz werden könnte.

			»Sie sind erfahrene Polizisten«, sagte Nathan. »Und man hatte uns Unterstützung versprochen, sobald wir Beweise dafür haben, dass Jurek mit der Sache zu tun hat. Wir brauchen sie, um hineingelassen zu werden.«

			Saga hat sich auf die Rückbank des Streifenwagens gesetzt und geht mit den beiden Polizisten die bis ins Detail abgestimmte Taktik durch.

			Sie folgen Joonas BMW auf dem Gamla Strängnäsvägen.

			Beide Autos wirbeln Schnee auf.

			Ingrid und Jim haben eine Thermoskanne mit Kaffee und eine Tüte mit Zimtwecken zwischen sich stehen.

			Sie fahren an dem ausgedehnten Golfplatz von Vidbynäs vorbei, dessen Bunker und Greens schneebedeckt sind, während Saga die alternativen Szenarien mit ihnen durchgeht.

			»Das Gefährlichste wäre wahrscheinlich, wenn Jurek und der Biber das Haus übernommen und sich bewaffnet hätten, um dort auf diesen Besuch zu warten«, sagt sie.

			Der Streifenwagen droht auszubrechen, als sie an der Kirche von Turinge nach rechts abbiegen und dem BMW auf eine schmale Straße folgen.

			»Hauptsache, wir müssen keinen Triathlon machen«, sagt Jim mit einem kräftigen Dialekt, der nach Västergötland klingt.

			»Es gibt nichts Schlimmeres als Triathlon«, antwortet Ingrid im selben Dialekt.

			Sie entschuldigen sich und versuchen Saga mit einem Lächeln zu erklären, dass sie manchmal so tun, als wären sie zwei alte Knacker namens Sture und Sten aus Skaraborg.

			»Trainieren ist das Schlimmste, was die beiden sich vorstellen können«, sagt Ingrid.

			»Wir haben sie erfunden, als wir angefangen haben, gemeinsam für einen Triathlon zu trainieren«, erzählt Jim. »Wir machen das jetzt seit vier Jahren, trainieren uns gegenseitig …«

			»Und jetzt haben Sture und Sten eine Heidenangst, weil wir uns für ein Rennen über die Ironman-Distanz in den französischen Alpen angemeldet haben.«

			»Nichts ist schlimmer als Triathlon«, sagt er.

			»Entschuldige, wir sind wirklich albern«, sagt Ingrid und lacht.

			»Wir sind doch nicht albern«, antwortet Jim mit einem übertriebenen Dialekt.

			Sie müssen um den ganzen Golfplatz herumfahren, um das Haus in Mindal zu erreichen. Hinter dem Gutshaus sehen sie keine Reifenspuren mehr im Schnee. Orange Stäbe markieren auf beiden Seiten die Fahrbahnränder.

			*

			Joona und Nathan fahren an den Straßenrand. Es knirscht, als der Schnee unter den Reifen zusammengedrückt wird, kurz bevor sie zum Stillstand kommen.

			Sobald der Streifenwagen mit Saga an ihnen vorbeigefahren ist, verlassen sie das Auto, steigen über den Straßengraben und gehen hinauf in den Wald, um ungesehen auf die andere Seite des Hauses zu gelangen.

			Es ist beinahe zwanzig Grad unter null, und die Kälte beißt im Gesicht und treibt ihnen die Tränen in die Augen.

			Zwischen den Bäumen ist der Schnee nicht ganz so tief, er ist trocken und voller heruntergefallener Nadeln und Zapfen, mit kleinen Löchern, aus denen Zweige herausschauen.

			Während sie gehen, hält Joona Ausschau nach Luftrohren, die zu möglichen Gräbern gehören könnten, nach festgetretenem Schnee oder nackter Erde.

			Schneeflocken fallen zwischen den Bäumen hindurch.

			Nach fünfzehn Minuten sehen sie die Rückseite des Hauses zwischen den Stämmen. Sie nähern sich vorsichtig und beziehen am Waldrand Stellung.

			Der Schneefall hüllt die Landschaft in eine betäubende Stille.

			Das Haus ist ziemlich groß und modern, mit zwei Stockwerken, einem schwarzen Blechdach und einer grau gestrichenen Holzfassade.

			Nichts deutet auf Tod und Gewalt hin.

			Der Schnee auf dem Rasen hinter dem Haus ist unberührt, wölbt sich sanft über die Pflanzen und Gartenmöbel.

			Joona holt den Feldstecher heraus, beginnt, ein Fenster nach dem anderen abzusuchen. Im Obergeschoss sind die Gardinen vorgezogen.

			Er lässt seine Blicke lange auf jedem Fenster verweilen, kann aber keine Schatten oder Luftbewegungen erkennen.

			Alles ist still und trotzdem beunruhigend, obwohl er nicht den Finger darauf legen kann, warum er dieses Gefühl hat.

			Er schaut mit dem Feldstecher weiter nach unten und stellt fest, dass sich Schneewehen vor der Verandatür im Erdgeschoss gebildet haben. Hinter dem frostigen Glas sieht er ein Wohnzimmer mit einem Sofa, zwei Sesseln und einer Feuerstelle aus geschliffenem Beton.

			Decken liegen sorgfältig zusammenfaltet über den Armlehnen, der Glastisch ist sauber gewischt.

			Joona lässt den Feldstecher sinken und schaut Nathan an. Sein Gesicht ist ernst und die Nase rot vor Kälte.

			»Nichts?«, fragt Nathan bibbernd.

			»Nein«, antwortet Joona, und ihm fällt ein, was ihn gestört hat.

			Es war nichts, was er gesehen hat, sondern etwas, das in dem Bild fehlte. Eine ganz normale Familie mit zwei Kindern, die am zwölften Dezember noch keinen Weihnachtsschmuck aufgehängt hat. Keine Adventssterne oder Weihnachtsbeleuchtung in den Fenstern, keine Lichterketten oder Dekoration im Garten.

			*

			Der Streifenwagen ist bis zum Haus in Mindal vorgefahren und parkt vor der verschneiten Einfahrt.

			Saga und ihre beiden Kollegen sitzen im Auto und beobachten das Haus.

			Alles ist still und ruhig.

			Der Schneefall wird dichter.

			Durch ein Fenster sehen sie, dass ein Mädchen mit Kopfhörern am Küchentisch sitzt und Hausaufgaben macht.

			Der Schnee vor der Garageneinfahrt ist unberührt. Es sind keine Autos gekommen oder gefahren, seit der Schneefall begonnen hat.

			Ein Tor der Doppelgarage ist geöffnet. Saga kann ein Golfmobil erkennen, sonnengebleichte Polster von Gartenmöbeln, einen riesigen Grill, einen Rasenmäher und einen Spaten mit rostigem Blatt.

			Es knistert im Digitalfunkgerät, und Joonas Stimme durchbricht das Schweigen im Auto.

			Er befindet sich zusammen mit Nathan auf der anderen Seite des Hauses. Sie sehen keine Menschen und auch sonst nichts Bemerkenswertes, außer dass der Weihnachtsschmuck fehlt. Sie verstecken sich im Wald, halten sich aber bereit, durch die Hintertür einzudringen.

			Saga verlässt das Auto zusammen mit den beiden uniformierten Polizisten. Ingrid beginnt zu husten, als die kalte Luft ihre Lunge füllt.

			»Geht es?«, fragt Jim leise.

			Sie nickt, und alle drei gehen weiter zum Haus. Durch das Fenster sehen sie einen Mann, der das saubere Besteck aus der Spülmaschine räumt.

			Er trägt ein pastellblaues Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln.

			Sie bleiben vor der Haustür stehen, stampfen den Schnee von den Stiefeln und klingeln.

			Saga bewegt sich zur Seite, steckt die Hand unter die Jacke und schließt sie um den Pistolengriff.

			Der Atem legt sich wie Rauch um ihre Münder.

			Die Kälte brennt in den Gesichtern.

			Von drinnen hört man Schritte, jemand nähert sich der Tür.

			Saga denkt, dass sich Jurek und der Biber im Haus befinden könnten, dass Pellerina und Valeria vielleicht im Garten oder im Wald hinter dem Haus begraben wurden.

			Das Schloss klickt, und die Tür wird von dem Mann aus der Küche geöffnet. Er ist sonnengebräunt, hat einen blonden Schnurrbart und Ringe unter den Augen.

			Er steht in Socken auf einem weißen Marmorboden. Hinter ihm sieht man eine breite Treppe, die zum Obergeschoss und in den Keller führt.

			»Sind Sie Tommy Nordin?«, fragt Saga.

			»Ja«, antwortet er und schaut sie fragend an.

			»Wir haben eine Anzeige wegen Misshandlung erhalten.«

			»Misshandlung?«

			»Wir müssen hereinkommen und mit Ihnen und Ihrer Frau sprechen.«

			»Aber hier ist niemand misshandelt worden«, antwortet der Mann langsam.

			»Wir müssen trotzdem mit Ihnen sprechen, weil wir eine Anzeige erhalten haben«, meint Saga.

			Das Mädchen, das am Küchentisch gesessen hat, kommt in die Diele. Ihre Bewegungen sind seltsam schläfrig. Sie hat die Kopfhörer abgesetzt. Das lange, blonde Haar hängt an den Wangen herunter, sie hat ihre Augenbrauen aufgefüllt und die Pickel auf ihrem Kinn überschminkt. Ihre Lippen sind schmal, und sie trägt eine Jeans, weiße Socken und ein Polohemd von Hollister mit einem schmutzigen Kragen.

			»Fragen Sie Mimmi«, sagt der Mann und nickt zu dem Mädchen. »Fragen Sie sie. Anna-Lena und ich haben uns getrennt, ich habe sie seit zwei Monaten nicht mehr gesehen, sie ist mit unserem Sohn nach Solna gezogen.

			»Außer Ihnen beiden ist niemand im Haus?«

			»Genau«, antwortet der Vater.

			»Dann haben Sie bestimmt nichts dagegen, wenn wir hereinkommen und uns ein bisschen umschauen«, sagt Jim.

			»Brauchen Sie dafür nicht einen richterlichen Beschluss?«

			»Nein«, antwortet Saga knapp.

			»Wir können auch ohne einen solchen Beschluss Vernehmungen durchführen und Personen verhaften«, erklärt Ingrid.

			»Das klingt wie eine Drohung«, sagt der Mann und geht zur Seite, um sie einzulassen.
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			In der Diele knöpft Saga ihre Jacke ganz auf, um schneller an ihre Pistole im Schulterholster zu kommen.

			Sie pustet auf ihre ausgekühlten Finger und blickt die Treppe hinauf.

			Weder im Obergeschoss noch im Keller brennt Licht.

			Ingrid stützt sich mit einer Hand an der Wand ab, während sie sich die Schuhe auf der Fußmatte abtritt.

			Es scheppert, als Jim gegen einen Handfeger stößt, der am Schaft einer weißen Schaufel aus Plastik hängt.

			Staub und Haare hängen in den dichten Borsten.

			Sie folgen dem Vater durch die Tür in eine große, offene Küche. Das Esszimmer ist mit einem weißen Vorhang, der von der Decke bis zum Boden reicht, von der Küche abgetrennt.

			»Wir haben ein Heimkino, das ziemlich laut ist«, sagt der Vater und lässt seine Zunge über die Vorderzähne gleiten.

			Das Mädchen sagt nichts, sondern kehrt langsam an ihren Platz an der Kücheninsel zurück, setzt sich auf einen Barhocker vor den Schulbüchern.

			Saga denkt, dass Joona recht hat. Obwohl der Vater und die Mutter sich getrennt haben, ist es seltsam, dass sie weder die Küche noch das Esszimmer weihnachtlich dekoriert haben.

			Man hat das Gefühl, als wäre hier im Haus die Zeit stehengeblieben.

			Weiße Orchideen stehen in den Fenstern.

			Der zugeschneite Golfplatz ist durch die Bäume zu sehen.

			Eine Tür aus Strukturglas führt in ein Wohnzimmer, und hinter einer halb geöffneten Holztür beginnt ein Flur.

			»Möchten Sie vielleicht auch einen Kaffee haben?«, fragt der Mann.

			»Nein, danke«, antwortet Saga.

			Der dünne Vorhang zum Esszimmer ist halb durchsichtig und wird bei der geringsten Luftbewegung von langsamen Wellen durchzogen.

			Der Mann räumt weiter die Spülmaschine aus und reiht saubere Gläser auf der Arbeitsplatte aus Marmor auf.

			»Lassen Sie das bitte vorerst«, meint Saga.

			Er dreht sich um und schaut sie mit einer tiefen Falte zwischen den Augenbrauen an.

			»Haben Sie in der letzten Zeit Besuch gehabt?«, fragt sie.

			»Was meinen Sie mit Besuch?«

			»Was glauben Sie?«

			Er kratzt sich am Oberarm und beginnt weitere Gläser aus der Spülmaschine zu holen.

			Saga beobachtet ihn, bewegt sich zur Seite und sieht, dass ihm der Schweiß ins Gesicht tritt.

			»Kein Besuch?«

			Sie schiebt den Vorhang mit der Hand zur Seite und geht in das Esszimmer, kommt an einem großen Tisch mit einer Steinplatte vorbei und wendet sich erneut Tommy Nordin zu.

			»Wenn es keine Misshandlungen in der Familie gab – was war es dann?«, fragt sie mit Blick auf den Vorhang.

			»Wir schauen öfter Filme, das habe ich doch gesagt«, antwortet der Vater.

			Durch den Vorhang sieht die Küche so aus, als würde sie in dichtem Nebel liegen. Saga sieht, dass das Mädchen dem Vater einen unglücklichen Blick zuwirft.

			»Jeden Tag?«, fragt Saga.

			»Das ist unterschiedlich.«

			»An welchen Tagen in dieser Woche?«

			Ingrid richtet sich auf und streckt die Brust in der Uniform vor, Jim hat eine Hand auf dem Gürtel und beobachtet den Mann.

			Saga geht zu einem der Fenster, die auf den schneebedeckten Garten zeigen. Schneeflocken rieseln herunter und gehen in der großen, weißen Fläche auf. Die Äste der Fichten hängen schwer herunter. Sie lehnt sich näher an das Glas und spürt, wie die Kälte durch die Scheibe strömt. Eine Linie dunkler Fußspuren führt von der Einfahrt um die Garage herum zu einem schneebedeckten großen Spielhaus aus Holz.

			Ihr Herz beginnt schneller zu schlagen.

			Was machen sie in dem Spielhaus?

			Die vielen Fußspuren deuten darauf hin, dass sie dort öfter gewesen sind.

			Sie geht an dem Vorhang vorbei zurück in die Küche, um die Kücheninsel herum und spürt, dass ihre Hand zittert, als sie sie auf die Marmorplatte legt.

			Vorsichtig schiebt sie die andere Hand unter die Jacke und greift nach der Pistole. Aus dieser Position kann sie sowohl Vater und Tochter als auch die Türen zum Wohnzimmer, zum Flur und zur Diele im Auge behalten.

			»Wann hast du aufgehört, in dem Häuschen zu spielen?«, fragt Saga das Mädchen.

			»Ich weiß nicht«, antwortet sie leise und starrt weiter in die Bücher.

			»Nach einem Sommer?«, schlägt Saga vor.

			»Ja«, antwortet das Mädchen, ohne Saga anzuschauen.

			»Und was ist jetzt in dem Spielhaus?«, fragt Saga das Mädchen.

			»Nichts«, antwortet sie leise.

			»Schau mal nach draußen«, bemerkt Saga. »Da sind Fußspuren im Schnee.«

			Das Mädchen schaut nicht nach draußen, sondern starrt weiter auf denselben Abschnitt im Buch.

			»Der Nachbar hat zwei Mädchen, die manchmal hierherkommen«, flüstert sie.

			»Im Winter?«, fragt Saga und lässt die Pistole los.

			»Ja«, antwortet das Mädchen und nickt, ohne Sagas Blick zu erwidern.

			»Sie sind hier sicher bald fertig«, sagt der Vater und reibt sich mit einer Hand kräftig den Nacken.

			»Das sind wir«, antwortet Jim freundlich.

			»Sie könnten damit anfangen, meinem Kollegen das Schlafzimmer zu zeigen«, meint Saga.

			»Also, das gefällt mir überhaupt nicht … das ist übergriffig, ich habe nichts getan.«

			Das Mädchen senkt den Kopf noch weiter und hält sich die Ohren zu, scheint sich dann aber zu besinnen und legt die Hände wieder auf den Tisch.

			»Wir schauen uns um, und dann lassen wir Sie in Ruhe«, sagt Jim.

			Saga meint plötzlich, hinter den Wänden ein Geräusch gehört zu haben. Sie hält die Luft an und lauscht, aber alles ist wieder ruhig. Vielleicht war es nur Schnee, der vom Dach gerutscht ist. Der Vater trocknet sich die Hände an einem karierten Spültuch ab, wirft es auf die Anrichte und geht in die Diele.

			Seine dunkelblauen Strümpfe sind so abgewetzt, dass die weißen Fersen durchscheinen.

			Jim wirft Ingrid einen Blick zu und folgt dem Vater aus der Küche. Man hört die Schritte der beiden Männer in der Küche, als sie die Treppe zum Obergeschoss hinaufgehen.

			Das Mädchen hat nicht ein einziges Mal umgeblättert. Sie starrt nach wie vor auf den Einleitungstext über Schwedens Zeit als Großmacht.

			»Du heißt Miriam«, stellt Saga fest.

			»Ja«, antwortet sie und muss trocken schlucken. »Aber alle nennen mich Mimmi.«

			»Gehst du aufs Gymnasium?«

			»Zehnte Klasse.«

			Ingrid ist zu der Glastür gegangen, die ins Wohnzimmer führt.

			»Welcher Schwerpunkt?«

			»Ges…, also, Gesellschaftswissenschaften.«

			»Hast du das Geräusch eben gehört?«

			Das Mädchen schüttelt den Kopf, und Saga sieht, dass sie schmutzige Pflaster an beiden Daumen hat.

			»In welchem Jahr, sagt man, hat die Großmachtzeit begonnen?«, fragt Saga.

			»Was?«

			»In welchem Jahrhundert?«

			»Ich kann mich nicht erinnern«, murmelt das Mädchen und klappt das Buch zu.

			»Erinnerst du dich, ob ihr in der letzten Woche Besuch hattet.«

			»Ich glaube nicht«, sagt sie tonlos.

			»Mimmi«, meint Saga und macht einen Schritt auf sie zu. »Ich bin Kommissarin, ich weiß, dass hier etwas passiert ist.«

			Das Mädchen hat auf ihrem Stift gekaut, das Ende ist zerfasert und kaputtgebissen. Sie starrt weiter auf den Tisch.

			»Was ist hier passiert?«, bohrt Saga weiter nach.

			»Nichts«, flüstert Mimmi, eher zu sich selbst.

			»Warum habt ihr keinen Weihnachtsschmuck?«, fragt Ingrid freundlich.

			»Was?«

			»Warum habt ihr keine Adventskränze, keinen Pfefferkuchen?«

			Das Mädchen schüttelt den Kopf, als wäre diese Frage nervtötend irrelevant.

			Saga denkt, dass es vielleicht nur eine ganz normale Familie ist, die noch nicht in Jureks Welt hineingezogen wurde, eine Familie, die noch glücklich ist, nicht ahnt, dass einer der Zwillingssterne direkt auf ihrem Haus liegt.

			Allerdings scheinen sie ganz offensichtlich etwas zu verbergen. In ihren Augen wirbelt die Panik.

			»Kannst du mir dein Zimmer zeigen?«, fragt sie.

			»Es ist dort«, sagt sie und zeigt auf die Tür, die zum Flur geht.

			»Zeig es mir.«

			Das Mädchen steht wortlos auf.

			»Wer von euch spielt Golf?«, fragt Ingrid, als sie losgehen.

			»Die ganze Familie, aber ich arbeite noch zusätzlich als Privatlehrerin für Kinder.«

			Saga und Ingrid folgen dem Mädchen in den Flur. Es ist ein ziemlich langer Gang, der an einem Badezimmer endet. Eine dünne Linie aus weißen LED-Leuchten läuft an der linken Bodenleiste entlang.

			Zwei Türen führen zu den Kinderzimmern. Nach den Schildern zu urteilen, gehört die erste zu Axels Zimmer und die zweite zu Mimmis.

			Saga spürt, dass der Boden vor dem Zimmer des Jungen eiskalt ist. Ein Blatt Papier mit dem Text »Zutritt verboten« ist mit vergilbtem Klebeband unter dem Namensschild befestigt.

			Saga bedeutet Ingrid mit einer Geste, dass sie im Flur warten soll, während sie Mimmi in ihr Zimmer begleitet.

			Sie kommen an einer schmalen Tür zu einer Garderobe unter der Treppe vorbei. Das Mädchen drückt automatisch die Tür zu, als sie daran vorbeigehen.

			An der Wand über dem ungemachten Bett hängt ein Poster, auf dem ein ausgezehrter David Bowie ein dickes Buch mit einem schwarzen Stern hochhält, wie ein apokalyptischer Prediger.

			Auf dem Nachttisch liegt ein Blister mit Schlaftabletten.

			An der Rückenlehne eines Stuhls hängt eine Halloweenmaske, die eine Art Zombie darstellt: Ein blutiger Schädel drängt aus dem zerrissenen Mund eines Mannes.

			»Die Prinzessinnenzeit ist vorbei«, meint Saga.

			»Ja«, antwortet das Mädchen.

			Irgendwo weit entfernt scheint jemand an eine Tür zu klopfen.

			»Hast du das gehört?«, fragt Saga und schaut das Mädchen an.

			»Nein«, antwortet es mit schleppender Stimme.

			Saga schaut zum Fenster. Große Flocken rieseln dicht durch das Licht, das aus dem Fenster fällt.

			»Nur du und dein Vater sind hier?«

			Das Mädchen antwortet nicht, fingert bloß gedankenverloren an der grässlichen Maske herum.

			Im Obergeschoss knackt es. Saga nimmt an, dass Jim und der Vater wieder auf dem Weg zur Treppe sind.

			»Setz dich auf das Bett«, sagt sie.

			Der Lattenrost knarrt, als das Mädchen ihrer Aufforderung nachkommt. Die weißen Strümpfe sind an der Unterseite ganz schmutzig.

			»Mimmi … dir ist doch klar, dass du mir erzählen musst, was passiert ist«, erklärt Saga mit ernster Stimme.

			»Vielleicht ist es besser, wenn ich sterbe«, flüstert das Mädchen.
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			Ingrid steht im Flur und hört Saga Bauers ruhige Stimme aus dem Zimmer des Mädchens. Sie denkt, dass die Familie unter der Trennung leidet, dass hier keine Freude mehr herrscht.

			Zögernd betrachtet sie die Tür zu Axels Zimmer, sie weiß nicht, ob die Kommissarin wollte, dass sie hineingeht, oder ob sie hier nur warten sollte.

			Staub weht über den Boden des Flurs, leuchtet im weißen Schein der LEDs.

			Sie drückt die Klinke hinunter und geht in das Zimmer des Jungen.

			Es ist dunkel und kalt.

			Sie hört ein leises Kratzen und Rascheln.

			Große Modellflugzeuge hängen an Nylonfäden von der Decke. Sie drückt auf den Lichtschalter, aber die Lampe funktioniert nicht.

			Durch die Wand hört Ingrid, wie Saga mit dem Mädchen spricht.

			Ein kräftiger Geruch nach alten Blumen liegt in der Luft.

			Sie geht weiter hinein. Die Uniform knarrt, wenn sie sich bewegt.

			Das Fenster ist gekippt und zittert im kalten Wind. Der Haken klappert in der Öse, und die Gardinen wölben sich.

			Papiere sind vom Schreibtisch geweht worden.

			Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.

			Die Flugzeuge schaukeln in einem neuen Luftzug, und die Tür zum Flur fällt zu. Es knarrt im Kleiderschrank.

			Ingrid betrachtet ein Poster der Superheldin Wonder Woman, die ein Schild auf dem Rücken trägt, und sie geht weiter ins Zimmer hinein.

			Auf dem Bett liegt ein Junge und starrt sie mit braunroten Augen an.

			Er ist fast vollständig von Blumen bedeckt.

			Das Gesicht ist voller schwarzer Brandwunden, und der grün gefärbte Bauch ist von Gasen aufgebläht.

			Er ist seit einer Woche tot, vielleicht schon länger.

			»Bauer, das solltest du dir anschauen«, ruft Ingrid laut.

			Die Gardine wölbt sich wieder nach innen und sinkt langsam zurück.

			Aus den Augenwinkeln sieht Ingrid, dass sich die Tür des Kleiderschranks öffnet. Ein kalter Schauder läuft ihr den Rücken herunter, sie dreht sich um und kann gerade noch den strengen Ausdruck um den Mund der Frau erkennen, bevor die Axt sie im Gesicht trifft. Ingrids Hinterkopf prallt gegen die Wand auf das Poster der Superheldin. Das grobe Blatt dringt so tief in ihr Gehirn ein, dass alles dunkel und still wird. Sie merkt nicht einmal, wie die Beine unter ihr nachgeben, dass sie auf dem Rücken landet und der Nacken fast im rechten Winkel an der Wand liegt, während das Blut auf den Boden schwappt.

			*

			Nachdem sie gesagt hat, dass sie besser sterben sollte, verschließt sich das Mädchen vollständig. Sie beantwortet keine Fragen mehr, bleibt nur stumm mit gesenktem Kopf sitzen. Als Saga hört, wie ihre Kollegin nach ihr ruft, sagt sie Mimmi, dass sie dort sitzen bleiben und warten solle, bis sie wieder da sei.

			»Versprich mir, dass du hierbleibst«, betont Saga.

			Ein harter Schlag gegen die Wand erklingt, und die Pinnwand über Mimmis Schreibtisch zittert.

			Mimmi schaut Saga mit erschrockenen Augen an und hält sich mit beiden Händen die Ohren zu.

			Saga geht in den Flur, aber Ingrid ist nicht dort. Sie schaut zur Küche und bemerkt, dass die Tür zum Zimmer des Jungen nur angelehnt ist.

			»Ingrid«, sagt sie leise.

			Saga geht näher heran, spürt den kalten Windzug aus dem dunklen Zimmer, zögert und tritt dann über die Schwelle. Die Gardinen flattern vor dem offenen Fenster, Schnee wirbelt herein, und Blütenblätter wehen über den Boden.

			Hinter dem schweren Duft von Hyazinthen verbirgt sich ein Hauch von Tod.

			Es ist keine bewusste Wahrnehmung, aber ihre Aufmerksamkeit steigt.

			Ein blasser Reflex gleitet an einer Wand entlang.

			Saga geht einen Schritt weiter in den Raum hinein und sieht im selben Moment die Axt, die von der Seite heranschwingt.

			All die Jahre als Boxerin haben sie gelehrt, die Richtung des Schlags korrekt zu deuten. Sie senkt instinktiv den Kopf und weicht schräg nach hinten zurück. Das Blatt der Axt fegt an ihrem Gesicht vorbei, schlägt in die Gipswand ein und bleibt in einem dahinterliegenden Balken stecken.

			Saga stolpert in den Flur, bevor die Frau die Axt wieder losreißen kann. Sie stützt sich mit einer Hand an der Wand ab, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, schlägt die Tür zu und weicht zurück, während sie ihre Glock aus dem Holster zieht.

			Sie richtet die Waffe auf die Tür, zieht sich weiter zurück und wirft einen Blick über die Schulter.

			Hinter ihr befindet sich niemand.

			Die Tür zum Badezimmer ist geschlossen, aber dahinter brennt Licht.

			»Ingrid?«, fragt sie mit lauter Stimme.

			Niemand antwortet, und Saga richtet ihren Blick schnell wieder auf die Tür zum Zimmer des Jungen.

			Lautlos hat sich die Frau in den Flur geschlichen. Sie steht still, hat die Axt über die Schulter gelegt und schaut Saga an. Ihr Gesicht ist verschlossen, verbissen. Die Brille, der Hals und die Arme der Frau sind mit kleinen Blutflecken besprenkelt.

			Saga weicht langsam zurück, hebt die Waffe und nimmt den Finger vom Bügel.

			»Polizei!«, ruft sie und zieht den Abzug über den ersten Druckpunkt. »Bleiben Sie stehen und legen Sie die Axt auf den Boden!«

			Statt zu tun, was ihr gesagt wurde, kommt die Frau direkt auf sie zu. Sie atmet durch die Nase und nähert sich mit großen Schritten.

			Saga stützt die Pistole mit der linken Hand ab, senkt hastig das Korn und schießt ihr in den Oberschenkel. Die Kugel geht gerade durch die Muskulatur, und hinter ihr spritzt Blut aus der Wunde. Die Frau stöhnt auf, marschiert aber humpelnd weiter.

			Das Hosenbein verfärbt sich dunkel vom Blut.

			Saga stößt mit dem Rücken gegen die Badezimmertür.

			Die Lippen der Frau werden schmal, während sie weiter vordringt. Sie hebt die Axt und trifft die Deckenlampe.

			Sie erlischt und fällt zu Boden.

			Saga schießt der Frau zweimal in die Brust. Der Rückstoß wirft das Schulterblatt gegen die Tür.

			Der Pulverrauch verzieht sich.

			Die Frau bleibt stehen, stützt sich mit einer Hand an der Wand ab, verliert die Axt und sinkt wie ein Stein zu Boden. Die blutige Brille fällt auf die Knie, der Kopf neigt sich nach vorn und zuckt ein paar Mal zur Seite.

			*

			In derselben Sekunde, in der der erste Schuss fällt, tritt Joona die schmale Tür zum Wohnzimmer ein. Es knallt, als das Schloss herausbricht. Die Tür schwingt auf, die Scheiben bersten, und Glassplitter regnen auf den Parkettboden.

			Joona betritt den Raum mit gezogener Waffe. Nathan zieht den Müllsack vom Schrotgewehr und folgt ihm.

			Joona richtet die Pistole aufs Sofa, bis er daran vorbei ist, und zielt dann auf die Tür zur Küche.

			Nathan richtet die Waffe nach hinten, um ihre Rückseite zu sichern, während sie an der Feuerstelle vorbeieilen.

			Ihre Spiegelbilder fließen über die Fensterfront vor dem dunklen Waldrand.

			Joona hält vor der Tür inne und schaut Nathan an.

			»Wir gehen gemeinsam rein«, sagt er leise. »Du nimmst die linke Seite, fünfundneunzig Grad.«

			Er zählt mit den Fingern herunter und öffnet dann die Tür zur Küche. Sie stürmen hinein und sichern systematisch die gefährlichen Ecken.

			Alles leer.

			Joona gibt Nathan ein Zeichen, dass er die Tür zur Diele bewachen soll, während er um die Kücheninsel geht, auf der Schulbücher und ein Handy liegen.

			Er richtet die Waffe auf das Esszimmer hinter dem Vorhang.

			Der Luftzug ihrer Bewegungen versetzt den großen Vorhang in Bewegung.

			Die Dunkelheit hat sich draußen über den Garten gesenkt, und es ist schwierig, durch den Stoff zu sehen. Joona kann den Tisch, die Stühle und den Geschirrschrank nur erahnen.

			Im Flur fallen zwei Pistolenschüsse.

			»Scheiße, was passiert hier?«, flüstert Nathan und schaut sich um.

			Joona geht hinter den Vorhang, zielt aber gleichzeitig auf die Tür zum Flur. Er schaut Nathan an und sieht, dass er sich von der Diele abgewandt hat, als sich die Tür in seinem Rücken öffnet.

			»Die Diele«, ruft Joona.

			Nathan schafft nur eine Vierteldrehung, bevor der Vater in die Küche kommt und sein Schrotgewehr auf ihn abfeuert.

			Der Schwarm aus Kugeln reißt Nathan den gesamten Hinterkopf weg.

			Blut und Hirnsubstanz spritzen über die Kücheninsel und auf den Vorhang.

			Joona dringt mit ausholenden Schritten weiter vor, während Nathan fällt.

			Seine Pistole ist auf die Brust des Vaters gerichtet, die Schusslinie durch den dünnen Stoff hindurch ist perfekt, aber Joona schießt nicht.

			Nathans toter Körper fällt dumpf zu Boden und bleibt auf der Seite liegen.

			Ohne das Gewehr loszulassen, wischt sich der Vater mit der Schulter das Blut ab, das auf seinen Mund gespritzt ist.

			Er entdeckt Joona erst, als dieser hinter dem weißen Vorhang hervorkommt.

			Bevor der Vater seine Waffe auf ihn richten kann, stößt Joona mit einer Hand den Lauf der Waffe nach oben und schlägt ihn mit dem Pistolengriff ins Gesicht.

			Der Schuss löst sich, und die Schrotladung geht in die Decke.

			Der Mann taumelt zur Seite und versucht, die Waffen an sich zu ziehen.

			Der Knall dröhnt in den Ohren, und Gipskrümel und Staub regnen auf beide nieder.

			Joona rammt den rechten Ellenbogen in die Wange des Mannes.

			Der Treffer zeigt volle Wirkung.

			Sein Kopf knallt gegen die Wand, und der Mann geht in die Knie. Er merkt nicht einmal, dass Joona das Schrotgewehr an sich gerissen hat.

			Blut rinnt aus beiden Nasenlöchern über seinen Schnurrbart, und sein Blick ist verwirrt. Er stützt sich mit einer Hand an der Wand ab und versucht aufzustehen. Joona geht einen Schritt vor und tritt ihm in den Brustkorb, sodass er nach hinten geworfen wird und auf dem Rücken über den Fußboden gleitet.

			»Unten bleiben«, sagt Joona und tritt den Gewehrlauf kaputt.

			Der Mann kommt hustend wieder zu Atem, als schwere Schritte auf der Treppe zu hören sind, die vom Obergeschoss herunterführt. Joona richtet blitzschnell die Pistole auf die Diele. Es ist Jim, der hereinkommt. Sein Gesicht ist blass, und ihm rinnt Blut die Wange hinunter.

			»Scheiße, er hat mich niedergeschlagen«, murmelt er und bleibt in der Tür stehen, als er Nathans Körper sieht.
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			Saga steigt über die tote Frau, als sie hört, dass ein Schrotgewehr in der Küche abgefeuert wird. Sie richtet die Pistole auf die Tür und geht leise durch den Flur darauf zu. Das Korn zittert minimal, als das Gewehr ein zweites Mal abgefeuert wird.

			Saga wartet ein paar Sekunden, geht dann in Axels Raum, sieht den Körper des Jungen auf dem Bett und stellt fest, dass die Kollegin tot ist, bevor sie in Mimmis Zimmer zurückkehrt.

			Alles ist still.

			Das Mädchen hat das Fenster geöffnet und ist hinausgeklettert. Sie trägt nur Strümpfe. Ihre Fußabdrücke im Schnee führen in einem Bogen um das Haus herum.

			Saga zieht ihr Funkgerät und ruft Joona direkt an. Als sie hört, dass Nathan tot ist, will sie sich einfach nur hinlegen und weinen.

			Aber gleichzeitig weiß sie, dass der Wahnsinn in dieser Familie darauf hinweist, dass Jurek hier gewesen sein muss.

			Und wenn Jurek hier gewesen ist, dann müssen sie etwas über Pellerina und Valeria wissen.

			Saga erklärt Joona kurz, was passiert ist, dass der kleine Junge, Ingrid und die Mutter tot sind und sie die Verfolgung der Tochter aufnimmt.

			»Tu das, finde sie«, sagt er.

			Es schneit jetzt kräftiger, und ihre Fußspuren werden sich bald füllen und verschwinden.

			Saga hält das Fenster mit der Hand auf, klettert hoch und setzt sich auf das Fensterbrett. Das schwarze Blech knackt, als sie sich weiter nach draußen bewegt, sich mit den Händen abstößt und springt.

			Sie landet weich im Schnee und macht einen Ausfallschritt, um nicht hinzufallen.

			Das Mädchen hat vielleicht fünf Minuten Vorsprung, aber die Spuren sind noch zu sehen.

			Saga läuft um das Haus herum und spürt die Nässe des Schnees, der unter den Hosenbeinen und in den Schuhen landet.

			Hinter der Garage haben sich hohe Schneewehen gebildet. Sie stapft mit der Pistole in der Hand voran. Hier ist es dunkler, als würde der Wald ein schwarzes Licht auf das Grundstück werfen.

			Das Spielhaus hat rote Wände und weiße Kanten und ist mit schwarzer Dachpappe gedeckt, hinter den weißen Fensterrahmen hängen Spitzengardinen.

			Die alten Fußspuren kann man unter dem Neuschnee nur als eine Art Vertiefung erahnen, aber die neuen sind noch ganz deutlich.

			Im Spielhaus ist es dunkel, aber alle Spuren führen direkt zu der kleinen Tür mit der bunten Glasscheibe.

			Saga geht durch den Schnee, schaut über die Schulter zurück, stellt sich neben die Tür und klopft an.

			»Mimmi? Komm jetzt raus, bitte.«

			Sie klopft noch einmal, wartet ein paar Sekunden, bevor sie sich von der Seite hinüberbeugt und auf die Klinke drückt.

			Sie zieht und schiebt, aber die Tür ist abgeschlossen.

			»Mimmi, kannst du aufmachen? Ich möchte nur mit dir reden, ich glaube, du kannst mir helfen.«

			Saga meint etwas zu hören, ein leises Huschen über den Boden, ein Gewicht, das sich langsam verschiebt.

			»Ich komme jetzt rein«, sagt sie.

			Sie schlägt das kleine Fenster in der Tür mit der Pistole ein, hört die Scherben im Innenraum zu Boden klirren und fährt mit dem Lauf am Rahmen entlang, um die größten Scherben zu entfernen.

			In der Hütte ist es vollkommen dunkel.

			Ein muffiger Geruch dringt heraus, als sie versucht, den Arm hineinzustecken. Der Ärmel rutscht ein Stück hinauf, weiter kann sie nicht hineinfassen.

			Die Öffnung ist zu klein.

			Saga zieht die Jacke und den Pulli aus, wirft die Kleidung auf den Boden.

			Sie trägt jetzt nur noch ein weißes Hemd am Oberkörper. Der Sport-BH scheint durch den dünnen Baumwollstoff. Ihre schmalen Arme mit den definierten Muskeln sind überzogen von Schrammen und Blutergüssen.

			Die Kälte kriecht ihr seltsam intensiv unter die nackte Haut, und jede Schneeflocke, die auf ihr landet, brennt wie der Funke einer Wunderkerze.

			Sie versucht, durch das Loch in der Tür zu sehen.

			Niemand bewegt sich in der Hütte.

			Saga hält die Pistole in der rechten Hand und nähert sich vorsichtig der Öffnung.

			Sobald sie den Arm hineinsteckt, beginnt das Mädchen zu schreien, so laut, dass ihre Stimme bricht. Saga versucht, das Schloss zu erreichen, aber sie muss weiter nach unten kommen.

			Plötzlich verstummt das Mädchen.

			Saga lehnt sich an die Tür, schneidet sich in der Achselhöhle, erreicht die Klinke an der Innenseite und findet den Schlüssel, der im Schloss steckt.

			Mit steif gefrorenen Händen versucht sie ihn zu drehen. Sie hört erneut das huschende Geräusch auf dem Boden, zwingt sich aber zum Weitermachen.

			Sie verliert den Griff, findet den Schlüssel mit den Fingerspitzen und unternimmt einen neuen Versuch. Das Schloss klickt, und Saga zieht vorsichtig den Arm wieder heraus.

			Sie drückt die Klinke herunter, öffnet die Tür und bewegt sich zur Seite.

			Alles ist still.

			Es ist zu dunkel, um irgendetwas in dem Spielhaus erkennen zu können.

			»Mimmi, ich komme jetzt rein«, sagt Saga.

			Sie duckt sich und muss sich mit der freien Hand auf dem Boden abstützen, um durch die niedrige Tür zu kommen.

			Es riecht nach Schmutz und feuchter Kleidung.

			In der Dunkelheit stößt Saga mit einem kleinen Möbelstück zusammen, geht in die Hocke und erkennt einen Spielzeugherd mit Tannenzapfen in einem Kochtopf.

			»Wir müssen reden«, sagt sie leise.

			Eine unförmige Gestalt bewegt sich fast unmerklich in einer Ecke. Das Mädchen sitzt auf dem Boden, hat sich in mehrere Decken gewickelt und hält sich die Ohren zu.

			Als Saga sich an die Dunkelheit gewöhnt hat, kann sie das blasse Gesicht des Mädchens erkennen, die nackte Angst in ihren Augen und die zusammengepressten Lippen.

			*

			Joona schleppt den Vater ins Esszimmer und fesselt ihn mit Handschellen an ein Bein des schweren Tisches. Dann reißt er ein Stück des Vorhangs herunter und breitet es über Nathans Körper.

			Nathan ist sein Freund und Kollege gewesen, seit Joona beim Landeskriminalamt begonnen hat. Er hat keine Ahnung, wie viele Male er Nathan im Laufe der Jahre besucht hat, um sich mit ihm zusammenzusetzen und gemeinsam die Gedanken zu sortieren.

			Joona sieht, dass das Blut an Nathans Kopf bereits durch den Stoff dringt. Die kubanischen Absätze haben einen schmalen Streifen Blut auf dem Boden erzeugt, während er fiel.

			Jim hat sich auf einen der hohen Stühle am Esstisch gesetzt. Sein Gesicht ist blass und verschwitzt, und er hat die Uniform am Hals aufgeknöpft.

			»Rettungswagen und Polizei sind auf dem Weg«, sagt Joona zu Jim. »Aber du könntest Saga helfen, das Mädchen zu suchen. Sie darf nicht entkommen.«

			»Was?«

			»Wenn du dich dazu in der Lage siehst.«

			»Ich muss nur … ich glaube, ich habe gehört, was Bauer berichtet hat«, sagt er. »Ist Ingrid tot? Haben sie sie umgebracht? Stimmt das?«

			»Ja«, sagt Joona. »Es tut mir leid.«

			»Nein … wir waren ja gewarnt, du hast versucht, uns davon abzuhalten«, sagt er und wischt sich mit der Hand kräftig über das Gesicht. »Was ist bloß mit den Menschen los? Wir versuchen ihnen zu helfen, und …«

			»Ich weiß«, unterbricht ihn Joona.

			»Ich verstehe es einfach nicht«, murmelt Jim und sieht Joona an, als könnte er sich nicht mehr erinnern, wer er ist. »Ich suche das Mädchen«, sagt er und gerät ins Taumeln, als er sich vom Stuhl erhebt.

			»Vergiss nicht, dass Mimmi nur ein Kind ist«, sagt Joona.

			Jim antwortet nicht, er löst die Taschenlampe vom Gürtel, während er in die Diele geht. Die Haustür wird geöffnet und ein bisschen zu heftig wieder zugeschlagen.

			Der Rest des Vorhangs bewegt sich im Luftzug.

			Joona ist sich sicher, dass Valeria und Pellerina irgendwo hier begraben sind. Ein Hundeführer ist auf dem Weg zu ihnen. Falls sie noch leben, müssen sie sich beeilen. Die Temperaturen sind inzwischen auf neunzehn Grad minus gefallen.

			Joona geht um den Tisch herum, schaut auf die schneebedeckte Landschaft und wendet sich schließlich dem Mann zu. Er liegt mit der Wange auf dem Boden. Der blonde Schnurrbart ist dunkel vom Blut, und ein Auge zugeschwollen.

			»Sie werden in Kürze festgenommen und dem Haftrichter vorgeführt«, sagt Joona. »Aber wenn Sie mir helfen, dann wird sich das günstig auf Ihre Lage auswirken.«

			»Sie verstehen gar nichts«, lallt der Mann.

			»Ich weiß, dass sich hier irgendwo Valeria de Castro und Pellerina Bauer befinden.«

			»Es war Notwehr, Überlebenskampf …«

			»Tommy«, sagt Joona und geht in die Hocke, um dem Mann in die Augen schauen zu können. »Ich habe Sie nur deswegen nicht erschossen, weil ich Antworten brauche. Ich weiß, dass Sie Jurek Walter begegnet sind. Sie müssen mir erzählen, was Sie für ihn tun mussten und warum.«
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			Saga hat sich in dem engen, kalten Spielhaus wieder in ihre Jacke gezwängt. Sie hat Mimmi ihren Pullover angeboten, aber keine Antwort bekommen. Das Mädchen hat sich ganz offensichtlich schon viele Male hier versteckt, sie hat Decken und einen Schlafsack, aus einem Eimer in der Ecke riecht es nach altem Urin, und der Boden ist übersät mit leeren Kekstüten, Getränkedosen und Bonbonpapier.

			»Warum versteckst du dich hier?«

			»Weiß nicht«, antwortet das Mädchen tonlos.

			»Weil du nicht ertragen kannst, was im Haus passiert ist?«

			Mimmi zuckt fast unmerklich mit den Schultern.

			»Wir sind eigentlich hier, weil wir nach einer Frau und einem Mädchen suchen, Valeria und Pellerina.«

			»Aha.«

			Saga holt ihr Handy heraus und zeigt ihr ein paar Bilder. Mimmi schaut nur hastig hin und senkt direkt wieder den Blick. In dem kalten Licht des Displays sieht ihr Gesicht aus, als wäre es aus Eis geformt.

			»Erkennst du sie wieder?«, fragt Saga.

			»Nein«, antwortet das Mädchen und wendet das Gesicht ab.

			»Schau noch einmal hin.«

			»Ich will nicht.«

			Es wird wieder dunkel im Spielhaus, als Saga das Display ausschaltet und das Handy in die Innentasche der Jacke steckt.

			»Was ihr hier getan habt, ist vorbei, jetzt beginnt eine anstrengende Zeit für dich, mit Polizisten und dem Jugendamt, aber wie es mit dir weitergeht, hängt auch davon ab, wie du hier und jetzt antwortest.«

			»Aha.«

			»Sollen wir zum Haus zurückgehen?«

			»Das schaffe ich nicht«, flüstert sie mit zitternder Stimme.

			»Das verstehe ich, ich habe deinen kleinen Bruder gefunden«, meint Saga.

			Mimmi beginnt zu weinen, als ein springender Lichtpunkt in die Dunkelheit des Spielhauses dringt. Saga krabbelt zum Fenster und hört das Knistern der Spinnweben, die sie auseinanderreißt, bevor sie das Fenster erreicht.

			Jim nähert sich dem Spielhaus, er hält eine Taschenlampe in der Hand.

			Der Strahl bildet einen wirbelnden Tunnel, der sich bei jedem Schritt in die Schneedecke bohrt.

			Er folgt ihren Spuren und denen des Mädchens.

			»Bauer? Bist du da?«

			»Wir sind hier drin«, ruft sie zurück.

			Schwere Schritte nähern sich, die Tür wird geöffnet, und Jim krabbelt in das Spielhaus. Er atmet keuchend und legt die Taschenlampe in das Puppenbett. Der Strahl scheint durch die Gitterstäbe und leuchtet den gesamten Raum aus. Die Einrichtung ist alt und voller Wasserschäden, die rosa Tapeten sind bucklig, von der kaputten Deckenlampe hängen Spinnweben, und im Fenster liegen tote Fliegen.

			»Ich sollte nach euch suchen«, murmelt er und stößt versehentlich den Herd um, als er sich setzt.

			Es knarrt im Spielhaus, als er sich umdreht und sich dem Mädchen nähert. Er atmet zitternd, und durchsichtiger Schleim rinnt aus seiner Nase.

			»Du warst das, oder? Du hast meine Kollegin umgebracht«, sagt er mit erregter Stimme, und plötzlich drückt er seine Pistole an den Kopf des Mädchens.

			»Jim, nimm den Finger vom Abzug«, ruft Saga sofort.

			»Musstest du Ingrid wirklich töten?«, fragt er mit weinerlicher Stimme.

			»Beruhige dich, Jim«, meint Saga besonnen. »Nimm den Finger vom Abzug und leg die Waffe hin.«

			Die Pistole zittert vor dem Gesicht des Mädchens. Jims Stirn ist voller Schweißperlen, und seine Augen sind weit aufgerissen.

			»Wie fühlst du dich jetzt?«, fragt er und stößt ihr die Mündung ins Gesicht, sodass ihr Kopf wackelt.

			»Bitte, tu es nicht«, sagt Saga. »Ich weiß, dass du aufgebracht bist, aber es war nicht …«

			»Wie fühlt sich das an?«, schreit er.

			»Gut«, antwortet das Mädchen und schaut ihm in die Augen.

			Die Pistole zittert erneut in seiner Hand.

			»Jim, hör mir zu, Mimmi hat Ingrid nicht umgebracht«, erklärt Saga.

			»Aber da …«

			»Es war ihre Mutter«, sagt sie. »Sie war im Haus, wir wussten es nicht, sie hatte sich versteckt.«

			»Ihre Mutter?«

			»Sie hatte sich im Zimmer des Jungen versteckt.«

			»Was ist bloß mit euch los«, sagt er matt und lässt die Waffe sinken.

			Saga nimmt ihm die Pistole aus der Hand, sichert sie, zieht das Magazin heraus und entfernt die Kugel aus dem Lauf.

			»Geh jetzt raus und sorg dafür, dass der Rettungswagen hierherfindet«, sagt sie.

			Er wischt sich den Rotz mit dem Handrücken ab, zwängt sich wieder nach draußen, stößt sich den Kopf am Querbalken und zieht die Tür hinter sich zu.

			»Tut mir leid, dass er dich bedroht hat, er wird angezeigt werden und aus dem Polizeidienst ausscheiden, aber man kann furchtbare Dinge tun, wenn jemand stirbt, der unheimlich wichtig für einen ist.«

			Mimmi nickt langsam und schaut sie an.

			»Ich weiß, dass du mir helfen kannst«, beharrt Saga.

			»Sie verstehen das nicht. Es geht nicht.«

			»Schau noch einmal hin.« Saga zeigt ihr noch einmal die Bilder von Valeria und Pellerina.

			»Ich weiß, wer die beiden sind«, faucht sie und schlägt Saga das Handy aus der Hand. »Sie haben es getan, begreifen Sie das nicht, sie haben ihn verbrannt und umgebracht … Sollen sie ihre Strafe nicht bekommen? Es war Unrecht, sie haben alles zerstört …«

			Saga setzt sich neben ihr auf den Boden und legt den Arm um ihre Schulter. Mit leiser Stimme erzählt Mimmi von dem Mann, der zu einer russischen Sicherheitsfirma gehöre. Sie erinnere sich nicht an seinen Namen, aber er habe die Frau und das Mädchen durch die ganze Ukraine, über Polen und bis hierher verfolgt. Sie seien beide ernsthaft psychisch erkrankt. Sie hätten sich im Serbski-Institut getroffen und seien von dort geflohen. Sie hätten einen Pakt geschlossen, reisten herum und würden sich auf bestimmte Familien fixieren, von denen sie einen nach dem andren töten würden.

			»Sie fangen immer mit dem jüngsten Kind an«, flüstert sie.

			»Wo sind sie jetzt? Weißt du das?«

			Sie atmet zitternd ein und erklärt, dass der Mann von der russischen Sicherheitsfirma sie aus Schweden wegbringen und in Russland vor Gericht stellen lassen wollte.

			»Ich weiß, dass man so etwas nicht tun darf, aber in Schweden würden sie nur kurz in Behandlung kommen und direkt wieder freigelassen, und dann würden sie herkommen und uns umbringen. In Russland würden sie den Rest ihres Lebens in der Strafkolonie 56 verbringen.«

			Saga zeigt ihr ein Bild von Jurek auf ihrem Handy.

			»Ist das hier der Mann?«

			Mimmi senkt den Blick und nickt.

			»Weißt du, wo sich Valeria und Pellerina jetzt befinden?«

			»Nein«, antwortet sie leise.

			»Ich muss sie finden, sie sind unschuldig …«

			»Meinen kleinen Bruder, sie haben ihn ermordet, sie haben sein Gesicht verbrannt, ihm die Arme gebrochen und …«

			Sie bricht mit aufgerissenem Mund in Tränen aus.

			»Mimmi, hast du das gesehen? Mit eigenen Augen?«

			Das Mädchen weint einfach weiter.

			»Du hast gar nicht gesehen, wer deinen kleinen Bruder umgebracht hat, oder?«

			Mimmi beruhigt sich, atmet ruckartig und schluchzend.

			»Er hat alles erzählt«, berichtet sie unter Tränen. »Jedes Detail, er war so traurig, dass er nicht rechtzeitig gekommen ist, um Axel zu retten.«

			»Dieser Mann arbeitet für keine Sicherheitsfirma, er hat deinen Bruder umgebracht, und irgendwo hier liegen Valeria und Pellerina lebendig begraben, denn genau das macht er mit seinen Opfern.«

			Das Mädchen kniet sich hin und übergibt sich in den Eimer, atmet keuchend und übergibt sich ein weiteres Mal. Sie setzt sich schwerfällig wieder hin, lehnt sich an die Wand und wischt sich den Mund mit dem Ärmel ab.

			»Zeig es mir«, sagt Saga.

			*

			Joona stellt sich wieder ans Esszimmerfenster und schaut zum Spielhaus hinüber. Das Licht von Jims Taschenlampe strahlt durch die geöffnete Tür und die drei Fenster und breitet sich wie ein Lichtkreuz auf dem Schnee aus.

			Die Fußspuren sind schon verschwunden.

			In der Scheibe spiegeln sich der große Tisch und der Mann auf dem Boden. Er liegt auf der Seite, mit den Händen über dem Kopf. Joona hat ihm erklärt, dass die Suchhunde bald eintreffen werden, aber der Mann sagt nichts, obwohl Joona ahnt, dass er langsam einzusehen beginnt, welchen Fehler er gemacht hat.

			Das Licht im Spielhaus beginnt sich plötzlich zu bewegen, und Saga kommt mit der Taschenlampe herausgekrabbelt. Sie dreht sich um, hilft dem Mädchen nach draußen und gibt ihr Halt.

			Gemeinsam gehen sie durch den tiefen Schnee zum Haus.

			Trotz des schwachen Lichts und ihres dampfenden Atems sieht Joona die Veränderung in ihren ernsten Gesichtern.

			Er wartet in der Diele auf sie und geht mit ihnen die Treppe hinunter in einen Partykeller mit einem Billardtisch und einer Sitzgarnitur aus braunem Leder.

			Die Decke ist niedrig, und es riecht schwach nach Keller.

			Das Mädchen versucht, den Billardtisch wegzuschieben, Joona stellt sich neben sie und hilft ihr dabei.

			Die kleinen Metallräder unter den Beinen des schweren Tisches hinterlassen tiefe Spuren im Perserteppich.

			Niemand sagt ein Wort.

			Langsam rollt das schwere Möbel zur Seite und stößt kräftig gegen die Wand. Ein Bilderrahmen scheppert, und eine Kugel stößt gegen die Bande.

			Joona und Mimmi ziehen den großen Teppich zur Seite.

			Ein zwei mal ein Meter großes Rechteck ist nachlässig in den Holzboden gesägt worden. Joona holt sein Messer heraus, hebelt eine Kante hoch, bekommt seine Finger darunter und hebt die Platte hoch.

			Der ganze Unterboden des Hauses mitsamt Balken und Isolation kommt mit heraus.

			Er packt noch einmal neu an, schrammt sich dabei den Unterarm auf und zieht das Bodenstück zur Seite.

			Das Mädchen ist neben dem Billardtisch zusammengesunken und hält sich die Ohren zu.

			Joona geht zu der Öffnung und spürt eiskalte Luft aufsteigen.

			»Mein Gott«, murmelt er.

			»Mach schnell, mach schnell«, wimmert Saga.

			Auf dem Boden unter dem Haus stehen zwei unlackierte Särge, deren Deckel mit Spannriemen verschlossen sind. Sägemehl und Späne liegen um sie herum. Das Einzige, was man hört, ist Sagas hastiger Atem.
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			Joona wartet auf eine Nachricht aus der Notaufnahme des Karolinska-Krankenhauses in Huddinge. Er geht rastlos im Korridor auf und ab.

			Er weiß nicht, zum wievielten Mal er an den beiden Stühlen mit den abgewetzten Sitzflächen vor dem Behandlungsraum und an dem Tisch mit den Informationsbroschüren vorbeikommt.

			Seine Haare sind zerzaust, sein Gesicht wirkt müde und besorgt, die Augen brennend silbergrau, Hemd und Hose sind zerknittert. Das Blut und den Staub in seinem Gesicht und an seinen Händen hat er größtenteils abgewaschen.

			Ungeordnete Bilder von dem Tumult im Partykeller stürmen auf ihn ein. Fragmente im zitternden Licht der Taschenlampe wirbeln durch seinen Kopf.

			Es ist so schrecklich.

			Nathans brutale Ermordung, die beiden Särge unter dem Haus, der Schrecken in den Augen des Rettungspersonals und die Schreie des Mädchens, als sie von einer Polizistin weggeschleppt wurde.

			Zum vielleicht vierzigsten Mal bleibt Joona vor den schwarzen Türen am Ende des Korridors stehen, durch deren Fenster er die beiden Polizisten sieht, die vor der Abteilung Wache halten. Er dreht sich um und geht zurück.

			Die Sicherheitsmaßnahmen im Krankenhaus sind verschärft worden: Sechzehn Polizisten bewachen die Abteilung, aber Joona weiß, dass nichts vorbei ist, bevor sie Jurek Walter unschädlich gemacht haben.

			Die Türen am anderen Ende des Korridors öffnen sich automatisch, und eine alte Frau wird auf einer Notfallbahre hereingerollt.

			Joona denkt an Sagas Panik.

			Sie hielt die Taschenlampe mit beiden Händen, konnte aber nicht stillstehen. Die Schatten schüttelten sich und vollführten aggressive Zuckungen an den Wänden.

			Ihre Angst war die eines gefangenen Tiers, es gab keinen Ort, wo sie mit ihr hinkonnte.

			Joona geht weiter durch den Korridor. Vier waagerechte Holzleisten laufen an den Wänden entlang, um die Stöße der Rollbetten abzufangen. Die Leuchten an der Decke glänzen wie diesige Wolken im grauen Kunststoffboden.

			Er kann nicht aufhören, darüber nachzudenken.

			Die Schnallen knallten, als er sie öffnete, er riss an den Riemen und zerkratzte sich den Rücken am aufgesägten Boden.

			Das scharfe Licht der Taschenlampe schnitt durch den Staub, den er von dem trockenen Boden aufwirbelte.

			Er packte mit beiden Händen zu und kippte den ersten Sargdeckel zur Seite. Darunter lag Valeria, mit einer grauen Decke über sich, wie eine Leiche nach einer Erdbebenkatastrophe.

			Das magere, schmutzige Gesicht war ruhig, die Lippen waren geplatzt und die Augen geschlossen.

			Sie reagierte erst, als das grelle Licht sie direkt im Gesicht traf, und begann mit einer Hand nach dem Deckel zu tasten.

			»Nicht noch länger«, weinte sie und versuchte aufzustehen.

			»Valeria, ich bin’s, Joona«, sagte er. »Wir haben dich gefunden, wir sind bei dir.«

			Sie zitterte am ganzen Körper, begriff nicht, dass er es war, versuchte sich freizukämpfen und traf ihn mit dem Unterarm am Mund.

			Er stützte sie, und die Decke fiel von ihr ab, als sie über den Rand des Sargs kletterte. Sie blinzelte im Licht, geblendet und verwirrt, drohte zu fallen und begann schließlich zum anderen Sarg hinüberzukrabbeln.

			»Pellerina«, wimmerte sie, während sie versuchte, den Deckel zu öffnen.

			Sie war zu schwach, konnte ihre geschwollenen Hände nicht benutzen. Ihre Nägel waren gesplittert und die Fingerspitzen blutig.

			»Öffne den Sarg«, schrie Saga. »Du musst den Sarg öffnen.«

			Joona bleibt im Korridor stehen und stützt sich mit beiden Händen an der Wand ab. Zwei Krankenschwestern in blauer Kleidung eilen an ihm vorbei.

			Er richtet die Augen auf die Klebestreifen am Fußboden, die zeigen, wo die Betten abgestellt werden sollen, aber er sieht immer noch den dunklen Partykeller: gelbe Jacken mit breiten Reflexbändern, nasse Stiefel, wie er Valeria von dem anderen Sarg wegzog und sie der ersten Rettungssanitäterin übergab, die im Partykeller auftauchte.

			Ein Sanitäter begann zu weinen.

			Die Bahre stieß gegen die Wand, als sie die Treppe hinaufgetragen wurde, und Farbe rieselte zu Boden.

			Saga verlor die Taschenlampe, sie fiel gegen die abgesägte Kante, fiel auf den trockenen Boden neben Valerias Sarg und rollte unter das Haus.

			Joona schnitt die Riemen am anderen Sarg auf, ließ das Messer zu Boden fallen und kippte den Deckel zur Seite.

			Saga schrie, bis ihre Stimme brach, jemand versuchte sie fernzuhalten, sie befreite sich und fiel an der Kante des aufgesägten Lochs auf die Knie und flüsterte den Namen ihrer Schwester.

			Im Sarg lag Pellerina in schlottrigen Hosen und einer blauen Daunenjacke. Das blasse Gesicht war ganz still, und sie reagierte nicht auf das Licht, das von den Lampen der Rettungskräfte ausging.

			Der kleine, runde Mund war eingesunken, die Wangenknochen traten hervor.

			Joona hob Pellerinas Körper vorsichtig aus dem Sarg, drückte sie wie ein schlafendes Kind an seinen Brustkorb, mit der Hand am Nacken und ihrem Kopf an seiner Wange. Er hörte keinen Herzschlag, spürte keinen Puls.

			»Bitte nicht«, weinte Saga.

			Eine neue Bahre wurde die Treppe heruntergetragen, als Joona ein leises Zischen aus Pellerinas Mund hörte.

			»Ich glaube, sie lebt … Beeilt euch, sie lebt«, rief er. »Nehmt sie, sie ist furchtbar ausgekühlt.«

			Er trampelte über die leeren Plastikflaschen und Tüten in dem anderen Sarg, beugte sich vor und hob das Mädchen den beiden Rettungssanitätern entgegen. Sie legten sie sanft auf die Bahre. Saga tätschelte ihr die Wange und sagte immer wieder, dass jetzt alles gut werden würde.

			Joona erreicht wieder das Ende des Korridors, schaut zu den beiden Polizisten hinüber, dreht um und geht zurück zur Tür des Behandlungszimmers.

			Er streicht sich das Haar mit der Hand zurück und setzt sich auf einen der Stühle. Die Rückenlehne knackt, als er sich dagegenlehnt und den Hinterkopf an die Wand legt.

			Er ist gerade wieder aufgestanden, als die Tür geöffnet wird und eine Ärztin in einem weißen, kurzärmeligen Hemd und einer weißen Hose herauskommt.

			»Joona Linna?«, fragt sie.

			»Ist sie wach?«

			»Ich wollte sie davon überzeugen, so schnell keinen Besuch zu empfangen, aber sie möchte Sie unbedingt sehen.«

			»Wie geht es ihr?«

			»Dazu können wir jetzt noch nichts sagen, sie ist sehr schwach.«

			Die Ärztin erklärt, dass sie noch auf Laborergebnisse warten, aber nach ihrer Einschätzung sei Valerias Zustand nicht mehr lebensbedrohlich. Sie sei mit einer Sepsis, akutem Flüssigkeitsmangel, unterernährt und vor allem schwer unterkühlt eingeliefert worden. Im Rettungswagen habe ihre Körpertemperatur 32 Grad betragen, aber in den vergangenen fünf Stunden haben sie sie mit Hilfe von Warmluft und interner Erwärmung auf ein normales Niveau zurückgebracht. Sie hat Erfrierungen an Zehen und Händen, aber sie müssen nicht amputiert werden, wie zunächst zu befürchten war.

			Joona bedankt sich bei der Ärztin, klopft vorsichtig an die Tür und geht hinein.

			Valeria liegt in einem Krankenhausbett mit hochgeklappten Seitengittern. Ihr Gesicht ist blass und eingefallen. Sie ist an einen Fingerpulsoximeter, ein EKG und ein Blutdruckmessgerät angeschlossen, bekommt zusätzlichen Sauerstoff durch die Nase und hat Katheter in beiden Armbeugen.

			»Valeria«, sagt er vorsichtig.

			Er geht zu ihr und berührt ihre Hand. Sie hebt ihre müden Augen und schaut ihn an.

			»Danke, dass du mich gefunden hast … Bullenschwein«, sagt sie mit einem Lächeln.

			»Sie sagen, dass es dir wieder gut gehen wird.«

			»Es geht mir jetzt schon gut.«

			Sie spitzt den Mund, er beugt sich herunter und küsst sie.

			»Über Pellerina haben sie mir nichts erzählt«, sagt sie leise.

			»Mir auch nicht. Sie hatte keinen Puls, als wir sie fanden.«

			Valerias Lider sind schwer, und sie schließt sie müde. Ihre dunklen Locken liegen auf dem Kissen vor dem dünnen Kiefernholzfurnier am Kopfende des Betts, das von einer Chromleiste eingefasst ist.

			»Was ist in dem Haus passiert?«, fragt sie und öffnet wieder die Augen. »Warum haben sie uns das angetan?«

			»Es ist zu früh, darüber zu sprechen. Du brauchst Ruhe. Ich sitze hier bei dir.«

			Valeria befeuchtet die wunden Lippen.

			»Ich muss es aber wissen«, sagt sie. »Ich habe gemerkt, dass sie wütend auf uns waren, sie meinten, dass wir am Tod ihres Sohnes schuld seien.«

			»Das klingt wie etwas, das Jurek gesagt haben könnte, aber ich weiß es nicht. Saga hat mit der Tochter der Familie gesprochen«, antwortet Joona und zieht einen Stuhl an ihr Bett heran.

			Er kann ihr gerade noch erzählen, dass Nathan und eine Kollegin aus Södertälje bei dem Einsatz ums Leben gekommen sind, als Saga ins Zimmer kommt. Man sieht ihr an, dass sie viel geweint hat, ihre Augen sind rot und geschwollen.

			»Pellerina ist im künstlichen Koma«, erklärt sie mit leiser Stimme. »Die Situation ist kritisch, sie haben ihre Temperatur wieder normalisiert, aber das Herz macht Probleme, es schlägt viel zu schnell …«

			Sagas Stimme ist belegt, und sie muss schlucken.

			»Sie mussten einen Defibrillator einsetzen, um es zu beruhigen … Vielleicht wacht sie niemals wieder auf?«, flüstert sie nach einer Weile. »Dann ist dieser Sarg das Letzte, was sie erlebt hat … die Dunkelheit, die Einsamkeit.«

			»Wir haben uns die ganze Zeit unterhalten«, sagt Valeria und hustet matt.

			»Wirklich?«, fragt Saga und schaut sie aus verzweifelten Augen an.

			»Sie hatte keine Angst, ganz ehrlich«, fährt Valeria fort. »Ihr war kalt, und sie hatte Durst, aber wir lagen nebeneinander, und sie brauchte nur meinen Namen zu sagen, und ich habe ihr geantwortet. Sie war davon überzeugt, dass du sie retten würdest, und das hast du ja auch getan.«

			»Sie weiß nicht, dass ich dabei war«, flüstert Saga.

			»Ich glaube, sie weiß es«, sagt Valeria.

			»Ich glaube, ich muss jetzt wieder zu ihr«, meint Saga leise und putzt sich die Nase.

			»Natürlich«, sagt Joona.

			»Du hast gehört, dass die Staatsanwaltschaft einen Haftbefehl gegen den Vater erlassen hat?«, fragt Saga und wirft das Papier in den Mülleimer neben dem Waschbecken.

			»Ja«, sagt Joona.

			»Warum haben sie uns eigentlich so behandelt?«, fragt Valeria.

			»Es war Jurek, er hat diese Familie gebrochen«, berichtet Saga. »Sie hatten ihm nichts getan, aber er brauchte den Ort, an dem sie wohnten, und er brauchte für ein paar Wochen ihre Loyalität. Also hat er ihren Sohn umgebracht und ihnen eingeredet, dass Pellerina und du die Schuldigen seien, er brachte sie dazu, euch zu hassen.«

			»Wie schrecklich«, flüstert Valeria und muss wieder leise husten. »Kann ihn denn niemand aufhalten?«

			»Doch«, antwortet Joona.

			»Nicht du, du hast getan, was du konntest, das reicht«, sagt sie schnell.

			»Valeria, ich bleibe hier, bis es dir besser geht«, sagt Joona. »Aber es ist noch nicht vorbei. Jurek Walter ist noch nicht fertig, er wird dir weiter nachstellen. Im Moment musst du keine Angst haben, wir haben sechzehn Polizisten hier im Krankenhaus, das wird ihn fernhalten, aber früher oder später wird die Intensität der Bewachung nachlassen.«

			»Was hast du vor?«, fragt Saga.

			»Ich mache mit dem Sternbild weiter. Es ist nur ein Versuch, aber der Stern, der das Herz von Pollux darstellt, liegt direkt auf einer Insel im Mälaren.«

			»Dir ist schon klar, dass du das nicht alleine schaffen kannst«, ermahnt ihn Saga. »Ich würde gerne dabei sein, das weißt du, aber ich muss bei Pellerina bleiben. Ich muss bei ihr sein, wenn sie aufwacht.«

			»Ich schaffe das schon.«

			»Hör auf sie«, sagt Valeria empört.

			»Joona, du machst das nicht allein«, wiederholt Saga. »Es ist zu gefährlich, das weißt du, du musst mit Carlos darüber reden.«

			»Das hat doch keinen Sinn.«

			»Ein eingespieltes Team aus der Nationalen Eingreiftruppe«, fleht Saga ihn an.

			»Nein«, sagt Joona.

			»Aber Rinus Advocaat – kannst du ihn nicht anrufen? Er ist bestimmt in wenigen Stunden hier«, schlägt Saga vor.

			Joonas Gesicht gefriert, und langsam legt er eine Hand auf die Chromstange an der Seite des Betts.

			»Ich wusste nicht, dass du Rinus kennst«, sagt er leise.

			»Du hast nach Disas Tod von ihm gesprochen«, erklärt Saga. »Du bist ja selber beinahe gestorben, aber ich habe dich so verstanden, dass du dich auf ihn verlässt. Kannst du ihn nicht um Hilfe bitten?«

			»Nein«, antwortet Joona und schaut sie aus Augen an, die dunkler sind als jemals zuvor.

			»Hör auf.« Sagas Stimme ist angsterfüllt. »Joona? Sag, dass das nicht wahr ist.«

			»Wie schlimm ist es?«, fragt er heiser.

			»Als Jurek Pellerina entführte, habe ich Panik bekommen und versucht, dich zu erreichen, ich musste es tun.«

			»Saga«, sagt Joona und erhebt sich schwerfällig von seinem Stuhl.

			»Ich war in Panik«, sagt sie beinahe unhörbar. »Ich dachte, du könntest mir sagen, wo sich die Überreste seines Bruders befinden.«

			»Was hast du getan?«, fragt Joona.

			Mit einer heftigen Bewegung wischt sie sich die Tränen aus den Augen.

			»Vielleicht hat es keine Bedeutung, aber ich dachte, wenn man sich verstecken will, braucht man Hilfe. Åhlén würde beinahe alles für dich tun, aber er ist für solche Aufgaben nicht hart genug. Deshalb dachte ich an Rinus, ich habe bei ihm zu Hause in Amsterdam angerufen, habe mit einem Mann namens Patrik gesprochen. Er sagte, dass Rinus auf der Arbeit sei, aber ich könnte meine Nummer hinterlassen. Es hat niemand zurückgerufen.«

			»Ist es möglich, dass Jurek Zugang zu deinem Telefon hatte?«

			»Es tut mir leid«, flüstert Saga.

			»Dann wird er bald meine Tochter holen«, sagt Joona und geht zur Tür.

			»Lauf«, sagt Valeria.

			Joona hört, wie Saga sich noch einmal entschuldigt, bevor die Tür zum Behandlungszimmer hinter ihm ins Schloss fällt.
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			Lumi lässt das Nachtsichtgerät systematisch über den Mittelteil der ersten Zone wandern, verharrt auf den Büschen und den alten Gartenmöbeln neben dem verlassenen Wohnhaus.

			Alles ist überirdisch still in dieser Nacht.

			Sie schaut auf die zugenagelte Tür und die morschen Sperrholzplatten vor den Fenstern.

			In den letzten Tagen lag die Temperatur unter dem Gefrierpunkt, und jetzt ist die Nacht für mitteleuropäische Verhältnisse ungewöhnlich klar.

			Ohne Nachtsichtgerät könnte man das Haus in der Dunkelheit gar nicht sehen. Manchmal blinken von der Autobahn die Scheinwerfer von Sattelzügen durch die Büsche und Zweige.

			Graues Licht liegt wie eine Glaskuppel über dem nächstgelegenen Ort Maarheeze, und etwas weiter entfernt wird die Stadtbeleuchtung von Weert von den Partikeln in der Luft aufgefangen und schwebt wie ein farbloses Nordlicht am Nachthimmel.

			Lumi richtet die Linse weiter nach oben und beginnt ganz nah an der Werkstatt, sucht das überwucherte Maschinenteil, das im Graben liegt. Sie hat von Anfang an gedacht, dass es wie ein riesiger Lockenwickler aussieht.

			Es ist die rotierende Haspel, die ganz vorne auf einem Mähdrescher sitzt.

			Langsam entfernt sich ihr Blick über den löchrigen Schotterweg von der Werkstatt, folgt dem ganzen Weg um die Wiese herum bis zur Schranke, an der sie sich von ihrem Vater verabschiedet hat.

			Das war in der Morgendämmerung, und Nebel lag über den Feldern.

			Sie denkt daran, wie sie ihre Selbstbeherrschung verlor und zu weinen begann.

			Während sie die schmale Straße bis zur Einmündung in den Rijksweg absucht, lässt sie erneut den Gedanken an sich heran, dass sie ihren Vater zu einer Mission verabschiedet hat, von der er vielleicht nicht zurückkehren wird, die ihn direkt zu der Person führen wird, vor der er sich verstecken wollte.

			Der erste Tag, den sie allein mit Rinus in der Werkstatt verbrachte, war still und voller Spannungen.

			Jeder ging seinen Aufgaben nach, hielt sich an die Zeitpläne, aber wenn die Wache zu Ende war, sie gegessen, geduscht und geschlafen hatten, merkten sie, dass noch viel Zeit übrig war.

			Sie begannen, einander Gesellschaft zu leisten, Kaffee für den anderen zu holen, zusammenzusitzen und zu plaudern, bis sie irgendwann begannen, über ernste Dinge zu sprechen.

			Rinus hatte Verständnis dafür, dass sie nach dem Streit mit ihrem Vater traurig war, und erzählte, wie er vor vielen Jahren das erste Mal von Jurek Walter gehört hatte.

			»Joona hatte mich über eine verschlüsselte Verbindung angerufen, und ich erzählte ihm von diesem Ort, ich weiß, dass er hierherkommen wollte, dass er sich zusammen mit euch hier verstecken wollte, aber am Ende traf er eine andere Entscheidung. Du musst vier Jahre alt gewesen sein, als du Schweden verlassen hast.«

			»Drei«, antwortete sie.

			»Aber du lebst, du hast ein Leben.«

			Sie nickte in der Dunkelheit und schaute dann mit dem Fernstecher auf das abgelegene Gewächshaus.

			»Jetzt habe ich ein Leben. Ich bin zusammen mit meiner Mutter in Helsinki aufgewachsen und war damals ziemlich schüchtern«, sagte sie. »Und jetzt wohne ich in Paris und habe jede Menge Freunde, kaum zu glauben. Ich habe einen total süßen Freund, womit ich nie gerechnet hätte, ich meine, ich habe doch immer gedacht, wer will mich schon haben?«

			»Es ist eine Schande, dass die Jugend an Jugendliche verschwendet wird«, brummelte Rinus.

			»Mag sein.«

			»Weiß Joona, dass du einen Freund hast?«

			»Ich habe es erwähnt.«

			»Gut«, sagte er und nickte.

			Lumi denkt an dieses erste Gespräch mit Rinus, als sie den Stuhl bewegt und das Nachtsichtgerät auf Zone 3 richtet. In aller Ruhe holt sie eine Flasche Wasser, die Decke und das Scharfschützengewehr, das sie vor sich auf den Boden legt.

			Sie setzt sich und schaut in die Dunkelheit hinaus. Das Einzige, was sie durch die Luke sieht, ist die rote Signalleuchte des Sendemasts und die verschwommene Lichtkuppel von Eindhoven, das etwa zwanzig Kilometer entfernt liegt.

			In der Nähe des Hauptbahnhofs liegt ein Studentenhotel, in dem Joona ein Zimmer für sie gemietet hat, für den Fall, dass sie von hier fliehen muss.

			Lumi hat gerade das Nachtsichtgerät wieder hochgehoben, als Rinus mit zwei Dosen Cola und einer Tüte mit warmem Popcorn in den Raum kommt. Seine Wache hat noch nicht angefangen, aber in der Regel taucht er etwa eine Stunde vorher auf, um ihr Gesellschaft zu leisten.

			»Konntest du schlafen?«

			»Immer nur mit einem Auge«, scherzt er und gibt ihr eine Dose.

			»Danke.«

			Sie stellt die Dose auf den Boden neben das Gewehr und beginnt den näheren Bereich der Zone abzusuchen, den Schotterplatz und den zerfallenen Stacheldrahtzaun um die Wiese.

			Rinus sitzt vor dem Monitor, der den Innenraum der Garage und die nächste Umgebung der Werkstatt zeigt, und isst Popcorn.

			Sie folgt ihrem eingeübten Pfad über die Wiese bis hin zu dem kleinen Waldstück, in dem sich der Ausgang des Fluchttunnels verbirgt.

			»Ich habe über das nachgedacht, was du heute Morgen gesagt hast, dass du trotzdem mit deinem Vater geredet hast, dass ihr lange Gespräche hattet«, sagt Rinus. »Das hatte ich nie mit meinem … Sjra, so hieß er, hatte ich das schon gesagt? So kann man nur hier unten heißen. Er war niemals nördlich der Waal. Wir waren sehr katholisch und … ich weiß nicht, mein Vater wollte nur das Beste, aber für mich war das ein Gefängnis, die Kirche, das Fasten.«

			»Und deine Mutter?«

			»Sie hat Patrik und mich ein paar Mal in Amsterdam besucht, aber ich glaube, sie hat nicht wirklich begriffen, dass er die große Liebe meines Lebens ist, obwohl ich ihr gesagt habe, dass wir heiraten werden.«

			Lumi richtet das Nachtsichtgerät wieder auf die große Traktorschaufel, die am Rand des Waldes liegt.

			»Bevor ich Laurent kennenlernte, war ich mit einem älteren, verheirateten Mann zusammen, der Galerist war«, erzählt sie.

			»Das habe ich auch ausprobiert«, sagt Rinus und stellt die Popcorntüte auf den Boden. »Also nicht einen Galeristen, sondern einen älteren Mann …«

			»Vaterkomplex«, sagt sie mit einem Lächeln.

			»Am Anfang war ich sehr geschmeichelt, war beeindruckt von allem, was er sagte, aber es hat nicht funktioniert, denn er hat die ganze Zeit mich und meine Sicht der Dinge verkleinert.«

			Lumi seufzt zustimmend.

			»Ich machte mit dem Galeristen Schluss, als er mich in eine Wohnung stecken wollte, die er gemietet hatte, so als sollte ich jederzeit als Geliebte zur Verfügung stehen, wann immer es ihm passte.«

			»Laurent ist besser«, sagt Rinus.

			»Ja, das ist er … Er muss noch an vielen Sachen arbeiten, aber er ist gut.«

			Um Punkt zwei Uhr übernimmt Rinus Lumis Stuhl und trägt ihn zur Zone 5. Sie gibt ihm das Nachtsichtgerät und das Gewehr und bleibt anschließend mit der Cola-Dose in der Hand hinter ihm stehen.

			»Was ist mit der Uni, wenn du weg bist?«

			»Ich weiß nicht, ich sollte eigentlich ein grafisches Projekt zu dem Thema ›Dysfunktionales Zusammenschmelzen‹ entwerfen«, antwortet sie.

			»Was heißt das?«, fragt Rinus.

			»Keine Ahnung«, antwortet sie und lächelt. »Genau das soll man wahrscheinlich herausfinden.«

			»Ich muss direkt an Familien denken, die immer … irgendwie passt man ja nie zusammen, aber ich weiß nicht.«

			»Das wäre vielleicht zu einfach.«

			»Liebe … oder Sex«, schlägt er vor.

			»Sehr gut, Rinus«, grinst Lumi.

			»Es ist wie ein kreativer Rausch«, scherzt er und fächelt sich Luft mit der Hand zu.

			Sie lacht, schaut auf die Uhr und sagt ihm, dass sie das Abendessen vorbeibringen werde, sobald sie mit dem Training fertig sei. Dann geht sie an den Schießscharten vorbei zur Garage. Sie zieht den Vorhang zur Seite, geht um die Treppe zum Untergeschoss herum, öffnet die Tür und kommt an der Küche vorbei.

			In ihrem Zimmer ist es warm, und sie dreht den Thermostat am Heizkörper etwas herunter. Sie findet eine saubere Unterhose und hebt die Tasche mit den Sportsachen vom Boden auf.

			Als sie zurückgeht, hört sie den Boden im Korridor hinter sich knacken. Sie denkt, dass sie vielleicht etwas verloren hat, bleibt stehen und dreht sich um.

			Sie sieht nichts außer der Tür zum hintersten Schlafzimmer und den verschlossenen Notausgang mit den Worten »Stairway to Heaven«.

			Sie kommt wieder an der Küche vorbei, geht durch die Tür zur Treppe und ins Untergeschoss hinunter.

			Als sie an den Nahrungs- und Waffenvorräten vorbeikommt, hört sie ein Ticken aus dem Sicherungskasten neben der Kleiderkammer.

			An einem der ersten Tage hatte sie versucht, sich zwischen der aufgehängten Kleidung hindurchzudrängen, um den Fluchtweg zu kontrollieren. Sie hatte den schweren Stahlriegel hochgeklappt, die Tür geöffnet und die kühle Kellerluft aus dem Tunnel in ihrem Gesicht gespürt.

			Jetzt stellt sie die Tasche auf die Holzbank in der Umkleidekabine, zieht sich die Trainingskleidung an und hängt ihre Cargohose, den Pullover und das Unterhemd an einen der Haken.

			Sie stellt den Fuß auf die Sitzbank und schnürt den ersten Schuh zu, sieht, dass sich ein loses Holzbrett am anderen Ende um einige Zentimeter hebt, und denkt aus reiner Gewohnheit, dass sie es losreißen kann, falls sie eine Schlagwaffe benötigt.

			Lumi geht in den Trainingsraum, radelt eine Stunde in hohem Tempo und macht anschließend Liegestütze und Sit-ups auf dem kalten Boden, bevor sie in die Umkleidekabine zurückkehrt, sich die verschwitzte Kleidung auszieht und ins Badezimmer geht.

			Sie schließt ab und kontrolliert die Tür. Der PVC-Boden ist kalt unter den Füßen, und sie bekommt eine Gänsehaut am ganzen Körper.

			Jedes Mal, bevor sie duscht, schaut sie in den Badezimmerschrank, holt die Plastiktüte mit der Pistole heraus und überprüft, ob sie geladen ist. Für ihren Geschmack hat sie eine zu kurze Zielvorrichtung. Der Abstand zwischen Kimme und Korn sollte nicht so klein sein, wenn Schnelligkeit wichtiger ist als absolute Genauigkeit.

			Sie legt die Waffe zurück, schließt die Spiegeltür und betrachtet ihr müdes Gesicht.

			Die Deckenlampe flackert.

			Eine dünne Staubschicht liegt auf der Oberseite der weißen Glaskugel. Das Licht verbreitet sich in einem verschwommenen Kreis unter der Decke.

			Mit der rechten Hand zieht Lumi den weißen Duschvorhang zur Seite, dreht den Wasserhahn auf und weicht dem Wasserstrahl aus dem Einbauduschkopf aus.

			Nur Männer kommen auf die Idee, keinen Handduschkopf zu installieren, wenn sie ein Bad bauen, denkt sie.

			Die ersten Spritzer fallen wie graue Kreise auf den Polyesterstoff. Das brausende Geräusch erfüllt das Badezimmer. Sie wartet, bis das Wasser zu dampfen beginnt und der Spiegel beschlägt.
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			Lumi geht in die Dusche, zieht den Vorhang zu und bebt am ganzen Körper, als das warme Wasser über sie strömt.

			Sie denkt an Laurent, wie er nackt in seinem Bett sitzt und mit einer Zigarette zwischen den Lippen an der Gitarre zupft.

			Die Strahlen dröhnen auf ihre Haut, die Duschwände und den Vorhang.

			Ihr wird langsam warm, die Muskeln lockern sich, nachdem sie mehrere Stunden angespannt waren.

			Kühlere Luft erreicht sie.

			Kondenswasser hängt in kleinen Perlen am Waschbecken und am Toilettensitz.

			Nach dem Duschen wird sie Spaghetti kochen, ein Glas Pesto öffnen und vielleicht ein halbes Glas Wein trinken, bevor sie ins Bett geht.

			Sie seift sich unter den Armen, um die Brüste und an den Leisten ein.

			Der Schaum läuft ihren Bauch und ihre Beine hinunter und verschwindet im Abfluss.

			Der weiße Duschvorhang wird ein bisschen durchsichtiger, wenn er durchnässt ist.

			Die Holzkommode unter dem Waschbecken sieht wie ein dunkler Schatten aus.

			Wie ein hockender Mensch.

			Lumi betrachtet das schwarze Glitzern unter dem Gitter und denkt an ihren Vater. Sie macht sich Sorgen, weil er sich noch nicht gemeldet hat.

			Dann legt sie den Kopf in den Nacken, schließt die Augen und lässt das Wasser über ihr Gesicht und in die Ohren rinnen.

			Durch den dumpfen Lärm hindurch meint sie Stimmen zu hören, Männer, die schmerzerfüllt schreien.

			Sie wischt sich das Wasser aus den Augen, spuckt aus und schaut erneut auf den zitternden Duschvorhang, auf den Schatten unter dem Waschbecken.

			Es ist nur die Kommode.

			Sie greift nach der Shampooflasche, als das Licht im Badezimmer zu flimmern beginnt.

			Es flackert, wird ein bisschen schwächer, und plötzlich wird es vollkommen dunkel.

			Ihr Herz beginnt, heftig zu schlagen.

			Sie dreht die Dusche ab, schiebt den Vorhang zur Seite und lauscht.

			Sie hört nichts außer den Tropfen, die nach wie vor auf den PVC-Boden fallen.

			Eilig trocknet sie sich in der Dunkelheit ab, nimmt die Pistole aus dem Schrank, entsichert sie, findet den Riegel und öffnet vorsichtig die Tür zur Umkleidekabine.

			Die Angeln knacken leise, als die Tür aufschwingt.

			Sie tastet sich bis zu ihrer Tasche, zieht sich hastig an und nimmt die Pistole wieder in die Hand.

			Lautlos geht sie weiter, hockt sich hin, öffnet die Tür und schaut hinaus.

			Das ganze Untergeschoss ist stockfinster.

			Sie lauscht und meint Schritte aus dem Obergeschoss zu hören.

			Sie legt eine Hand an die Wand und folgt ihr bis zum Sicherungskasten, öffnet die Metalltür, tastet die Sicherungen und Fehlerstromschutzschalter ab.

			Alle Schalter sind hochgeklappt, wie es sein soll.

			Es ist unmöglich, die Stromversorgung zu kappen, es sei denn, man besorgt sich einen Bagger und gräbt auf gut Glück, bis man irgendwo das Kabel findet.

			Sie dreht sich um.

			Graues Licht erscheint zwischen den Wänden.

			Es kommt aus dem Obergeschoss.

			Sie hört Schritte auf der Treppe.

			Ein flackerndes Licht bewegt sich nach unten.

			Sie bewegt sich hastig zur Seite, drückt sich an die Wand und hebt die Waffe, weil sie merkt, dass die Zeit nicht reicht, die Kleiderkammer zu erreichen, ohne gesehen zu werden.

			Ihr Pullover und ihr Rücken sind von ihrem nassen Haar feucht und kalt geworden.

			Es ist Rinus, der mit der Taschenlampe in einer Hand und der Pistole in der anderen die Treppe hinunterkommt.

			»Ich bin hier«, sagt sie in der Dunkelheit und richtet den Lauf der Pistole auf den Boden.

			»Lumi?«

			Seine Stimme ist wachsam, aber er klingt nicht ängstlich.

			»Ich habe den Sicherungskasten kontrolliert«, erklärt sie. »Die Sicherungen sind okay, alles ist wie immer.«

			Sie gehen wieder die Treppe hinauf, am Vorhang vorbei und in den Überwachungsraum. Der Monitor, der an die Überwachungskamera angeschlossen ist, ist erloschen.

			Während Rinus von einer Zone zur anderen geht, öffnet Lumi eine Holzkiste und tauscht die Pistole gegen eine G36 Kurz. Es ist ein gutes Sturmgewehr, das in engen Räumen leicht zu handhaben ist. Sie drückt schnell ein Magazin hinein und steckt sich zwei weitere in die Seitentaschen der Hose.

			»Okay, im Süden herrscht totaler Stromausfall«, sagt Rinus und lässt den Feldstecher sinken. »Maarheeze und Weert liegen beide im Dunkeln.«

			»Ich habe tatsächlich ein bisschen Angst bekommen«, gibt Lumi zu und geht zu ihm. »Ich stand in der Dusche, als alles kohlrabenschwarz wurde.«

			»Ich möchte, dass wir weiter in Bereitschaft bleiben«, sagt er.

			»Okay«, sagt sie und begibt sich zu Zone 5.

			Durch das Nachtsichtgerät beobachtet sie den Nachbarhof mit dem abgestellten Bus. Keine Lichter im Fenster, alles ist dunkel.

			Schneller als gewöhnlich sucht sie die Wiesen, Gräben und Zäune der Zone ab, bevor sie den Platz wechselt.

			Sie richtet das Nachtsichtgerät weiter nach unten und folgt dem Schotterweg von der Werkstatt um die Wiese herum bis zur heruntergelassenen Schranke.

			Plötzlich hält sie inne, fast instinktiv.

			Sie hat eine Bewegung gesehen.

			Ihre Augen haben sie registriert, und sie hat reagiert, noch bevor der Sinneseindruck das Bewusstsein erreichte.

			Ihr Blick wandert den leeren Schotterweg zurück, und sie beginnt von vorn.

			Ein paar hundert Meter vor der Schranke wird sie langsamer.

			Dort ist etwas im Graben.

			Das Unkraut bewegt sich.

			Sie schnappt nach Luft, als eine schwarze Katze auftaucht und über den Weg läuft.

			»Der Strom müsste bald wieder da sein«, sagt Rinus hinter ihr.

			»Hoffentlich«, antwortet sie.

			Das Alarmsystem hat automatisch auf Batteriebetrieb umgeschaltet und hält ungefähr zwei Tage durch, aber die Überwachungskameras sind außer Betrieb, und das hydraulische Tor funktioniert nicht ohne Elektrizität.

			Lumi hält sich das Nachtsichtgerät wieder vor die Augen, betrachtet das verlassene Wohnhaus, die Sträucher und die Gartenmöbel, die Tür und die zugenagelten Fenster, die heruntergefallene Dachrinne und die Regentonne.

			Trockenes Laub weht über den Hof.

			Sie will sich gerade der Straße hinauf zum Rijksweg zuwenden, als sie sieht, dass die Schranke geöffnet wurde.

			»Rinus«, sagt sie, und es läuft ihr kalt den Rücken herunter.

			Durch das Nachtsichtgerät sieht sie das Auto, das sich mit ausgeschalteten Scheinwerfern nähert.

			»Ein Auto«, berichtet sie weiter. »Ein Auto hat die Schranke mit ausgeschalteten Scheinwerfern passiert.«

			Sie kann das Gesicht des Fahrers nicht erkennen. Rinus ist bereits bei ihr und leiht sich ihr Sichtgerät.

			»Es ist Jurek Walter«, sagt er knapp.

			»Das ist nicht sicher.«

			»Lumi, jetzt ist der Fall eingetreten. Sorg dafür, dass du deine Fluchttasche hast, und zieh schnell die Schutzweste über.«
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			Sie hören beide das Motorengeräusch, als sich das Auto mit ausgeschalteten Scheinwerfern der Werkstatt nähert. Auf irgendeine Weise hat Jurek Walter ihr Versteck gefunden und das gesamte Umspannwerk von Weert außer Betrieb gesetzt, um ihre Stromversorgung zu kappen.

			Lumi schwärzt ihr Gesicht und wischt sich die Hände mit einem Lappen ab, zieht die winddichte Tarnjacke an und wechselt zu robusten Gore-Tex-Schuhen. Sie lässt das Auto nicht aus dem Blick, während sie die Schulterstütze des Sturmgewehrs ausklappt und das Nachtsichtgerät auf der Picatinny-Schiene befestigt.

			Rinus bewegt sich schnell durch das abgeblendete Taschenlampenlicht vor den Munitionskisten. Ein Teil des Lichts fällt auf einen offenen Karton mit 5,56×45 mm NATO-Patronen. Die Projektilspitzen aus Kupfer glänzen matt.

			Unzählige Male sind sie die Taktik für eine große Anzahl von Szenarien durchgegangen. Lumi weiß, dass sie ihren Rucksack nehmen und sofort den Fluchtweg antreten kann, aber Jurek will ganz offensichtlich, dass sie seine Annäherung beobachten. Es ist nicht sicher, dass er sich im Auto befindet. Vielleicht steht er draußen und beobachtet die Umgebung mit einer Wärmebildkamera und wartet darauf, dass sie wie ein Kaninchen aus ihrem Versteck flieht.

			Rinus hebt eine Plastikkiste mit Magazinen hoch – sie sind mit verschiedenen Kombinationen aus Leuchtpatronen, panzerbrechender und scharfer Munition gefüllt – und trägt sie zu einem der Fenster.

			Diese Art von Magazinen ist durchsichtig, damit man sehen kann, welche Art von Munition sie beinhalten, aber Rinus benutzt zusätzlich ein eigenes Markierungssystem, damit man es auch bei völliger Dunkelheit mit den Fingern ertasten kann.

			Das Auto nähert sich langsam über den Schotterplatz, in einem Winkel, der Lumi oder Rinus dazu zwingen würde, die Luke ganz zu öffnen und sich mit dem Oberkörper nach draußen zu lehnen, um mit einer Waffe darauf zielen zu können.

			»Wie viele könnten in dem Auto sitzen?«, fragt Lumi.

			»Ich schätze, es sind zwei«, sagt er.

			»Aber wir können mit acht klarkommen, haben wir gesagt.«

			Rinus schlägt eine Plastikfolie zur Seite und zieht eine Holzkiste auf den Boden.

			»Schwierig wird es nur, wenn er versucht, das Haus in Brand zu stecken«, sagt er und öffnet die Holzkiste. »Aber dein Vater hat gesagt, dass das unwahrscheinlich ist, weil Jurek dich lebend haben will.«

			Rinus holt drei Pakete Plastiksprengstoff heraus, steckt zwei davon in die grüne Stofftasche, zieht das Messer, schneidet das dritte in zwei Teile, direkt durch das Schutzpapier hindurch, und wischt die Klinge an der Hose ab.

			Ein leichter Geruch nach Ammoniak geht von der frischen Schnittfläche aus.

			Aus einem kleineren Karton holt er vier russische Sprengkapseln mit kräftigen Detonatoren und wirft die Verpackungen auf den Boden.

			»Ich glaube nicht, dass er versuchen wird, die Tür hier unten zu durchdringen … es hätte zu lange gedauert, den Sprengstoff oder Granatwerfer in den Niederlanden zu besorgen.«

			»Du glaubst, dass er eine Leiter benutzen wird?«

			»Ich weiß nicht, er wird es irgendwie lösen«, sagt Rinus und schaltet die Taschenlampe wieder aus. »Wenn ich hier eindringen wollte, würde ich den Notausgang wählen, und ich würde davon ausgehen, dass er bewacht und mit Sprengfallen versehen ist.«

			»Ja.«

			Rinus ist deshalb der Meinung, dass er die Falle nicht an der Tür selbst, sondern ein Stück dahinter im Korridor anbringen sollte. Er macht sich schnell auf den Weg, tastet mit der Hand in der Dunkelheit, findet den Vorhang, schiebt ihn zur Seite, eilt an der Treppe und der knarrenden Tür vorbei. Er schaltet die Taschenlampe wieder an, läuft zu Lumis Schlafzimmer und stellt die Tasche auf den Boden.

			Er betrachtet den gesperrten Notausgang am Ende des Korridors, schätzt die Schrittlänge und das Bewegungsmuster ein.

			Direkt hinter dem Türpfosten von Lumis Zimmer befestigt er in etwa einem Meter Höhe ein ganzes Paket Plastiksprengstoff mit Gewebeband.

			Die Ladung ist vom Korridor aus unmöglich zu erkennen und stark genug, um das halbe Obergeschoss wegzupusten.

			Er drückt den Detonator der Sprengkapsel in die graue Masse, nimmt das Bild mit dem religiösen Motiv von der gegenüberliegenden Wand des Korridors, befestigt ein Nylonband an der Schraube und hängt das Bild wieder auf. Dann spannt er die Schnur über den Gang, schräg nach unten zum Plastiksprengstoff, und knotet sie an den Splint der Sprengkapsel, löst die Sicherung und entfernt sich vorsichtig.

			Wenn man stillsteht und die Taschenlampe in unterschiedliche Richtungen dreht, kann man nach einer Weile das Blinken der durchsichtigen Schnur sehen.

			Ansonsten ist sie unmöglich zu entdecken.

			Man muss sehr langsam vorgehen, Zentimeter für Zentimeter.

			In dem Augenblick, in dem man spürt, dass sich die Schnur am Körper spannt, ist es bereits zu spät.

			Es reichen drei Zentimeter, dann bewegt sich der Splint und löst die Feder mit dem Schlagstift aus.

			Rinus baut eine ähnliche Falle direkt hinter der Tür zu Joonas Zimmer, platziert den Sprengstoff unmittelbar neben dem Feuerlöscher, der an der Wand hängt, und spannt die Schnur quer durch den Korridor zu einer eingeschraubten Öse an der Bodenleiste.

			Er zieht sich in die Küche zurück und konstruiert schnell eine vorgetäuschte Falle, indem er eine Schnur zwanzig Zentimeter über dem Boden des Korridors spannt und an einer Getränkekiste direkt hinter der Tür befestigt.

			Auch sie zu entschärfen wird Zeit brauchen.

			Er weicht weiter zurück, schließt die knarrende Tür zum Korridor, wirft einen Blick auf die Treppe zum Untergeschoss, klebt eine halbe Portion Plastiksprengstoff in Gesichtshöhe, steckt den Detonator hinein und spannt eine Schnur zur Türklinke, bevor er die Sicherung zieht.

			Er schaltet die Taschenlampe aus und kehrt in den Überwachungsraum zurück. Er weiß, dass Jurek extrem erfahren ist, aber auch er würde mehrere Stunden brauchen, um eine ganze Bombenserie in dieser Passage zu entschärfen.

			»Er fährt um die Werkstatt herum«, sagt Lumi leise und hört, wie der lockere Schotter gegen den Unterboden des Autos prasselt.

			Sie bewegt sich zur Seite, um dem Auto mit ihren Blicken folgen zu können. Es wird langsamer und bleibt vor den Garagentoren stehen, nach wie vor in einem Winkel, in dem man es nicht von einer der Schießscharten aus treffen kann.

			»Das Auto hat angehalten«, sagt sie.

			Nur ein kleiner Teil des hinteren Kotflügels und der Kofferraumklappe sind von ihrer Position aus zu sehen.

			»Was macht er?«

			»Ich kann es nicht sehen, das Auto steht einfach da, ich kann nicht erkennen, ob er noch drinsitzt.«

			Rinus schiebt ein Magazin ein, das er mit einem Kreuz aus rotem Klebeband versehen hat, weil jede zehnte Patrone eine Ladung Phosphor trägt, die eine Lichtspur in der Dunkelheit hinterlässt.

			Draußen läuft der Motor im Leerlauf und brummt auf niedriger Drehzahl.

			Die lose Garagentür quietscht im Wind.

			Lumi sucht erneut die Umgebung ab. Eine leere Flasche Scheibenwischerflüssigkeit rollt über den Hof. Die nackten Zweige am Stacheldrahtzaun zittern.

			Der Motor dreht im Leerlauf hoch.

			Ein Vogel flattert auf und verschwindet.

			Die Abgaswolke wächst und wird vom Wind zu den Wiesen getrieben. Das Auto setzt einen Meter zurück, bleibt stehen, und der Motor heult wieder auf.

			Er möchte, dass wir es sehen, denkt sie.

			Plötzlich legt er einen Gang ein, sodass Schotter hinter dem Wagen aufspritzt. Es knallt, als er direkt durch die Garagentore fährt, gefolgt von einem schweren Krachen, als es auf die Panzerwand trifft und stehen bleibt.

			Der Motor verstummt.

			Es scheppert, als sich das Garagentor aus den Angeln löst, auf den Boden schlägt und umfällt.

			Lumi geht schnell zu einer der Schießscharten und schaut hinaus. Die Garage ist dunkel und still. Ein Geruch von Metall und Benzin erreicht sie.

			»Bleib in Deckung«, sagt Rinus und geht zur nächsten Schießscharte.

			Lautlos schiebt er den Lauf des Sturmgewehrs hinaus, richtet ihn nach unten und wartet ein paar Sekunden, bis er sich vorbeugt und durch das Nachtsichtgerät schaut.

			Die Auflösung ist körnig und verschwommen.

			Wie durch trübes Wasser sieht er ein Auto mit zusammengedrückter Frontpartie. Das Blech ist zerbeult und die Windschutzscheibe zersplittert. Kleine, glitzernde Glaswürfel liegen auf der Motorhaube.

			In dem dunklen Innenraum erkennt er die Rundungen eines Körpers auf dem Fahrersitz.

			Automatisch legt er den Finger auf den Abzug, aber aus diesem Winkel kann man nicht schießen.

			»Was ist los?«, fragt Lumi direkt neben ihm.

			»Ich weiß es nicht.«

			Er bewegt sich zu der hintersten Schießscharte, steckt den Lauf hinaus, wartet und schaut in das Nachtsichtgerät. Der rechte Kotflügel hat sich gelöst und liegt auf dem Garagenboden. Der Scheibenwischer bewegt sich schlapp hin und her, obwohl das Glas verschwunden ist.

			Rinus legt erneut den Finger auf den Abzug und stößt mit dem Lauf gegen den Rand der Schießscharte, sodass ein metallischer Klang ertönt.

			Langsam richtet er die Waffe weiter nach oben auf den Fahrersitz und sieht, dass eine Hand auf dem Lenkrad liegt.

			Mit dem Nachtsichtgerät folgt er einer Reihe von weißen Knöpfen auf einem blutigen Hemd bis zum Kragen und einer Goldkette am Hals.

			Und dann sieht er das Gesicht.

			Es ist Patrik.

			Er ist verletzt, aber am Leben. Blut rinnt ihm aus der Nase und über den Mund. Er hat die Brille verloren und blinzelt schleppend.

			Rinus ist sich absolut sicher, dass er Patrik nicht erzählt hat, wohin er gefahren ist. Er sagte nur, dass es sich um einen dienstlichen Auftrag handele, ohne zu erwähnen, dass er mit Joona und Lumi untertauchen würde.

			Aber er weiß, dass Patrik die Werkstatt seit vielen Jahren kennt. Weil er Jude und homosexuell ist, ist er ein bisschen paranoid geworden, als die rechtspopulistischen Strömungen im Land Rückenwind bekommen haben. Als es ganz schlimm war, hat Rinus ihn zur Werkstatt mitgenommen, um ihm ein Gefühl von Sicherheit zu geben, um ihm zu zeigen, dass es einen Plan gibt, wenn alles zerbricht.
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			Rinus’ Herz rast vor Angst, und das Visier zittert. Die Sekunden vergehen. Patrik öffnet den Mund ein kleines Stückchen, wie er es im Schlaf zu tun pflegt.

			Mit dem Finger auf dem Abzug beginnt Rinus nach Jurek zu suchen. Er lässt das Nachtsichtgerät durch den Innenraum des Autos wandern, über die dunkle Rückbank und an den Seiten entlang.

			Die Dunkelheit pulsiert unter dem Auto.

			Der Boden sieht nass aus.

			Die Vorderreifen sind mit Erde überzogen, gebogene Scherben aus den Scheinwerfern liegen wie Muscheln auf einem Strand.

			Plötzlich wird das Auto blendend weiß, und Rinus wendet instinktiv das Gesicht ab.

			Der Blendeffekt bleibt in der Dunkelheit vor seinen Augen hängen.

			Lumi bewegt sich zwischen den Zonen, um die Umgebung zu überwachen.

			Rinus schaut am Nachtsichtgerät vorbei wieder zur Garage hinunter und sieht einen flackernden Schein neben dem Auto.

			Er scheint die Wände hinaufzuklettern, unruhig wie ein gefangener Vogel.

			Irgendetwas scheint zu brennen.

			Rinus läuft schnell zu einer anderen Schießscharte und schaut hinunter. Ein brennender Streifen aus Stoff hängt aus dem Benzintank.

			»Patrik«, ruft er aus der Öffnung. »Du musst raus aus dem Auto!«

			Er läuft zur anderen Schießscharte zurück. In dem flackernden Licht sieht er, dass Patrik seine müden Augen geöffnet hat.

			»Patrik!«, schreit er. »Das Auto explodiert gleich. Verlass die Garage, du musst raus aus dem …«

			Die Explosion kommt in zwei harten Stößen. Die Garage füllt sich mit Feuer. Blechteile und Glas werden gegen die Decke und auf den Hof geschleudert.

			Rinus stolpert zurück.

			Die Flammen schlagen durch alle Schießscharten herein.

			Es klappert, als die Teile wieder auf den Boden regnen. Das Feuer dröhnt heftig und fauchend.

			»War Patrik noch im Auto?«, fragt Lumi mit ängstlicher Stimme.

			Rinus nickt und sieht sie mit seltsam leblosen Augen an, bevor er zu den Schießscharten geht und eine nach der anderen schließt.

			Lumi bewegt sich rasch zur nächsten Zone und öffnet die Luke. An zwei Stellen außerhalb der Werkstatt sieht sie orangegelbe Feuer mit ölschwarzen Rauchsäulen.

			»Er verbrennt alte Reifen«, sagt Lumi.

			Sie schnallt sich den leichten Rucksack um und denkt, dass Jurek versucht, ihre Aufmerksamkeit abzulenken oder eventuelle Wärmekameras zu irritieren.

			Er wird bald einbrechen, denkt sie und geht zur nächsten Zone.

			Worauf wartet er?

			Im Licht der brennenden Reifen sieht sie, dass die große Mähdrescherhaspel nicht mehr im Graben liegt. Gelbes Wiesengras ist ausgerissen, und eine tiefe Spur zieht sich quer über den Schotterplatz, der das Haus umgibt.

			Aus dem Korridor mit den Schlafzimmern sind harte Schläge zu hören. Es hallt durch das ganze Haus.

			Rinus hängt ein paar Handgranaten in seinen Gürtel.

			Es knackt, und dann ist es ein paar Sekunden still, bis es erneut kracht und der Kontaktalarm des Notausgangs zu heulen beginnt.

			»Er ist drin, oder?«, fragt Lumi, obwohl sie es weiß.

			Der Adrenalinschock folgt unmittelbar, und ihr Gehirn arbeitet kalt wie Eis. Jurek hat die Mähdrescherhaspel wie eine Leiter an die Wand gelehnt, die Tür aufgebrochen und ist eingedrungen.

			»Komm mit mir«, bittet sie.

			Statt zu antworten, wendet sich Rinus einfach nur ab und schaltet den Alarm aus. Es wird wieder grässlich still, und im nächsten Augenblick hört man das Klirren von Flaschen in der Küche. Jurek hat innerhalb weniger Sekunden die ersten beiden Fallen entschärft und ist an der vorgetäuschten vorbeigekommen.

			»Danke für alles«, flüstert sie.

			Er hat ihr den Rücken zugewandt, nickt in sich gekehrt, bevor er sich umdreht und ihr in die Augen schaut. Es gelingt ihm nicht, zu lächeln.

			Lumi schiebt den Vorhang zur Seite, sieht den Plastiksprengstoff, der an der Tür zum Korridor klebt, und eilt die Treppe hinunter.

			Sobald sie verschwunden ist, montiert Rinus schnell eine letzte Falle am Vorhang, spannt die Schnur in einem Meter Höhe dicht vor dem Stoff entlang und zieht die Sicherung heraus, weicht wieder zurück und nimmt seine Position ein.

			Er hört ein kratzendes Geräusch, und dann wird die Tür zum Korridor mit einem sanften Knarren geöffnet.

			Die Explosion bleibt aus.

			Jurek muss die Tür nur minimal geöffnet und eine dünne Messerklinge durch den Spalt geführt und nach oben gezogen haben, um die Schnur zu durchtrennen.

			Rinus versteht nicht, wie er die Fallen so schnell finden und entschärfen kann.

			Es sieht so aus, als hätte er eine Zeichnung im Kopf und wüsste genau, wo die Fallen platziert und wie sie konstruiert sind.

			Im Nachtsichtgerät des Sturmgewehrs sieht Rinus eine leichte Wellenbewegung des Vorhangs, und anschließend das Glänzen einer Messerklinge. Sie gleitet durch die Lücke zwischen Stoff und Wand und schneidet die Schnur seiner letzten Sprengladung durch.

			Rinus schießt durch den Vorhang in einer abwärtsgerichteten Diagonalen.

			Das Knallen des Automatikfeuers erfüllt den Raum, das Mündungsfeuer blitzt auf, und er spürt den vertrauten Rückstoß an der Schulter.

			Die leeren Hülsen klirren auf den Boden.

			Rinus zählt die Patronen, stoppt bei der neunten, zielt auf den Plastiksprengstoff und feuert den zehnten Schuss ab.

			Der brennende Leuchtstoff hinterlässt eine rote Spur in der Dunkelheit.

			Der Sprengstoff explodiert sofort.

			Er versucht in Deckung zu gehen, aber die Detonationsgeschwindigkeit ist enorm.

			Die Druckwelle trifft auf Rinus’ Brust, und er stößt mit dem Hinterkopf gegen die Wand.

			Die ganze Wandpartie um den Vorhang herum wird auseinandergerissen, Bodenplatten werden hochgerissen, Bruchstücke fliegen durch den Raum, das Treppengeländer und die Tür zum Korridor sind verschwunden.

			Rinus stützt sich auf ein Knie, während Holzsplitter und Mauerreste auf ihn herunterregnen, und leert das Magazin in drei Sekunden.

			Er schießt durch die Reste der Wand und die aufgerissene Öffnung zur Küche.

			Schnell rollt er zur Seite, zieht das Magazin heraus und drückt ein neues hinein, aber es ist zu spät.

			Ein schlanker Mann läuft an der Wand entlang auf ihn zu.

			Rinus zieht das Messer und steht in derselben Bewegung auf, sticht in einer unerwarteten Linie schräg von unten nach oben.

			Aber der Mann lenkt seine Hand ab und treibt eine dünne Stichwaffe in seine Seite, direkt unter dem Spannriemen der Schutzweste.

			Unter den Rippen hindurch zur Leber hinauf.

			Rinus ignoriert den Schmerz, ändert die Richtung des Messers und zielt auf den Hals, als Jurek einen Schritt zurück macht und den Splint zieht.

			Der Detonator explodiert beinahe lautlos in Rinus’ Bauch.

			Seine Beine geben nach, und er sinkt haltlos zu Boden, die Augenlider zittern, während Blut aus dem kleinen Loch in seiner Seite fließt.

			Erst jetzt versteht er, was passiert ist.

			Es war keine normale Stichwaffe.

			Als Jurek eine der Fallen entschärfte, hat er die russische Sprengkapsel mitgenommen und mit einer Messerklinge oder einem Nagel verbunden.

			Rinus hebt leicht den Kopf und sieht, dass Jurek am Fenster steht und durch das Nachtsichtgerät seines Gewehrs schaut.

			Der Schmerz in der Seite ist wie ein abscheulicher Krampf.

			Der Boden ist bereits nass vom Blut.

			Rinus senkt erneut den Kopf, keucht von der Anstrengung und löst eine Handgranate von seinem Gürtel, um sie beide in die Luft zu sprengen.

			Aber es ist schon zu spät. Jurek ist auf dem Weg zur Treppe ins Untergeschoss. Wenn er den Fluchtweg kennt, wird er Lumi sehen, wenn sie über die Felder läuft.
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			Lumi klappt die Schulterstütze des Sturmgewehrs ein, schließt hinter sich die Tür zur Kleiderkammer, steigt über die Schuhkartons, drängt sich durch die aufgehängte Kleidung und klappt den Riegel der Stahltür auf.

			Als sie gerade in die kleine Halle geht, hört sie hackende Schussfolgen und danach eine kräftige Explosion.

			Sie drückt die Tür vorsichtig zu und schließt sie ab.

			Noch mehr Automatikfeuer tickt wie eine Stoppuhr in den Wänden. Danach wird es still.

			Lumis Hände zittern, als sie die Taschenlampe einschaltet. Sie eilt die enge Betontreppe hinunter und erreicht einen kleineren Raum mit einer Stahltür.

			Um die schwere Tür zu öffnen, muss sie mit der Schulter dagegenstoßen. Mit einem quietschenden Geräusch schwingt die Tür auf, und sie richtet das Licht in einen schmalen Gang mit Wänden aus Erde. Die Decke aus Brettern wird von kräftigen Balken gestützt. Steine und Erde sind heruntergefallen und liegen in kleinen Haufen auf den lockeren Bodendielen.

			Der Strahl der Taschenlampe zittert, als sie die Öffnung eines riesigen Betonrohrs entdeckt.

			Obwohl Rinus den Fluchtweg als »a tubular section« von zweihundertfünfzig Metern Länge beschrieben hat, war ihr bis jetzt nicht klar, dass es tatsächlich nicht anderes ist als ein vergrabenes Rohr.

			Eine unterirdische Verbindung, die nur ein einziges Mal funktionieren muss.

			Eine einfache Lösung.

			Wahrscheinlich ist nur die Verbindung vom Haus zum Kanalrohr problematisch.

			Sie kommt ihr so gefährlich vor wie ein alter Bergwerksstollen.

			Lumi lässt die Stahltür hinter sich zufallen und balanciert hastig über die wackeligen Bodendielen, bückt sich und geht in das Rohr.

			Der Rucksack kratzt an der Decke.

			Sie zählt die Schritte, während sie sich so schnell wie möglich vorwärtsbewegt.

			Das Licht der Taschenlampe bleibt an den Fugen zwischen den Rohrteilen hängen und leuchtet in dem langen Abschnitt vor ihr wie eine Kette aus dünnen Ringen.

			Der Lauf des Gewehrs schlägt klingend an die Wand.

			Sie stolpert über eine Schwelle, fällt nach vorn, fängt sich mit den Händen ab und zerbricht dabei das Glas der Taschenlampe. Als sie wieder aufsteht, spürt sie einen heftigen Schmerz in einem Knie und humpelt weiter.

			Warmes Blut rinnt unter der Hose über ihr Schienbein.

			Die Taschenlampe funktioniert, aber das Licht ist nicht mehr gebündelt.

			Sie denkt an die Explosion und das automatische Feuer. Sie muss davon ausgehen, dass Eile geboten ist, und beginnt wieder zu laufen.

			Jurek könnte natürlich tot sein.

			Rinus ist extrem routiniert und erfahren. Sie hat gesehen, wie seine Hände eine Waffe in wenigen Sekunden zusammensetzen, während er ihr von Patriks vielen Schwestern erzählte.

			Er hat ihr beigebracht, wie man ein unsichtbares Pistolenholster aus einem Drahtkleiderbügel baut oder einen Schalldämpfer aus einer Plastikflasche, einem Metallnetz und ein bisschen Stahlwolle.

			Sie hat ihn beobachtet, als er Messerkampftechniken in der Dunkelheit trainierte, und die enorme Präzision und Schnelligkeit seiner Bewegungen wahrgenommen.

			Sie hat nicht das Gefühl, dass irgendjemand ihn im Nahkampf besiegen könnte, und trotzdem muss sie vom Gegenteil ausgehen, sie muss davon ausgehen, dass sie um ihr Leben rennt.

			Das Licht der Taschenlampe tanzt direkt vor ihr und glänzt im Wasser, das auf dem Boden der Röhre entlangläuft.

			Plötzlich meint sie Schritte hinter sich zu hören und spürt, wie sich ihr Herz vor Angst zusammenzieht. Wahrscheinlich ist es nur ihr eigenes Echo, das sich in der Röhre fortpflanzt. Trotzdem bleibt sie stehen und schaltet die zitternde Lampe aus, wendet die Waffe nach hinten, klappt die Schulterstütze aus und schaut durch das Nachtsichtgerät.

			Es ist nichts zu sehen, alles ist schwarz, weil es kein Hintergrundlicht gibt, das verstärkt werden könnte.

			Sie wartet und versucht, den Schweiß wegzublinzeln, der ihr in die Augen rinnt.

			Sie hört nichts außer ihrem eigenen Atem.

			Sie klappt die Schulterstütze wieder ein, dreht sich um und drückt auf den Schalter der Taschenlampe.

			Er klickt, aber es bleibt dunkel.

			Sie probiert es noch einmal, schüttelt sie vorsichtig, es passiert aber nichts.

			Sie steht mit weit aufgerissenen Augen in vollständiger Dunkelheit.

			Vorsichtig zieht sie die Reste des zerbrochenen Glases aus der Fassung und tastet nach der kleinen Glühlampe, drückt sie ein Stück hinein und drückt erneut auf den Schalter.

			Das Licht kehrt zurück, strahlt schräg nach oben gegen die niedrige Decke wie eine verschwommene Ellipse.

			Geduckt und vornübergebeugt läuft sie weiter durch die Röhre.

			Die Luft kommt ihr sauerstoffarm vor, und ihre Atemzüge sind ein bisschen zu kurz.

			Während sie läuft, multipliziert sie die Schrittanzahl mit der Schrittlänge, und als sie zu dem Ergebnis kommt, dass nicht mehr als vierzig Meter vor ihr liegen, bleibt sie stehen und leuchtet nach vorn.

			Die Sicht ist verschwommen, aber sie kann trotzdem erkennen, dass der Ausgang bis unter die Decke mit Erde gefüllt ist. Der Erdtunnel an dieser Seite scheint zusammengebrochen zu sein und hat die Röhre verstopft.

			Sie versucht ruhig zu atmen, geht weiter, legt die Taschenlampe und das Sturmgewehr auf den Boden, krabbelt den Erdhaufen hinauf und beginnt mit den Händen zu graben. Mit einem ständig wachsenden Gefühl der Panik schaufelt sie die lose Erde nach hinten.

			Ihr Rücken wird schweißnass, und das Herz hämmert in ihrer Brust.

			Sie redet sich ein, dass es ein gutes Zeichen ist, dass die herabgerutschte Erde nicht dicht gepackt ist. Wenn die gesamte oberhalb liegende Erdschicht abgesackt wäre, würde sie mit den Händen gar nicht graben können.

			Sie kann nicht zurückkehren, und hierzubleiben ist ebenfalls unmöglich.

			Sie reißt sich die Fingerspitzen an einem scharfen Stein auf, hält aber beim Graben nicht inne.

			Keuchend weicht sie zurück und verteilt die Erde und die Steine weiter hinten im Rohr, gräbt anschließend weiter und durchstößt schließlich die oberste Schicht des Hügels.

			Sie holt die Taschenlampe, leuchtet in den Durchbruch und sieht, dass einer der Balken nachgegeben und einen großen Erdrutsch verursacht hat.

			Die Bretterdecke biegt sich durch, hält aber dem Druck von oben noch stand.

			Lumi erweitert die Öffnung, schiebt erst den Rucksack und die Waffe hindurch und robbt hinterher.

			Trockene Erde regnet ihr auf Nacken und Rücken.

			So vorsichtig wie möglich krabbelt sie durch den Verbindungsgang und erreicht einen kleinen Raum mit Wänden aus Beton.

			Bis zur Mitte des Raums ist der Boden von heruntergestürzter Erde bedeckt.

			Sie wischt sich ihre schmutzigen Hände an der Hose ab und beginnt dann, eine eingemauerte Leiter hinaufzuklettern, die zu einer Stahlklappe in der Decke führt. Mit wunden Fingern löst sie die rostigen Sperren, zieht den massiven Riegel zur Seite und drückt mit einer Hand gegen die Klappe.

			Sie rührt sich nicht.

			Sie öffnet den Bauchgurt des Rucksacks und schlingt ihn um sich selbst und eine Sprosse der Leiter, damit sie beide Hände benutzen kann.

			Sie achtet darauf, dass sie sicher steht, lässt die Leiter los, legt die Handflächen auf die Deckenklappe und benutzt Beine und Arme, um nach oben zu drücken.

			Es knarrt frostig.

			Sie keucht, unternimmt einen neuen Versuch und drückt kräftig. Die Befestigungen der Leiter in der Wand knirschen, und ihre Muskeln beginnen zu zittern. Langsam gibt die Klappe nach. Erde rieselt in ihr Gesicht, Gras und Moos werden herausgerissen.

			Lumi schaltet die Lampe aus und klettert in die kalte Luft hinaus, schließt die Klappe wieder, fegt mit den Händen Gras und Laub darüber und rutscht rückwärts zur abgewandten Seite des Waldstücks hinunter.

			Sie richtet den Blick auf den Sternenhimmel und findet den Polarstern, um sicherzustellen, dass die Richtung stimmt.

			Geduckt läuft sie über den dunklen Acker. Nach fünfhundert Metern geht sie in einem Graben in Deckung und schaut das erste Mal zurück.

			Auf dem Schotterplatz brennen immer noch die Reifen, ein waberndes Licht steht über den Blechwänden, aber ansonsten ist alles still und dunkel. Sie schaltet das Sturmgewehr auf Drei-Schuss-Feuerstoß und sucht anschließend die Felder und den Wald mit dem Nachtsichtgerät ab, bevor sie weiterläuft.

			Ein paar Vögel flattern neben ihr auf, und sie geht sofort zu Boden, robbt zur Seite, bis sie eine tiefere Ackerfurche erreicht.

			Nach ein paar Sekunden richtet sie die Waffe auf das Haus, schaut durch das Visier und sieht die Mähdrescherhaspel an der Wand lehnen.

			Der Boden schaukelt im Schein der brennenden Reifen.

			Sie senkt die Waffe und schaut über das Visier hinweg zum Haus hinüber. Die beiden Feuer neigen sich im Wind zur Seite, und als sie sich wieder aufrichten, meint sie eine schlanke Gestalt zu sehen.

			Schnell hebt sie die Waffe wieder und schaut durch das Visier, aber jetzt sind nur noch die weißen Flammen und die pulsierende Fassade des Hauses zu sehen.

			Ohne sich ein weiteres Mal umzuschauen, läuft sie an einem Graben entlang über den harten Ackerboden, klettert über einen Elektrozaun und überquert eine Wiese.

			Mit Abstand passiert sie das dunkle Gewächshaus, das sie so viele Male vom Haus aus beobachtet hat.

			Laub drückt sich gegen das dunkle Glas.

			Eine Öltonne steht neben der Tür.

			Lumi folgt dem Schotterweg bis zur Europastraße 25 und läuft parallel zu ihr weiter.

			Sie verbirgt das Sturmgewehr vor den Autos, die an ihr vorbeifahren.

			Das schmutzige Unkraut zittert im Windzug, und eine alte Milchtüte rutscht ein Stückchen weiter.

			Ohne stehen zu bleiben, reißt sie trockenes Gras vom Straßenrand ab und wischt sich das Gesicht ab. Der stechende Schmerz im Knie ist abgeklungen und einem dumpfen Ziehen gewichen.

			Ihr Vater hatte recht.

			Jurek Walter hat sie gefunden.

			Sie weiß, dass es so ist, und trotzdem fällt es ihrem Gehirn schwer zu verarbeiten, dass das alles Wirklichkeit geworden ist.

			Als sie sich Eindhoven nähert, hat die Morgendämmerung eingesetzt.

			Müll und Laub sind an der Lärmschutzwand zu Haufen zusammengeweht.

			Sie humpelt an einem riesigen Kreisverkehr vorbei, durchquert ein kleineres Waldgebiet und erreicht einen Stadtteil mit älterer Bebauung.

			Reihenhäuser mit braunen Ziegelwänden und weißen Fensterrahmen.

			Die Straßen sind immer noch leer, aber die Stadt erwacht gerade.

			Ein beinahe leerer Bus verlässt eine Haltestelle.

			Lumi wischt das Blut von der Hand an der Hose ab und beginnt die Waffe auseinanderzubauen, während sie geht.

			Das Magazin wirft sie in einen Gully, das Schloss in einen anderen und den Rest der Waffe in einen Container mit Bauabfall.

			Nachdem sie die Ringstraße in Eindhoven überquert hat, stellt sie sich in einen Hauseingang, wendet sich von der Straße ab und nimmt den Rucksack ab. Sie schaut schnell nach der Plastiktüte mit dem Pass, dem Zimmerschlüssel und dem Bargeld, nimmt dann die Pistole heraus und kontrolliert, dass das Magazin gefüllt ist.

			Sie versteckt die Pistole unter der Jacke, bevor sie weitergeht.

			Ein junger Müllmann springt vom Fahrersitz, bleibt eine Weile neben seinem dröhnenden Fahrzeug stehen und starrt sie an.

			Sie wendet sich ab, bevor er etwas sagt, und läuft zwei Straßen weiter.

			Mit langen Schritten geht sie an den geschlossenen Läden vorbei, überquert einen trüben Kanal, durchquert die Innenstadt und erreicht den Bahnhofsplatz. Dort geht sie an dem Fahrradparkplatz vor dem Bahnhof vorbei und betritt den Eingang des Studentenhotels.

			Lumi geht durch die knallgelbe Lobby mit den rosa Girlanden und den hellblauen Sofas.

			Sie ist schmutzig und blutbefleckt.

			Das Haar hängt ihr in Strähnen herunter, ihr Mund ist verkniffen, und ihre Augen leuchten seltsam intensiv aus dem schwarz gestreiften Gesicht.

			Ein paar Jugendliche im Foyer mit den herzförmigen Ballons verstummen, als sie sie sehen. Als würde Lumi sie gar nicht wahrnehmen, geht sie mitten durch die Gruppe hindurch zu den Aufzügen.
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			Nachdem er das Krankenhaus verlassen hatte, nahm Joona einen Direktflug nach Antwerpen, mietete sich einen schwarzen Mercedes und fuhr auf der Europastraße 34 direkt nach Osten. Es war früh am Morgen und immer noch dunkel. Die Autobahn war beinahe leer, sodass er ohne Probleme mit 180 Stundenkilometer fahren konnte.

			Jurek hat Saga gebrochen, nur damit sie Kontakt zu mir aufnimmt, denkt Joona, während er fährt.

			Indem er behauptete, dass es um den Körper seines Bruders gehe, dass er zu einem Tauschhandel bereit sei, machte er sie glauben, dass sie am längeren Hebel säße.

			Aber in Wirklichkeit wollte er nur Lumis Versteck finden.

			Die Dämmerung ist immer noch weit entfernt.

			Die flache Landschaft ist schwarz.

			Er nähert sich einem silberfarbenen Tankfahrzeug, überholt es und sieht es im Rückspiegel verschwinden.

			Joona hat eine Grenze überschritten, als er Jureks traumatisierten Bruder erschoss. Er war dazu gezwungen, aber es hat seine Seele dunkler gemacht.

			Nach der rechtsmedizinischen Untersuchung wurden seine sterblichen Überreste der chirurgischen Abteilung des Karolinska-Instituts zu Forschungszwecken überlassen.

			Joona ist sich bewusst, dass es eher eine Bauchentscheidung war, als er den Körper stahl, ihn kremieren und seine Asche auf demselben Friedhof verstreuen ließ, auf dem auch die Asche von Jureks Vater ruhte.

			Jurek hat den Ort wahrscheinlich besucht, das Namensschild seines Bruders neben dem seines Vaters gesehen und gewusst, dass Joona dafür verantwortlich war.

			Jurek wusste, dass Sagas Nachforschungen ihn zu Joona führen würden.

			Deshalb hatte er auch behauptet, dass er ihren Vater gegen die Information tauschen würde, wo sich sein Bruder befand, denkt Joona, als er auf einem Viadukt die Grenze zu den Niederlanden passiert.

			Er kommt an einer Tankstelle mit einem großen Parkplatz vorbei. Reihen von Fernlastern und Wohnmobilen schimmern durch die Bäume.

			Die Straße ist gerade, und der Himmel über der weiten Landschaft dunkel. Einzelne Orte leuchten wie Schmuckstücke aus Bernstein.

			Weil er vom Krankenhaus direkt zum Flughafen gefahren ist, hatte er keine Möglichkeit, sich eine Waffe zu beschaffen. Er kann nur hoffen, dass er vor Jurek eintrifft und Lumi zu einem Kollegen nach Berlin mitnehmen kann.

			Die Autobahn wird von hohen Strommasten begleitet, die Kabel in vier verschiedenen Höhen tragen. Vereinzelte Höfe und Industriegebäude huschen zwischen den Bäumen vorbei.

			Direkt hinter einer großen Sportanlage aus mehreren Fußballfeldern mit Nachtbeleuchtung ordnet er sich auf der rechten Spur ein und nimmt die Abfahrt zur Europastraße 25.

			Saga hat schnell erkannt, dass sie mich fragen musste, um zu erfahren, was mit Igors Körper geschehen ist, denkt Joona.

			Aber erst, als ihr Vater tot war und Jurek ihre Schwester entführt hatte, brach ihr Widerstand zusammen, und sie versuchte mich zu erreichen.

			Jeder Mensch hat eine Bruchstelle.

			Joonas Herz schlägt schneller, als er sieht, dass ganz Maarheeze im Dunkeln liegt. Es herrscht ein großflächiger Stromausfall. Er scheint sich bis nach Weert zu erstrecken.

			Vermutlich ist auch Rinus’ Versteck betroffen.

			Er verlässt die Autobahn, muss die Geschwindigkeit reduzieren und folgt der schmalen Straße, die parallel zur Autobahn verläuft.

			Häuser und Felder liegen im Dunkeln.

			Noch bevor er den kleinen Privatweg erreicht, sieht er das Blaulicht über den Asphalt und die schwarzen Baumstämme huschen.

			Ein weißer Streifenwagen parkt neben der Einfahrt.

			Die schrägen Streifen – orange und blau – auf der Vordertür und dem Kotflügel scheinen zwischen den Büschen und den kahlen Zweigen hindurch.

			Joona biegt ab und fährt direkt durch das Absperrband, jagt über den schmalen Weg und nähert sich dem Wohnhaus.

			Auf der anderen Seite der Wiese sieht er fünf Streifenwagen, zwei Krankenwagen und ein Löschfahrzeug vor der Werkstatt stehen.

			Um die Ausfahrt nicht für einen der Krankenwagen zu versperren, fährt er dicht um das vernagelte Gebäude herum und parkt neben den alten Gartenmöbeln. Er verlässt den Wagen, ohne die Tür zu schließen, und läuft über die Wiese.

			Eine Garagentür liegt auf dem Boden, und die Folgen einer Explosion sind auf dem Schotterplatz und im hohen Gras zu sehen.

			Das Blaulicht jagt über Blechwände, Fahrzeuge und uniformierte Polizisten.

			Joona wird klar, dass er zu spät kommt, dass der Kampf vorbei ist.

			Überall sind Polizisten, er hört sie in ihre Funkgeräte sprechen, er weiß, dass sie versuchen, sich ein Bild von den Ereignissen zu machen, um eine Ermittlungsgruppe zusammenzustellen. Jemand befürchtet, dass es noch mehr Sprengstoff am Ort gibt, und möchte das Bombenkommando anfordern.

			Ein gestresster Schäferhund zieht an seiner Koppel und bellt.

			Joona kommt an geschmolzenen Resten von abgebrannten Autoreifen vorbei und geht zu einem der uniformierten Polizisten, zeigt seinen Ausweis und sagt, dass Interpol eingeschaltet sei. Er ignoriert die Bitte des Polizisten zu warten, hebt das Absperrband hoch und geht in die Garage.

			Die Panzerwände sind verrußt, und es riecht intensiv nach Feuer.

			An der Wand stehen die Reste eines ausgebrannten Wagens.

			Der Benzintank ist explodiert und hat große Teile der Karosserie mitgerissen.

			Ein verkohlter Körper sitzt seltsam verdreht auf dem Fahrersitz.

			Joona geht durch die aufgesägte Panzertür.

			Er öffnet den Schrank mit der Brandschutzausrüstung, reißt die Axt, die neben dem Schaumlöschgerät steht, an sich und eilt zur Treppe.

			Falls Jurek sich hier befindet, muss er mit eigenen Augen sehen, dass er tot ist.

			Die Tür zur Kleiderkammer und der Fluchtweg sind geschlossen.

			Aus dem Obergeschoss hört er Stimmen.

			Die Treppenstufen sind nach einer Explosion von Mauerresten und Holzsplittern übersät.

			Es knirscht unter seinen Sohlen.

			Die Zwischenwände im Obergeschoss sind fast vollständig verschwunden, und was noch steht, ist von Kugeln durchsiebt.

			Rettungskräfte heben einen Menschen auf eine Bahre. Ein Bein hängt schlaff über die Kante, und er sieht blutige Hosen und einen Militärstiefel.

			Die Axt schaukelt in Joonas Hand, als er sich dem Mann auf der Bahre nähert.

			Das Licht der Stirnlampe richtet sich nach unten, und Joona wirft einen kurzen Blick in Rinus’ blutiges Gesicht.

			Joona steigt über einen verrußten Balken, stellt die Axt an die Wand und verliert bei den plötzlich auftretenden Kopfschmerzen beinahe das Gleichgewicht.

			Ein lauter Ton klingelt in seinen Ohren.

			Rinus trägt eine Atemmaske über Nase und Mund. Die Augen starren an die Decke. Er scheint verstehen zu wollen, was hier gerade passiert.

			»Leutnant«, sagt Joona und bleibt neben der Bahre stehen.

			Mit schwacher Hand zieht Rinus die Atemmaske herunter und befeuchtet sich die Lippen. Ein Rettungssanitäter hebt seinen Fuß auf die Bahre und spannt den Riemen über den Oberschenkeln fest.

			»Er ist hinter ihr her«, sagt er beinahe unhörbar und schließt dann die Augen.

			Joona stürmt die Treppe hinunter und durch die Garage nach draußen, an den Polizisten vorbei, die den ersten Krankenwagen herbeiwinken. Während die Panik durch seinen Kopf dröhnt, läuft er über die frostglitzernde Wiese zum Auto.
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			Joona setzt zurück, bremst und gleitet im Schotter weiter, legt den ersten Gang ein und gibt Gas. Eine Wolke aus Staub wird vom Boden aufgewühlt.

			Ein Streifenwagen steht im Weg.

			Joona schert aus und fährt direkt durch die Rosenbüsche und den Straßengraben. Es knallt, und das Handschuhfach klappt auf. Papiere fallen auf den Boden und den Beifahrersitz.

			Er biegt auf die Straße mit den Schlaglöchern ab und erhöht die Geschwindigkeit. Das gelbe Wiesengras peitscht gegen die Kotflügel.

			Ein Polizist spannt gerade ein neues Absperrband über die Straße, als Joona es erneut zerreißt.

			Am Mannschaftswagen biegt er nach links ab, sein Heck bricht auf der schmalen Straße aus, und er gerät auf den Grünstreifen, mäht ein kleines Warnschild aus Holz um und stößt mit der rechten Seite gegen die Leitplanke, die die kleine Straße von der Autobahn trennt.

			Erde spritzt auf, und die Reifen hoppeln über den unebenen Boden.

			Das Auto findet zurück auf die schmale Straße und fährt gegen die Fahrtrichtung der angrenzenden Autobahnspur.

			Bald wird es hell.

			Eine Gruppe von Leuten steht an einer Bushaltestelle und wartet.

			Joona gibt Gas und überholt einen Traktor, nähert sich Maarheeze und fährt eine abschüssige Strecke hinunter. Er dreht das Lenkrad und biegt nach rechts in eine enge Unterführung unter der Autobahn ein. Die Geschwindigkeit ist so hoch, dass der Wagen auf die entgegenkommende Spur rutscht und die Betonwand entlangschrammt.

			Das Fenster neben Joona zerbricht, und kleine Glaswürfel wirbeln in den Innenraum.

			Er tritt kräftiger aufs Gaspedal und schneidet den Kreisverkehr nach links, kürzt über die Tankstellenauffahrt ab.

			Ein Reklameschild fällt um.

			Jurek ist Aufträge hinter den feindlichen Linien gewohnt, und Lumi wird nicht entdecken, dass er sie verfolgt, sie wird ihm den Weg zum Studentenhotel zeigen.

			Joona überholt einen Pferdetransporter auf der Auffahrt, fädelt sich auf der Autobahn ein, überholt einen LKW auf der linken Seite und treibt die Geschwindigkeit auf das Maximum.

			Der Wind dröhnt durch das kaputte Fenster.

			Er fährt durch ein Waldgebiet und erreicht Eindhoven.

			Der Himmel hellt sich im Osten ein wenig auf, und die Stadt strahlt in der Restdunkelheit.

			Braune Backsteinfassaden blinken vorbei.

			Er rast auf eine Kreuzung zu, die Ampel leuchtet rot, ein Auto steht davor, und von rechts nähert sich ein Bus.

			Joona hupt und fährt an dem wartenden Auto vorbei, erreicht die Kreuzung und gibt vor dem Bus noch einmal Gas, hört ihn bremsen und direkt hinter sich vorbeirauschen.

			Er überquert drei Fahrspuren und biegt in den Vestdijk ab, fährt über den Kanal und benutzt die Busspur.

			Große, moderne Gebäude huschen vorbei.

			Ein Paketbote und zwei PKW benutzen die beiden Spuren vor ihm.

			Sie fahren viel zu langsam.

			Joonas Migräne explodiert hinter einem Auge. Es ist nur ein Vorbeben, aber er kann das Auto nicht mehr ruhig halten und fährt beinahe in den Gegenverkehr, bevor er die Kontrolle wiedererlangt.

			Er hupt, aber die Autos können nirgendwohin ausweichen.

			Joona fährt auf die rote Fahrradspur und überholt sie auf der rechten Seite, reißt einen Papierkorb vom Pfahl, sieht im Rückspiegel, wie er ein Schaufenster durchschlägt.

			Das Auto schlittert wieder zurück auf die Straße, die Reifen rumpeln über den Bordstein.

			Er biegt mit quietschenden Reifen scharf nach rechts auf den Platz des 18. September ab.

			Vielleicht ist es schon zu spät.

			Joona überquert einen Zebrastreifen, bremst und biegt nach links auf den Bahnhofsplatz ab.

			Tauben flattern vom Pflaster auf.

			Der Hauptbahnhof von Eindhoven ist ein flaches Gebäude mit einer Glasfassade, und direkt daneben befindet sich das Studentenhotel.

			Es ist immer noch zu früh für den morgendlichen Berufsverkehr. Nur wenige Menschen bewegen sich hinter den Glastüren.

			Ein Bettler kniet auf einem Stück Karton neben einem Ständer für Gratiszeitungen.

			Joona fährt an einer Reihe wartender Taxis vorbei und hält an.

			Glas fällt von seiner Kleidung, als er das Auto verlässt und zum Hotel läuft.

			Automatisch sucht er nach einer Schlagwaffe.

			Ein uniformierter Polizist steht in der leeren Arkade des Hauptbahnhofs, nicht weit entfernt von den gelben Fahrkartenautomaten. Er beugt sich vor und isst ein belegtes Brötchen aus der Tüte.

			Joona ändert die Richtung und geht auf ihn zu. Der Polizist ist mittleren Alters und hat blonde Koteletten und beinah weiße Augenbrauen.

			Salatblätter fallen zu Boden.

			Joona geht schnell an zwei Säulen vorbei und nähert sich dem Polizisten von hinten. Er streckt die Hand aus, löst den Verschluss und zieht die Pistole aus dem Holster.

			Der Polizist dreht sich mit vollem Mund um. Eine Sonnenbrille schaut aus seiner Brusttasche.

			»Interpol, wir haben eine Notsituation«, sagt Joona und schaut zum Hotel.

			Er geht, aber der Polizist greift nach seiner Jacke. Joona dreht sich um und schubst ihn weg. Der Mann schlägt mit dem Kopf gegen die Wand, und das Brötchen fällt zu Boden.

			»Hör zu, es geht um Leben und Tod«, sagt Joona.

			Der Polizist greift nach seinem Schlagstock und holt aus, Joona stoppt den Arm in der Bewegung, wird aber trotzdem an der Wange getroffen.

			Joona schlingt seinen Arm um die Schulter des Mannes und schleudert ihn herum, sodass er auf den Rücken fällt. Er stützt sich mit einer Hand auf dem Boden ab und versucht aufzustehen, als Joona mit einem Fußtritt sein Bein am Knie bricht.

			Der Polizist brüllt vor Schmerz.

			Joona nimmt sein Funkgerät und wirft es auf das Flachdach einer Wechselstube, während er um einen überfüllten Fahrradparkplatz herum zum Hotel läuft.

			Er überprüft das Magazin, bevor er den Eingang des Hotels erreicht.

			Es scheint acht oder neun Patronen zu enthalten.

			Joona hört die Schreie des Polizisten immer noch, als er mit raumgreifenden Schritten das Hotel betritt.

			Es ist früh am Morgen, aber etwa zwanzig junge Menschen halten sich bereits im Foyer und in der Lounge auf.

			Joona richtet die Waffe auf den Boden.

			Zwei der Aufzüge sind außer Betrieb, und der dritte hält im achten Stock, wo Lumi ihr Zimmer hat.

			Die Kopfschmerzen lassen Blitze vor Joonas Augen aufleuchten. Er öffnet die Tür zum Treppenhaus und läuft schnell nach oben.

			Das Echo seiner Schritte folgt ihm.

			Der Puls donnert in den Schläfen, als er die achte Etage erreicht. Die Oberschenkelmuskulatur ist nach der Anstrengung übersäuert, und sein Hemd klebt am Rücken.

			Er bewegt sich schnell durch den Korridor, eilt um eine Ecke und stößt ein Regal mit Programmbroschüren des Studentenhotels um.

			»Wacht«, ruft er auf Niederländisch.

			Ein junger Mann stellt sich Joona in den Weg, zeigt mit dem Finger auf die Broschüren und scheint der Meinung zu sein, dass Joona sie aufheben soll.

			Joona geht weiter geradeaus und schubst ihn aus dem Weg. Ein anderer Mann, der in einer Türöffnung steht, hat sie beobachtet und beginnt, aggressiv auf ihn einzureden, verstummt aber, als Joona die Pistole auf ihn richtet.

			Er hört ein leises Klingeln.

			Joona läuft durch den Korridor bis zu Lumis Zimmer.

			Das Schloss ist aufgebrochen und das Zimmer leer.

			Das Bett ist unberührt, ihre Tasche steht auf einem Stuhl.

			Der Papierkorb ist umgefallen.

			Joonas Herz schlägt so heftig, dass es bis in den Hals pocht.

			Eilig verlässt er das Zimmer, geht um die Ecke und begegnet Jureks Blick am Ende des Korridors.

			Mit einem Seil auf der Schulter zieht er ein in Plastik verpacktes Paket in den Fahrstuhl.

			Das Licht einer Wandlampe spiegelt sich in der unbeweglichen Hand der Prothese.

			Joona hebt die Pistole, aber Jurek ist schon verschwunden.

			Er beginnt zu laufen und hört es klingeln, als sich die Türen schließen. Joona erreicht den Aufzug und drückt auf den Knopf, aber die Kabine ist bereits auf dem Weg nach oben.

			Sie bleibt ganz oben stehen, im vierundzwanzigsten Stock. Joona läuft zurück zum Treppenhaus und stürmt nach oben.

			Er weiß, dass Jurek Lumi jederzeit den Nacken brechen kann, aber das würde ihm nicht genügen, so sieht sein Plan nicht aus.

			Als Joona Jurek vor vielen Jahren verhaftet hat, gab es zwischen ihnen ein dunkles Feld.

			Einen großen Teil seines Lebens war Jurek eingesperrt und isoliert.

			Jeden Tag hat er darüber nachgedacht, wie er Joona zertreten würde.

			Er wird Joona alle Menschen wegnehmen, die ihm nahestehen, und sie lebendig begraben.

			Joona soll sein Leben der Aufgabe widmen, nach ihren Gräbern zu suchen. Aber letztendlich wird er aufgeben müssen und sich in seiner Einsamkeit selbst erhängen.

			So hat Jurek sich seine Rache vorgestellt.

			Wahrscheinlich hat er geplant, Lumi mitzunehmen und sie irgendwo zu vergraben. Das sagt ihm sein Instinkt, so sieht sein Sinn für Ordnung aus.

			Aber da Joona ihn im Hotel eingeholt hat, änderte er hastig seinen Plan – so wie er es auch letztes Mal getan hat, als er Disa entführte, denkt Joona, während er die Treppe hinaufläuft.
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			Joona erreicht die oberste Etage, klettert aber auch noch die letzte und wesentlich schmalere Treppe zum Dach hinauf. Er öffnet die Tür, sichert die Umgebung zu beiden Seiten mit der Pistole und geht in die kalte Luft hinaus.

			Die Sonne geht gerade über der weiten Landschaft auf. Die Stadt breitet sich mit ihrem glitzernden Glas und Metall in alle Richtungen aus.

			Der Großteil des Hoteldachs liegt verborgen hinter dem schwarzen Gebäudeteil in der Mitte, das den obersten Absatz des Treppenhauses und den Maschinenraum der Aufzüge beherbergt.

			Joona steht mit dem Rücken zur Wand, ist immer noch außer Atem.

			Das Dach ist von einer Schicht Kies bedeckt, auf die man wie auf einem Sandstrand einen schmalen Steg aus Brettern gelegt hat.

			Joona schaut sich um und macht ein paar Schritte.

			Hier ist niemand.

			Rostige Bolzen halten einen Mast, an dessen Ende eine rote Lampe befestigt ist. Weißer Vogelkot ist an der Kante einer Schornsteinabdeckung heruntergelaufen.

			Joona denkt, dass er getäuscht worden ist, dass er wieder nach unten laufen sollte, als er weiter hinten neben dem Steg eine Spur im Kies sieht.

			Etwas Schweres ist über das Dach gezogen worden.

			Joona läuft mit erhobener Pistole an der Wand des Maschinenraums entlang. Er rennt weiter über die losen Steine, richtet die Pistole um die Ecke und sieht gerade noch, wie Jurek hinter der nächsten Ecke verschwindet.

			Jurek hat Lumi in Verpackungsfolie eingewickelt. Joona weiß nicht, ob sie atmen kann. Jurek hat ein grobes Seil um das Paket geschlungen und eine Schlaufe geformt, die er sich über die Schulter gelegt hat, um sie ziehen zu können.

			Joona läuft ihnen nach.

			Die Steine knirschen unter den Füßen.

			Er erreicht den Holzsteg wieder, läuft an der langen Seite des Maschinenhauses vorbei und gelangt zu einer Fläche hinter einer Reihe von grauen Parabolantennen.

			Er hat die aufgehende Sonne im Rücken und sieht seinen langen Schatten auf den hellen Steinen.

			Weiter hinten, zwischen dem Lüftungsaggregat und einem großen Solarpanel, schleppt Jurek Lumi an den Rand des Dachs.

			Ein schmutziger Fetzen Plastik hat sich vom Seil gelöst und flattert im Wind.

			Joona weiß nicht, ob Jurek bewaffnet ist.

			Von unten hört er Polizeisirenen.

			Joona bewegt sich schnell zur Seite, um eine Schusslinie zu finden.

			Das Morgenlicht fällt auf die Solarzellen, und die Reflexe blenden ihn.

			Jurek verschwindet wie ein Schatten hinter dem intensiven Licht.

			Joona bleibt stehen, hält die Pistole mit beiden Händen und zielt an den Reflexen vorbei auf die schmale Gestalt.

			»Jurek«, ruft er.

			Das Korn zittert, während er sich weiter zur Seite bewegt, aus dem blendenden Licht herauskommt und schießt, sobald er ihn wieder sieht.

			Er zieht drei Mal den Abzug und trifft Jurek drei Mal in den Rücken. Die peitschenden Schüsse hallen über die Stadt. Jurek taumelt nach vorn, dreht sich um und zieht Lumis Pistole.

			Joona gibt drei weitere Schüsse ab, die direkt die Brust treffen.

			Jurek verliert die Pistole, sie fällt in eine Ritze zwischen den Holzbrettern. Dann dreht er sich um und schleppt Lumi weiter an den Rand.

			Er muss eine Schutzweste aus Rinus’ Werkstatt mitgenommen haben.

			Joona nähert sich ihm weiter.

			Jurek ist jetzt hinter dem Lüftungsaggregat. Fünf große Ventilatoren drehen sich hinter einem Gitter.

			Joona sieht ihn erneut, zielt weiter nach unten und schießt ihm in den Oberschenkel. Die Kugel geht gerade durch den Muskel. Blut spritzt heraus, glänzende Tropfen fliegen durch das Sonnenlicht.

			Joona nähert sich mit erhobener Waffe und dem Finger am Abzug. Er sieht Jurek nur kurz zwischen den Schornsteinen und Lüftungsrohren.

			Lumi bekommt viel zu wenig Luft, Joona sieht, dass sie bald erstickt, die Lippen sind blau und die Augen aufgerissen.

			Das Plastik drückt die schweißnassen Haare in ihr Gesicht.

			Die Migräne blitzt hinter Joonas Auge auf, und er droht zu fallen.

			Jurek hat Lumi hochgehoben und humpelt zur niedrigen Brüstung des Dachs.

			Das ist sein neuer Plan.

			Joona soll erneut zu spät kommen.

			Jurek will, dass er bettelt und droht und dann doch seine Tochter fallen sieht.

			Joona kommt um das Aggregat herum, zielt schnell und schießt Jurek in das andere Bein. Die Kugel schlägt in der Kniekehle ein und tritt durch die Kniescheibe wieder aus.

			Lumi fällt in den Kies. Jurek taumelt zur Seite, fällt auf die Hüfte, rollt sich auf den Bauch und versucht den Kopf zu heben.

			Joona kommt näher, wobei er mit der Pistole auf Jurek zielt. Er zieht Lumi von ihm weg und reißt das Plastik über ihrem Gesicht auf.

			Er hört sie nach Luft schnappen und husten, als er sich wieder Jurek zuwendet, die Pistole an seinen Kopf hält und den Abzug drückt.

			Die Waffe klickt, sie klickt auch beim nächsten Mal.

			Joona zieht das Magazin heraus.

			Es ist leer.

			Ein Hubschrauber nähert sich.

			Unten auf der Straße vor dem Hotel haben sich Leute versammelt. Sie starren nach oben, filmen mit ihren Handys.

			Joona kehrt zu Lumi zurück, löst schnell das Seil und entfernt das Plastik.

			Sie wird es schaffen.

			Jurek hat sich hingesetzt und lehnt mit dem Rücken am Schornstein. Die Armprothese hat sich gelöst und hängt lose an den Spannriemen an seiner Hüfte.

			Er bricht einen langen Holzspan vom Brettersteg ab.

			Joona spürt das Feuer in sich brennen und kann nicht mehr verhindern, was jetzt passieren wird. Er nimmt das lange Seil mit, stellt sich vor Jurek und beginnt, eine Schlinge zu knoten.

			Jurek schaut ihn mit seinen hellen Augen an und lässt den scharfen Holzspan schließlich fallen. Das zerfurchte Gesicht zeigt keinen Schmerz oder Zorn.

			Joona weitet die Schlinge und sieht, dass Jurek sich aufgrund des Blutverlusts auf dem Weg in einen zirkulatorischen Schock befindet.

			»Ich bin schon tot«, sagt Jurek, versucht aber trotzdem, die Schlinge mit einer Hand abzuwehren.

			Joona fängt die Hand ein, biegt den Arm um und bricht ihn am Ellenbogen. Jurek stöhnt auf, schaut ihn dann wieder an und befeuchtet sich die Lippen.

			»Wenn du in einen Abgrund schaust, dann schaut auch der Abgrund in dich hinein«, sagt er und macht einen sinnlosen Versuch, mit dem Kopf der Schlinge auszuweichen.

			Beim zweiten Versuch legt ihm Joona die Schlinge um den Hals, dreht den Knoten zum Nacken und zieht ihn so fest, dass Jureks Atem zu rasseln beginnt.

			»Das reicht jetzt, Papa, hör auf«, keucht Lumi hinter ihm.

			Joona geht hinter die Solarpanele und befestigt das lose Ende des Seils an einem der kräftigen Befestigungspfeiler.

			Das Rattern des Hubschraubers nähert sich.

			Joona schleppt Jurek am Seil bis zum Rand des Dachs. Die Prothese folgt ein Stück, bis sie sich löst. Jurek reckt den Hals, hustet und versucht, Luft zu holen.

			»Papa, was machst du?«, fragt Lumi mit ängstlicher Stimme. »Die Polizei kommt. Er wird für den Rest seines Lebens im Gefängnis sitzen und …«

			Joona zerrt Jurek auf die Füße. Er ist der Ohnmacht nahe und kann kaum stehen. Blut fließt aus den Schusswunden über seine Schuhe.

			Der Gleiskörper glänzt weit unter ihnen wie eine geriffelte Kupferplatte.

			Stimmen nähern sich über das Treppenhaus.

			Es zuckt in Jureks gebrochenem Arm.

			Joona macht einen Schritt zurück und schaut in Jureks Augen.

			Sie haben einen seltsamen Ausdruck.

			Jurek scheint in Joonas Augen nach irgendetwas zu suchen, oder er möchte sich in seinen Pupillen spiegeln.

			Lumi hat sich weinend abgewandt.

			Jurek gerät ins Taumeln und flüstert etwas, als Joona ihn mit beiden Händen über die Kante stößt.

			Lumi schreit.

			Das Seil schlängelt sich hastig über die glatten Kiesel auf dem Dach. Es singt, als es sich spannt. Weiter unten wird ein Fenster zerschlagen, und Scherben regnen auf die Zuschauer unten auf dem Bürgersteig. Das Solarpanel neben Joona schaukelt nach vorn, und es knistert in der großen Glasoberfläche.

			Joona geht schnell zum Treppenhaus, schubst den Hausmeister zur Seite, der ihn aufzuhalten versucht, und geht die Treppen bis zum zwanzigsten Stock hinunter. Die Tür zu einer der Suiten wird geöffnet, und eine Frau in ausgewaschenen Jeans und BH taumelt heraus.

			Joona geht an ihr vorbei in den Raum, zieht die Tür hinter sich zu und schließt sie ab.

			Das Fenster ist zerbrochen, und auf dem grauen Teppichboden und dem Bett glitzern Scherben.

			Jurek schaukelt langsam durch das Fenster herein und wieder hinaus.

			Er ist tot, der Halswirbel ist gerissen.

			Blut läuft aus der tiefen Wunde, die das Seil hineingeschnitten hat.

			Joona steht vor Jurek und betrachtet das magere, zerfurchte Gesicht und die hellen Augen.

			Der Körper schaukelt wieder in den Raum.

			Ein paar Glasscherben lösen sich oben vom Fensterrahmen und klirren auf den Fenstersims.

			Joona spürt, wie ihn eine schreckliche Müdigkeit überkommt, das trübe Kielwasser eines furchtbaren Kampfs.

			Jurek Walter ist tot.

			Er wird nicht zurückkehren.

			Der Körper schaukelt langsam hin und her. Das Blut aus den Schusswunden tropft von seinen Füßen und zeichnet eine Spur auf den Teppich und den Fensterrahmen.

			Joona weiß nicht, wie lange er schon dort steht und Jurek anstarrt, als das Türschloss hinter ihm rasselt.

			Lumi kommt in die Suite und spricht leise mit ihm. Sie erklärt ihm, dass er mit ihr nach draußen kommen muss.

			Joona betrachtet Jureks grobe Hand, die schmutzigen Nägel, den Unterarm und das blutige Hemd.

			»Es ist vorbei, Papa«, flüstert Lumi.

			»Ja«, antwortet er und schaut in Jureks bleiche Augen.

			Lumi legt ihren Arm um seine Taille und führt ihn aus dem Zimmer, am Hausmeister mit dem Hauptschlüssel und an den wartenden Polizisten vorbei.
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			Valeria liegt im Halbschlaf in einem Bett auf der Intensivabteilung und denkt an die kurze Begegnung mit Saga, bevor die Krankenschwester kam und ihr mehr Morphin gab.

			Pellerinas Zustand hat sich verschlechtert, das Herz hat wieder zu rasen begonnen, und Defibrillation scheint nicht mehr zu reichen.

			Saga hatte dunkle Ringe unter den Augen und war so blass und besorgt, dass sie am Bett kaum stillstehen konnte.

			Sie war beinahe manisch, strich sich unablässig mit einer Hand das Haar aus dem Gesicht und wollte, dass Valeria wieder von den Gesprächen mit Pellerina erzählte.

			Valeria beschrieb ihr ein weiteres Mal, wie sie und Pellerina sich unterhalten haben, und versicherte ihr, dass das Mädchen keine Angst in ihrem Sarg hatte.

			»Es war beinahe so, als würden wir uns an der Hand halten«, hat Valeria gesagt, um Saga zu beruhigen.

			Sie nickte, konnte gleichzeitig aber kaum zuhören.

			Als Valeria mit einer Decke über sich in dem Sarg aufwachte und keine Antwort mehr von Pellerina erhielt, dachte sie, dass die Familie ihr geglaubt hätte. Sie hatte die gesamte Schuld auf sich genommen und behauptet, dass sie für mehr Heroin alles getan hätte. Valeria war sich sicher, dass sie Pellerina mit nach oben ins Haus genommen hatten, aber in Wirklichkeit hatte sie nur das Bewusstsein verloren und konnte deswegen nicht mehr antworten.

			Eine Krankenschwester mit Zöpfen und einem Silberring in der Augenbraue war gekommen und hatte Valeria mehr Morphin gegen die Schmerzen in den Händen und den Füßen gegeben.

			Saga versuchte zu warten, aber sie war zu gestresst und eilte zurück zu den Operationssälen.

			Inzwischen haben Valerias Schmerzen nachgelassen, und der Raum verdunkelt sich, weil ihre Pupillen sich zusammenziehen.

			Alles verschwimmt, als würde es von dunkelgrauen Schleiern verdeckt.

			Die Lampen wirken wie gezackte Ringe, wie große Zahnräder aus Messing.

			Die Krankenschwester steht neben dem Bett und kontrolliert die Körpertemperatur und den Blutdruck.

			Valeria kann ihr Gesicht nicht mehr erkennen, alles ist dunkel und verwischt.

			Ihr Körper wird ganz warm, es kribbelt behaglich.

			Sie sieht, dass die Kunststoffknöpfe des weißen Hemds ein wenig gelb angelaufen sind, als sich die Schwester über sie beugt und ihr etwas erklärt. Valeria versteht alles, was sie sagt, denkt, dass sie eine Frage stellen sollte, vergisst sie aber direkt wieder.

			Ihre Augenlider werden schwerer.

			Die Polizisten vor ihrer Tür haben endlich aufgehört, sich über Fußball zu unterhalten.

			Valeria wacht auf und öffnet die Augen, sieht nach wie vor aber fast nichts.

			Eine neue Schwester kontrolliert das EKG und die Sättigung. Sie weiß nicht, wie lange sie geschlummert hat.

			Sie versucht, wieder einen klaren Blick zu bekommen, und sieht den Infusionsregulator und die klaren Tropfen, die regelmäßig in den Schlauch fallen.

			Alles gleitet wieder auseinander, und sie schließt die Augen, während sich die Schwester um sie kümmert. Valeria ist fast eingeschlafen, als es klingelt.

			»Mein Telefon«, murmelt sie leise und öffnet die Augen.

			Die Schwester nimmt das Telefon vom Nachttisch und gibt es ihr. Sie kann nicht lesen, was auf dem Display steht, nimmt den Anruf aber trotzdem an.

			»Valeria«, meldet sie sich mit schwacher Stimme.

			»Ich bin es«, sagt Joona. »Wie geht es dir?«

			»Joona?«, wiederholt sie.

			»Wie geht es dir?«

			»Gut, ein bisschen high, aber …«

			»Und Pellerina?«

			»Es ist schlechter geworden … das Herz schlägt seltsam und hektisch … es ist schrecklich«, antwortet sie.

			»Hast du mit Saga gesprochen?«

			Valeria kommt sich wie ein Kind vor, als die Schwester neben sie tritt und das Injektionsventil ruhig und methodisch mit Alkohol reinigt.

			Joona ist weit weg, sie spürt, dass er sich verändert hat, dass etwas mit ihm passiert ist.

			»Ich traue mich gar nicht, dich zu fragen«, sagt sie still.

			»Lumi geht es gut«, sagt Joona.

			»Gott sei Dank.«

			»Ja.«

			Sie schweigen. Der große Abstand rauscht verträumt. Die Schwester schließt eine Spritze an das Injektionsventil an und kontrolliert die Lage des Katheters.

			»Was ist passiert?«, fragt Valeria und sieht, wie das Blut aus der Vene in den Schlauch fließt und sich mit der Infusionsflüssigkeit vermischt.

			»Jurek ist tot.«

			»Jurek Walter ist tot?«

			»Dieses Mal stimmt es wirklich. Es ist vorbei«, sagt Joona.

			»Du hast ihn am Ende gestoppt.«

			»Ja.«

			Die Schwester stellt etwas auf den Wagen neben dem Tisch und verlässt mit drei großen Schritten hastig das Zimmer.

			»Du bist doch nicht verletzt?«, fragt Valeria und schließt wieder die Augen.

			»Nein, aber ich muss noch eine Weile hierbleiben und ein paar Fragen beantworten.«

			»Kommst du wieder ins Gefängnis?«, fragt sie und hört, wie die Tür sich langsam schließt.

			»Ich komme zurecht. Ich habe die Unterstützung von Interpol und der Internationalen Einheit«, antwortet er.

			»Du klingst traurig«, sagt Valeria.

			»Ich mache mir nur Sorgen um dich und Saga und Pellerina … Sie haben doch die Bewachung nicht reduziert?«

			»Hier im Krankenhaus wimmelt es von Polizisten, zwei stehen direkt vor meiner Tür, rund um die Uhr, es kommt mir vor, als würde ich wieder im Gefängnis sitzen.«

			»Valeria, du brauchst diesen Schutz.«

			»Am besten wäre es, du würdest nach Hause kommen.«

			»Lumi kehrt morgen nach Paris zurück.«

			»Das will ich auch.«

			»Ich hole dich, sobald ich hier fertig bin.«

			»Ich muss mir nur ein paar hübschere Sachen anziehen.«

			Sie beenden das Gespräch. Valeria lächelt. Ihre Augen brennen vor Müdigkeit unter den Lidern. Sie denkt, dass Joona zurückkommen wird, und schläft mit dem Telefon in der Hand ein.

			Als sie wieder aufwacht, ist die Wirkung des Morphins abgeklungen und hat ein leichtes Unwohlsein hinterlassen.

			Die Polizisten vor ihrer Tür reden schon wieder über Fußball und Fußballtrainer.

			Sie liegt auf dem Rücken, schaut an die Decke.

			Ihre Pupillen haben ihre natürliche Größe, und sie kann wieder gut sehen.

			Sie betrachtet die quadratischen Platten der Deckenverkleidung. Eine von ihnen hat einen grauen Feuchtigkeitsfleck, der wie die Fotografie eines Mondkraters aussieht.

			Sie hat Durst, dreht den Kopf zum Nachttisch, aber ihr Blick bleibt an dem Schlauch hängen, der zu ihrer linken Armbeuge führt.

			Eine Spritze, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt ist, hängt am Venenkatheter.

			Sie erinnert sich an die Krankenschwester, die im Zimmer war, als sie mit Joona telefoniert hat.

			Die Injektion wurde vorbereitet, aber nicht verabreicht. Die Schwester hat das Zimmer einfach wortlos verlassen.

			Auf dem Metallwagen neben dem Bett steht eine kleine, leere Glasflasche. Valeria streckt ihren Arm aus, nimmt die Flasche und dreht sie in der Hand.

			Ketalar 50mg/ml steht auf dem Etikett.

			Es ist eine Injektionsflüssigkeit zur Einleitung der Narkose für eine Operation.

			Sie kann nicht verstehen, warum sie sie betäuben wollten. Niemand hat ihr etwas von einer Operation erzählt.

			Während sie mit Joona sprach, hatte sie mit zusammengekniffenen Augen zu der Schwester geschaut, die das Ventil und den Schlauch zu ihrem Arm reinigte.

			Sie erinnert sich nicht an das Gesicht, es war zu verschwommen gewesen.

			Aber ihr Blick war an der hübschen Perle hängengeblieben, die über ihr an dem Ohrläppchen baumelte.

			Sie war kreideweiß und strahlte in einem sahnigen Glanz.

			Valeria denkt, dass sie sich klein wie ein Kind fühlte, als die Schwester bei ihr im Zimmer war.

			Aber nicht sie war klein, sondern die Schwester war groß.

			Mindestens zwei Meter, denkt sie und schüttelt sich.
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			Saga sitzt in einem Raum für Angehörige in der Intensivabteilung der Herzklinik und wartet auf die neue Kardiologin. Sorgen und Schlafmangel stehen ihr ins Gesicht geschrieben. Ein zerknüllter Becher liegt vor ihr auf dem Tisch.

			Mit einer gestressten Handbewegung wischt sie sich eine Haarsträhne von der Wange und beugt sich zur Seite, um den gesamten Korridor überblicken zu können.

			»Das geht so nicht«, flüstert sie vor sich hin.

			Sie starrt ausdruckslos auf das Aquarium mit einem kleinen Schwarm Neonsalmler und denkt daran, wie Joona zum Haus ihres Vaters kam, um sie zu warnen. Sobald er wusste, dass Jurek noch lebte, suchte er sie auf und flehte sie an, gemeinsam mit ihrer Familie zu fliehen.

			Sie erinnert sich, dass sie Mitleid mit ihm hatte, dass sie glaubte, er hätte jeglichen Halt verloren und würde unter Verfolgungswahn leiden.

			Als Joona merkte, dass sie nicht vorhatte, sich zu verstecken, warnte er sie stattdessen vor der Begegnung mit Jurek.

			Saga steht auf und geht in den Korridor.

			Sie erinnert sich, dass seine Warnungen sie gekränkt hatten, schließlich war sie es gewesen, die Jurek infiltriert hatte. Sie hatte so viel intensivere Gespräche mit ihm geführt als Joona.

			Aber sie hatte ignoriert, dass Joona jahrelang mit Jureks Gegenwart gelebt hatte, dass er sich jeden Tag in ihm gespiegelt hatte, um die Konfrontation überleben zu können, zu der es unweigerlich kommen musste.

			Der erste Ratschlag, den Joona ihr gegeben hatte, lautete, dass sie Jurek sofort töten sollte, ohne auf irgendwelche persönlichen Konsequenzen Rücksicht zu nehmen.

			Der zweite lautete, dass sich Jurek wie ein Zwilling verhält und wie ein Zwilling denkt. Durch den neuen Helfer kann er an zwei Orten gleichzeitig sein.

			Der letzte Ratschlag bezog sich auf die hypothetische Situation, dass Jurek eines ihrer Familienmitglieder entführt hätte.

			»Wenn das passiert«, sagte Joona, »musst du dich daran erinnern, dass du keine Absprachen mit ihm treffen darfst, weil du nichts dabei gewinnen kannst. Er entlässt dich nicht aus seinem Griff, und mit jeder Absprache, die du mit ihm triffst, verstrickst du dich tiefer in sein Netz.«

			Saga setzt sich wieder und denkt an Joonas Worte, dass Jurek ihr alle Menschen wegnehmen wird, die ihr etwas bedeuten. Aber er ist nicht an diesen Menschen interessiert. Es geht um Sagas dunkle Katakomben.

			Wenn sie auch nur einen dieser drei Ratschläge beachtet hätte, wäre ihr Leben jetzt noch in Ordnung.

			Saga weiß, dass sie Joona verraten hat.

			Sie wollte es nicht, aber als sie Patrik kontaktierte, führte sie Jurek zu Lumis Versteck.

			Als wäre sie auserwählt worden, als eine Art Judas, den es geben musste, um die Welt ins Gleichgewicht zu bringen.

			Sie wird in ihren Gedanken unterbrochen, als eine etwa fünfzigjährige Frau mit blondem, schulterlangen Haar und ungeschminktem Gesicht auf sie zukommt und sich als Magdalena Herbstman vorstellt. Sie ist die Kardiologin, die an diesem Morgen die Verantwortung für Pellerina trägt.

			»Ich verstehe, dass Sie sich Sorgen um Ihre Schwester machen«, sagt sie und setzt sich.

			»Der bisherige Arzt sagt, dass ihr Herz zu schnell schlägt, weil sie unterkühlt war«, erklärt Saga und beißt die Zähne zusammen.

			Herbstman nickt und legt die Stirn in Falten.

			»Da kommt viel zusammen, und wie Sie schon sagten, führte die Unterkühlung zu einer allgemeinen Rhythmusstörung in einer Kammer. Man nennt das ventrikuläre Tachykardie, VT … und dieses Herzrasen ist sehr belastend für Ihre Schwester. Zuerst wurde es von selbst wieder besser, so ist es oft, aber heute Nacht war ihr Herzrasen schneller und länger, und wir versuchten es mit Defibrillation und rhythmusstabilisierenden Medikamenten zu beheben.«

			»Ich dachte, das hätte geholfen«, meint Saga und beginnt gestresst mit einem Knie zu wippen.

			»Das hat es zuerst auch, aber die Störung in der Herzkammer ist zu ernst, und sie befindet sich jetzt in einem Zustand, den man VT-Sturm nennt, sich wiederholende Serien von schnellem Herzrasen. Wir behalten sie in Narkose und bereiten eine Ablation vor.«

			»Ablation?«, fragt Saga und wischt sich erneut eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

			»Ich werde mit einem Katheter ins Herz gehen und versuchen, die Stelle zu finden, an der die falschen Impulse entstehen, und dort das Gewebe veröden.«

			»Was passiert da genau?«

			»Ich werde ein wenig Gewebe an der Stelle wegbrennen, an der die Probleme entstehen, und wenn das gelingt, wird das Herz wieder normal schlagen.«

			»Meinen Sie, dass sie durchkommen wird?«

			»Ich versuche immer, die Lage so darzustellen, wie sie ist. Der Zustand Ihrer Schwester ist kritisch, aber ich verspreche Ihnen, dass ich mein Bestes geben werde«, erklärt Herbstman und erhebt sich.

			»Ich muss dabei sein«, meint Saga und steht so hastig auf, dass der Stuhl gegen die Wand knallt. »Ich muss sehen, was passiert, es macht mich verrückt, hier die ganze Zeit zu warten und die Fische anzustarren.«

			»Sie können neben meiner klinischen Assistentin sitzen.«

			»Danke«, flüstert Saga und folgt der Ärztin durch den Korridor.

			Saga denkt, dass sie sich weiter mit der Kardiologin unterhalten möchte, um ihr verständlich zu machen, dass auch Pellerina und sie richtige Menschen sind, nicht nur Patienten, die kommen und gehen, nicht einfach nur ein Teil eines gewöhnlichen Arbeitstags.

			Vielleicht sollte sie ihr erzählen, dass ihr Vater auch Kardiologe war und im Karolinska-Krankenhaus in Solna gearbeitet hat.

			Möglicherweise haben sie sich ja gekannt.

			Saga wird durch eine Tür gewiesen, hinter der es aussieht wie in dem modernen Kontrollraum eines Tonstudios mit etlichen Computern und Bildschirmen.

			Aus einem Lautsprecher hört man scheppernde Geräusche und leise Stimmen.

			Sie kommt sich vor wie in einem Traum.

			EKG-Kurven werden auf unterschiedlichen Monitoren angezeigt. Ein Ton markiert den gleichförmigen Abstand zwischen den Kontraktionen.

			Sie wird von einer älteren Frau begrüßt, deren Namen sie nicht versteht. Ihre Brille hängt an einer Goldkette auf der Brust.

			Mindestens fünf Personen befinden sich in dem hell erleuchteten Operationssaal. Alle tragen hellblaue Kittel und einen hellblauen Mundschutz.

			Ein kleiner Mensch liegt vollkommen still auf dem Operationstisch.

			Saga kann nicht glauben, dass es ihre Schwester ist.

			Die ältere Frau sagt etwas und zieht einen Bürostuhl für Saga heran. Die Kardiologin ist durch eine Tür in den Operationssaal gegangen.

			Saga bleibt vor der Glaswand stehen.

			Blaues Tuch liegt über Pellerinas Hüften, der Oberkörper ist nackt, und eine Atemmaske bedeckt ihr Gesicht.

			Saga starrt auf ihren runden Bauch und die Brüste, die gerade zu wachsen beginnen. Zwei Defibrillationsplatten sind diagonal auf beiden Seiten des Brustkorbs festgeklebt.

			Wenn Pellerina wieder gesund wird, heißt das, dass sie nicht zu spät gekommen ist, dann ist es ihr gelungen, ihre Schwester zu retten.

			Wenn Pellerina überlebt, hat alles einen Sinn gehabt.

			Die ältere Frau steht vor den Bildschirmen, schreibt etwas auf einem Computer und sagt dann mit beruhigender Stimme, dass sie alles unter Kontrolle hält.

			»Sie können sich ruhig hinsetzen«, sagt sie. »Ich verspreche Ihnen, dass ich …«

			Sie unterbricht sich, drückt auf den Knopf des Mikrofons und sagt zu dem Team im Operationssaal, dass ein neuer VT-Sturm im Anmarsch ist.

			Saga betrachtet ihre Schwester, sie liegt vollkommen still, aber auf dem Monitor des EKG-Geräts steigt die Geschwindigkeit der Herzschläge explosionsartig.

			Aus dem Operationssaal hört man ein schrilles Pfeifen, als der Defibrillator lädt. Das Team zieht sich zurück, Sekunden, bevor es knallt.

			Pellerinas Körper zuckt kräftig und wird wieder still.

			Es sah aus, als hätte sie jemand mit einem Baseballschläger auf den Rücken geschlagen.

			Das Herz beginnt wieder zu rasen.

			Das System schlägt Alarm.

			Es knallt, und Pellerinas Körper zuckt wieder nach oben.

			Saga taumelt zur Seite und tastet nach dem Tisch, um sich abzustützen.

			Der Defibrillator lädt sich heulend auf.

			Ein neuer Knall.

			Die Schultern ihrer Schwester werden nach oben geworfen, und das Fleisch zittert.

			Die ältere Frau spricht ins Mikrofon, informiert den Operationssaal über die verschiedenen Parameter.

			Das Herz schlägt noch schneller.

			Das Team weicht erneut von ihrer Schwester zurück, und es knallt erneut.

			Der Körper zuckt nach oben.

			Tränen laufen über Sagas Wangen.

			Jemand zieht den blauen Stoff über Pellerinas Hüften und entfernt sich, bevor nach ein paar Sekunden der nächste Knall ertönt.

			Sie defibrillieren ihre Schwester elfmal, um die wiederkehrenden VT-Episoden zu stoppen, und am Ende beruhigt sich ihr Herz, und der Sinusrhythmus kehrt zur Normalität zurück.

			»Mein Gott«, flüstert Saga und sinkt auf den Stuhl.

			Sie wischt sich die Tränen von der Wange und denkt, dass sie für alles, was geschehen ist und was in diesem Augenblick passiert, verantwortlich ist.

			Sie hat Jurek Pellerinas Versteck verraten. Sie war verwirrt und betäubt nach dem Tod ihres Vaters und wollte ihre Schwester einfach nur holen, um sie zu verstecken.

			Saga hatte bereits auf die Klingel gedrückt, als ihr klar wurde, dass es zu gefährlich war, aber da war es zu spät, sie hatte ihm schon den Weg gezeigt.
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			Saga ist wieder aufgestanden und spürt, wie ihre Beine zittern, als sie vor der Glaswand des hellen Operationssaals steht und der ruhigen Arbeit der Kardiologin folgt.

			Die Ärztin hat einen Katheter in Pellerinas rechte Leiste eingeführt, ihn weiter durch die Vene und zum Herz hinaufgeschoben, um die Stelle zu finden, von der die Impulse für das Herzrasen ausgehen.

			Dank einer Röntgendurchstrahlung sieht man die exakte Lage des Katheters auf einem großen Bildschirm.

			Die Assistentin und die Kardiologin scheinen sich ziemlich einig zu sein, wo sich das Gebiet befindet, das die falschen Signale verursacht.

			Saga weiß, dass sie es eilig haben, weil jederzeit der nächste Sturm aufziehen kann.

			Das Team arbeitet konzentriert und schweigend.

			Jeder weiß, was er zu tun hat.

			Die Kardiologin studiert ein dreidimensionales Bild von Pellerinas Herz und justiert langsam die Katheter, bevor sie mit der Ablation beginnt.

			Ein grelles, klingelndes Geräusch erfüllt den Raum, als die Ärztin das Gewebe verbrennt.

			Der Katheter bewegt sich minimal.

			Saga wiederholt immer wieder, dass Pellerina keine Angst in dem Sarg hatte, weil Valeria die ganze Zeit bei ihr war.

			Sie hatte damals keine Angst, und jetzt auch nicht.

			Die ältere Frau spricht mit gestresster Stimme ins Mikrofon.

			Saga schaut schnell auf das EKG.

			»Defibrillation vorbereiten«, sagt die Assistentin mit lauter Stimme.

			Die Kardiologin versucht bis zuletzt, ein neues Gebiet wegzubrennen, der klingelnde Ton mischt sich mit dem pfeifenden Aufladen des Defibrillators.

			Die Assistentin gibt die Parameter über das Mikrofon durch.

			Das Team zerstreut sich, und im nächsten Augenblick knallt es.

			Pellerinas Brust wird hochgeworfen, der Kopf fällt zur Seite.

			Ein neues Herzrasen beginnt.

			Saga weiß, dass Pellerinas Herz das nicht mehr lange aushalten wird.

			Auf den Schirmen sieht man, dass ihr Herz wahnsinnig schnell schlägt, aber auf dem Operationstisch liegt die Schwester so still, als würde nichts in ihr passieren.

			Es knallt immer und immer wieder.

			Das Herz rast.

			Die Kardiologin schwitzt, sie spricht schnell mit angespannter Stimme, bewegt die Katheter und versucht, Gewebe zu ablatieren.

			Die Hände der Narkoseschwester zittern, als sie den Sauerstoffgehalt kontrolliert.

			Ein erneuter Versuch mit dem Defibrillator.

			Es knallt, aber das Herzrasen geht weiter, und plötzlich hört das Herz auf zu schlagen, die Kurven auf dem Monitor des EKG-Geräts flachen ab.

			Kleine Ausbuchtungen bleiben als ein Rest der Kontraktionen in der Vorkammer, und dann ist nur noch ein gerader Strich zu sehen.

			Das System schlägt Alarm.

			Das Team beginnt, Pellerinas Herz zu massieren. Die Kardiologin ist ein paar Schritte zur Seite gegangen und hat sich den Mundschutz abgezogen. Sie beobachtet die Schirme eine ganze Weile mit gespanntem Blick, dann geht sie davon.

			Saga steht immer noch vor der Glaswand und schaut auf den Mann, der seine Hände auf den Brustkorb ihrer Schwester gelegt hat und ihn in einem regelmäßigen Takt hinunterdrückt.

			Die Tür wird geöffnet, und die Kardiologin kommt herein. Sie geht zu Saga, meint, dass sie mit ihr reden muss, und bittet sie, ihr zu folgen.

			Saga antwortet nicht und zieht den Arm zurück, als die Kardiologin ihre Hand darauflegt.

			»Ich wollte Ihnen persönlich sagen, dass es uns nicht gelungen ist, die Gebiete zu finden, von denen die ventrikuläre Tachykardie Ihrer Schwester verursacht wird«, erklärt sie. »Wir haben alles versucht, aber wir konnten das letzte Herzrasen nicht stoppen.«

			»Versuchen Sie es noch einmal«, meint Saga.

			»Tut mir leid, aber dafür ist es zu spät. Wir werden jetzt alle Versuche zur Wiederbelebung beenden.«

			Die Kardiologin lässt sie an der Glaswand stehen und verlässt das Zimmer. Der Mann beendet die Herzmassage.

			Saga schlägt mit beiden Händen gegen die Glaswand.

			Man löst die Platten des Defibrillators von Pellerinas Körper.

			Saga will schreien, aber sie bleibt stumm.

			Sie dreht sich um, geht zur Tür, kommt an der Assistentin vorbei, hört nicht, was sie sagt, sondern geht einfach in den Operationssaal.

			Die Monitore werden ausgeschaltet, es wird still, und die Ablationskabel werden aus dem Katheter gezogen.

			Jemand zieht das blaue Tuch über Pellerinas nackten Oberkörper.

			Alles ist viel zu still.

			Die OP-Lampen werden ausgeschaltet.

			Zuerst hat sie das Gefühl, dass es ganz dunkel wird, aber der Raum ist immer noch beleuchtet.

			Das Team verteilt sich in alle Richtungen wie langsame Wasserkreise.

			Pellerina bleibt in der Mitte liegen.

			Die auskühlenden Kunststoffschirme der Lampen knacken.

			Saga nähert sich ihrer toten Schwester wie in Trance, denkt, dass sie nicht aufhören, nicht aufgeben dürfen. Sie merkt nicht, dass sie in einen Stuhl läuft, der ein Stück davonrollt.

			Die Beatmungsmaske hat eine rosa Spur in Pellerinas blassem Gesicht hinterlassen.

			Ihr müsst es noch einmal versuchen, denkt Saga.

			Sie geht näher heran, ihre Knie drohen nachzugeben.

			Sie scheint sich über ein ganzes Meer strecken zu müssen, um die kraftlose Hand ihrer Schwester zu ergreifen.

			»Ich bin jetzt hier«, flüstert sie.

			Ihre Schwester sieht ruhig aus, als würde sie ganz tief schlafen, ohne Albträume.

			Saga hört, dass ihr jemand aus dem Team zu erklären versucht, das Herz habe das letzte Rasen nicht mehr überstanden.

			Die Stimme verklingt, und er lässt sie mit ihrer Schwester alleine.

			Die Krankenschwestern räumen auf.

			Saga ist in ihrem ganzen Leben noch nie so müde gewesen. Sie würde sich am liebsten neben ihre Schwester legen, aber der OP-Tisch ist zu schmal.

			Ein paar Tropfen Blut sind neben einem Instrumententisch mit Arterienklemmen, Scheren und Skalpellen auf den Boden gefallen.

			Die Metallwerkzeuge werfen Lichtreflexe an die Decke.

			Saga taumelt, schaut auf die kleine Hand ihrer Schwester in ihrer eigenen und dann auf ihren eingesunkenen Mund und die rosa Augenlider.

			Sie weiß, dass alles ihr Fehler ist, sie glaubte, sie hätte die Situation unter Kontrolle, könnte Jurek an der Nase herumführen, aber stattdessen tötete sie ihren eigenen Vater und verriet Pellerinas Versteck an Jurek.

			Es ist ihr Fehler, dass sie jetzt tot ist.

			Saga beugt sich über ihre Schwester, liebkost ihre Wange, richtet sich wieder auf und wendet sich ab.

			Sie nimmt ein Skalpell vom Instrumententisch und stolpert aus dem Operationssaal.

			Zwei Polizisten bewachen nach wie vor die Tür.

			Sie hört nicht, was die beiden zu ihr sagen, sondern geht weiter durch den Korridor.

			Das Licht der Deckenlampen liegt wie Pfützen aus Salz vor ihr auf dem PVC-Boden.

			Die automatischen Türen am Ende des Korridors öffnen sich für eine Gruppe von Krankenschwestern.

			Saga geht nach rechts in die Toilette, schließt die Tür ab und geht weiter zum Waschbecken.

			Alle sind tot, ihre Mutter, ihr Vater und ihre Schwester.

			Und dafür trägt einzig und allein sie die Schuld.

			Sie legt die scharfe Schneide des Skalpells auf ihr linkes Handgelenk und drückt. Die Klinge gleitet fast widerstandslos durch Haut und gespannte Sehnen, Bänder und Muskelgewebe bis auf die Knochen.

			Als die Klinge die Arterie erreicht, spritzt der erste Blutstrahl auf den Spiegel und die Fliesen.

			Sie wirft das Skalpell in den Müllbeutel, winkelt den Arm an und versucht ihn über das Waschbecken zu halten.

			Kleine rote Tropfen sind auf den Deckel der Toilette und den Spülkasten gespritzt.

			Sie keucht, als der stechende Schmerz vom Schnitt sie erreicht.

			Das Blut wird in kräftigen Stößen herausgepumpt, rinnt im Kreis durch das Waschbecken, bevor es im Ablauf verschwindet. Das Herz schlägt immer schneller, um den fallenden Blutdruck zu kompensieren.

			Sie muss sich mit der anderen Hand an der Wand abstützen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

			Ein halb abgekratzter Aufkleber der Jungen Linken klebt am Spiegel.

			Ihre Beine geben jeden Augenblick nach.

			Sie setzt sich auf den Deckel der Toilette und hält den Arm über das Waschbecken. Ihre Finger sind eiskalt.

			Ein blauer Schuhüberzieher liegt auf dem Boden. Durch die Ritze unter der Tür dringt Tageslicht herein.

			Sie atmet hastiger, lehnt den Kopf nach hinten an die Wand, schließt die Augen und spürt die Erleichterung.

			Das hier ist das Ziel, zu dem sie seit vielen Jahren unterwegs war. Sie hört ein fernes Klopfen, wie aus einer anderen Welt.

			Der Puls dröhnt in ihren Ohren.

			Sie denkt an einen rasenden Zug, das Hämmern der Schweißnähte in den Geleisen, das Schaukeln, wenn man über eine Weiche fährt.

			Der Arm rutscht vom Waschbecken herunter.

			Saga öffnet die Augen und schaut abwesend auf die weißen Wände. Sie hat vergessen, wo sie sich befindet. Sie kann den Arm nicht wieder heben. Das Blut fließt über ihre Hand und auf den Boden.

			Sie hört nicht, dass das Klopfen an der Tür in ein Hämmern übergegangen ist.

			In der Schnittwunde pocht der Schmerz.

			Sie atmet keuchend und schließt die Augen wieder.

			Ein riesiger Engel schreitet über den Boden eines Ballsaals. Mit vollkommen lautlosen Schritten geht er direkt auf sie zu, stößt sich den Kopf sanft an dem großen Kronleuchter, der zu schaukeln beginnt.

			Schrecklich und schön ist er.

			Die schweren Flügel sind hinter dem Rücken zusammengefaltet.

			Die Glasprismen klirren und verstummen.

			Der Engel bleibt vor ihr stehen und betrachtet sie, mit einem traurigen, gastfreundlichen Blick.
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			Epilog

			Es ist Mitte Mai, und der Abend ist überraschend mild. Der Biber verlässt das Grand Hôtel und geht am Raoul Wallenbergs torg vorbei. Das Wasser der Bucht liegt beinahe still in dem sämigen Licht.

			Er geht in die kleine Bar im Restaurant Riche und drängt sich durch eine Gruppe Jugendlicher. Die Musik ist viel zu laut, und die Gespräche sind bereits einfältig.

			Der Biber trägt einen zerknitterten Leinenanzug und ein rosa Hemd, das aus der Hose gerutscht ist und seinen haarlosen Bauch entblößt.

			Sein Blick ist ruhig, aber die Perlenohrringe baumeln nervös, als er sich auf einen der hohen Barhocker setzt.

			»Was für ein Frühlingsabend«, sagt er zu der Frau, die auf dem Hocker neben ihm sitzt.

			»Es ist wunderbar«, antwortet sie höflich und unterhält sich anschließend weiter mit ihrer Freundin.

			Als der Barkeeper zum Biber kommt, bestellt er fünf Glas Wodka der Marke Finlandia.

			Er betrachtet die Hand der Frau neben dem Fuß des Weinglases, die gepflegten Nägel und den schlichten Ehering.

			Eine schlingernde Ellipse aus Licht rinnt aus der Flasche. Der Barkeeper reiht die fünf Gläser auf und füllt sie bis zum Rand.

			»Perfekt«, sagt der Biber und leert das erste.

			Er schaut auf das kleine Glas in seiner Hand, rollt es zwischen den Fingern und stellt es wieder auf den Tresen.

			Der Biber betreibt im Augenblick einen Schlüsselservice in Årsta, hat ein Angebot auf eine chemische Fabrik in Amiens in Nordfrankreich abgegeben und baut gerade eine Logistikfirma in Göteborg auf.

			Er spürt die Wärme des Alkohols im Bauch und denkt daran, dass er im Winter bei Valeria De Castro im Krankenhaus war. Der Plan war, sie zu betäuben und in ein Grab auf einer Insel im Mälaren zu bringen. Weil sie müde vom Morphin war und ihn nicht wiedererkannte, konnte er ohne Gewaltanwendung die Spritze mit dem Betäubungsmittel vorbereiten. Sie telefonierte gerade und klang, als würde sie jeden Augenblick einschlafen.

			Er war im Begriff, die Injektion durchzuführen, als er sie sagen hörte, dass Jurek Walter tot sei.

			Für ihn klang es so, als würde sie die Information wiederholen, die sie gerade von ihrem Gesprächspartner erhalten hatte.

			Es hörte sich so an, als bezeichneten die Worte eine Tatsache, aber er erinnert sich, in dem Augenblick gedacht zu haben, dass es ja nicht die Wahrheit sein müsse, nur weil es so klang.

			»Du hast ihn am Ende gestoppt«, sagte sie mit ihrer müden Stimme.

			Genau nach diesen Worten begann er das mechanische Ticken in seinem Kopf zu hören. Es dauerte nur ein paar Sekunden. Er sah das große Ziffernblatt vor sich, mit den römischen Zahlen in Braun und Gold.

			Tick, tack, tick, tack.

			Der verschnörkelte Zeiger sprang ein Stück weiter und zeigte auf die I, während er gleichzeitig sein eigenes Gesicht sah.

			Er hatte gedacht, dass er auf Valeria im Bett schauen würde, aber stattdessen blieb sein Blick am Spiegel über dem Waschbecken hängen.

			Es tickte, und der Zeiger bewegte sich zur II, bevor er ihr Gesicht sah.

			Er würde vor Valeria sterben, und deshalb musste er gehen.

			Er hatte bereits seine Signatur auf dem Spiegel hinterlassen und ließ sie stehen als einen neckischen Gruß, den die Polizei niemals verstehen würde.

			Denn es ist ja trotz allem nur ein Spiel.

			Zwei bärtige Männer stellen sich neben den Biber und bestellen ein exklusives Bier von einer kleinen, schwedischen Brauerei. Der ältere der beiden ist ganz offensichtlich der Chef des anderen. Sie stehen mit dem Rücken zum Tresen und reden über Kapitalanlagen und versuchen dabei, erfahrener und routinierter zu klingen, als sie sind.

			Der Biber leert das zweite Glas, streift seine braunen Schuhe ab und lässt sie auf den Boden vor der Bar fallen.

			»Sie können die Schuhe gerne anbehalten«, sagt der jüngere Mann.

			»Tut mir leid«, sagt der Biber und schaut ihm in die Augen. »Ich habe Wassersucht, und meine Füße sind geschwollen.«

			»Na, dann ist es okay für uns«, grinst der Mann.

			Der Biber nickt und führt vorsichtig das dritte Glas an die Lippen. Er trinkt den brennenden Schnaps in einem Zug und stellt das Glas wieder hin.

			Man könnte das ganze Puzzle vor den Augen der Polizei zusammenlegen und ihnen das letzte Teil in die Hand drücken, denkt er. Genauso gut könnte man einen Käfer auffordern, eine Gleichung vierten Grades zu lösen.

			»Schöne Ohrringe«, sagt der jüngere Mann.

			»Danke«, antwortet er. »Ich trage sie im Angedenken an meine Schwester.«

			»War nur ein Witz.«

			»Ich weiß«, antwortet der Biber ernst. »Keine Sorge, alles ist gut.«

			Der Biber verließ das Krankenhaus, warf die ID-Karte, die Schlüssel und die Schwesterntracht weg, als er den Katrinebergsvägen erreichte.

			Weil Jurek Walter sein Leben gerettet hatte, akzeptierte er die harten Strafen, wenn er einen Fehler gemacht hatte.

			Er zog sich selbst das Hemd aus und gab ihm den Gürtel.

			Aber jetzt ist er tot, und der Biber hat alle Verbindungen zu ihm ausradiert. Er hat Computer und Handys verbrannt, ihr Ermittlungsmaterial und die Bilder vernichtet, die Waffen gereinigt und zerstört.

			Diese Zeit ist fast vorbei, denkt er und leert das letzte Glas mit Wodka.

			»Fast«, flüstert er und zerdrückt das Glas in der Hand.

			Das Einzige, was er aufgehoben hat, ist ein kleines Farbfoto, das er in der Brieftasche trägt. Die Falz in der Mitte läuft wie ein kleiner Faden aus Schnee über den Hals von Joona Linna.
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    Joona Linna ermittelt in seinem 6. Fall



Joona Linna sitzt bereits seit zwei Jahren im Hochsicherheitstrakt der JVA Kumla ein, als er zu einem heimlichen Treffen mit dem schwedischen Premierminister gebeten wird. Die Regierung benötigt dringend seine Hilfe. In einem wohlhabenden Stockholmer Viertel ist ein Mann bestialisch ermordet worden, vermutlich ein terroristischer Anschlag. Die Tat wird geheim gehalten. Kurz darauf geschieht ein weiterer Mord, nach ähnlich brutalem Muster: Beiden Opfern wurde vor ihrem quälend langsamen Tod ein Kinderlied vorgespielt ...



Joona Linna und Saga Bauer sind gezwungen, unter höchster Geheimhaltungsstufe ermitteln, um den gnadenlosen Mörder aufzuhalten.



Ein weiterer spannender Schweden-Krimi aus der Bestseller-Reihe von Lars Kepler
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    Ein großartiger Schweden-Krimi! Der Serienmörder folgt einem perfiden Muster: Er sucht nach Frauen, die alleine leben. Er filmt sie abends durch das erleuchtete Fenster und stellt den voyeuristischen Clip auf YouTube. Und dann ermordet er die Frauen.

Die Kriminalpolizei versucht alles, um einen nächsten Mord zu verhindern. Aber der Mörder ist ihnen immer einen Schritt voraus. Beim vierten Mordopfer ist das Muster jedoch durchbrochen: Die Ermittler finden am Tatort einen bewusstlosen Mann. Ist er etwa der Täter?
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        Lars Kepler

Paganinis Fluch
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    Stockholm. Zwei Todesfälle geben der Polizei große Rätsel auf. Ein Mann wird erhängt in einem leeren Zimmer gefunden, eine Frau liegt ertrunken auf einem Boot, das nie untergegangen ist. Zwei Morde, deren Hergang nicht zu erklären ist. Bis Kommissar Joona Linna schließlich eine Verbindung zwischen den Fällen entdeckt. 



Die Spur führt zu einem Mann, der die Violinen des "Teufelsgeigers" Paganini sammelt - und Albträume wahr werden lässt...



Dieses E-Book enthält eine Leseprobe des neuen Thrillers von Lars Kepler "Ich jage dich".
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